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				1

				Am ehesten sind es die alten Frauen, die sich mit mir unterhalten wollen.

				Keineswegs alle, und nicht nur sie. Manchmal lässt sich auch ein alter Mann in ein Gespräch verwickeln, vor allem wenn ich über ihn gestolpert bin. Hin und wieder sogar ein Schwachkopf, der keine Ahnung hat, wo er sich befindet. Und zweimal habe ich mich mit Königinnen unterhalten. Aber im Allgemeinen waren es im Land der Toten die alten Frauen, die aus ihrem unheimlichen Dämmerzustand zurückkehrten und über das Leben schwatzten, das sie verloren hatten, irgendwann vor langer Zeit. Aber im Augenblick befand ich mich nicht im Land der Toten. Ich träumte nur, ich wäre dort, und der Traum war sogar noch schrecklicher als einst die Wirklichkeit.

				Ein flaches Hochlandmoor mit einem runden Steinhaus. In meinem Mund der Geschmack nach gebratenem Fleisch, saftig und fettig. In den Schatten jenseits meiner Fackel spüre ich Dinge, die man nicht sehen kann. Unmenschliche Dinge, Dinge, denen ich in diesem Land und jenem anderen jenseits des Grabes niemals begegnet bin. Sie regen sich …

				»Peter …«

				… unter ihnen ist die Gestalt einer Frau, und die Stimme, die aus dem Dunkel zu mir dringt, ist eine Frauenstimme, und ich kann das Glitzern einer juwelenbesetzten Krone erkennen. Die Frau ruft meinen Namen. 

				»Aber …«

				»Peter! Wach auf!«

				»… du bist tot«, sage ich.

				»Tot seit elf Jahren«, sagt sie und lässt ein Lachen erklingen, bei dem mir die Knochen schaudern. Und …

				»Peter! Sofort!«

				Ich schlug blind um mich, ganz verrückt vor Furcht vor diesem monströsen Lachen. Meine Faust traf einen Körper. Jemand schrie auf. Ich erwachte ganz, und Jee lag ausgestreckt an der Wand des Verschlags für die Schafe; mit der kleinen Hand tastete er nach dem roten Mal auf seiner Wange.

				»Jee! Es tut mir so leid! Oh, Jee, ich wollte dich nicht …«

				Er starrte mich vorwurfsvoll an, ohne etwas zu sagen. Das Licht des frühen Morgens drang durch die Tür herein, die er geöffnet hatte. Die Tiere – zwei Mutterschafe und drei Lämmer – starrten mich von ihrem Lager aus Stroh an.

				»Jee …« Aber was hätte ich sagen können? Ich hatte mich bereits entschuldigt, und es änderte nichts. Den Schlag konnte man nicht ungeschehen machen – wie so vieles andere in meinem Leben.

				»Tot seit elf Jahren.«

				Ich nahm Jee in die Arme, und er wehrte sich nicht. Unter den Fingern meiner Linken fühlten sich seine Knochen so klein an. Sollte ein Zehnjähriger nicht größer sein? Ich wusste es nicht, weil ich so wenig Erfahrung mit Kindern hatte. Die Kinder aus dem Dorf gingen mir aus dem Weg; vielleicht hatten sie Angst vor dem Stumpf, wo früher meine andere Hand gewesen war. »Peter Einhand« nannten sie mich, ohne zu wissen, wie ich die andere verloren hatte, oder dass mein Name nicht Peter war.

				Manchmal glaube ich, dass sogar Maggie die Vergangenheit vergisst. Aber ich vergesse nie.

				Jee befreite sich aus meiner ungelenken Umarmung. »Maggie sagt, dass du fürs Abendessen ein Lamm schlachten musst. Das fetteste.«

				Ich blinzelte. »Sind Reisende gekommen?«

				»Ja. Mit ihren Dienern. Komm!«

				Reisende mit Dienern. Unser rustikales Gasthaus, über dem Dorf Apfelbrück im Vorgebirge der Westlichen Berge, bekam selten Reisende zu sehen, und niemals Reisende mit Dienern. Sie mussten sehr früh am Morgen eingetroffen sein. Ich hatte im Verschlag für die Schafe geschlafen, weil vor zwei Tagen ein Wolf Samuel Browns einziges Lamm davongeschleppt und es gleich innerhalb der Einfriedung seiner Hütte getötet hatte. Maggie hatte darauf bestanden, dass ich einen festen Unterstand errichtete, und ich hatte mich entschlossen, darin zu schlafen. »Das ist nicht nötig; der Stall ist rundum geschlossen und hat kein Fenster«, hatte Maggie mit verkniffenen Lippen gesagt. Ich hatte nicht geantwortet. Wir wussten beide, dass ich lieber hier draußen schlief, aber keiner von uns ertrug es, sich damit auseinanderzusetzen.

				Ich erhob mich aus dem Stroh, wischte mir die Reste von Hemd und Hose und zog meine Stiefel an.

				Maggie und ich führten dieses Gasthaus seit zwei Jahren. Es ist allein ihr Verdienst, dass wir – zwei siebzehnjährige Flüchtlinge und Jee – ein Auskommen hatten. Es war Maggie, die mit unseren letzten Münzen die Pacht für eine zusammenfallende Hütte in Apfelbrück ausgehandelt hatte. Maggie, die gehämmert, genagelt und geschrubbt und mich unnachgiebig angehalten hatte, das Gleiche zu tun, bis die Hütte einen Schankraum, eine brauchbare Küche und oben drei winzige Schlafkammern hatte. Maggie, die Eintöpfe mit Wildkaninchen und Gemüse aus dem Küchengarten zubereitete – Eintöpfe, die so gut waren, dass die örtlichen Bauern angefangen hatten, ihre eigenen Hütten zu verlassen, um im Gasthaus Abendbrot und Sauerbier zu sich zu nehmen, sich während der langen Winternächte zu unterhalten, und froh waren, einen Ort zu haben, an dem sie zusammenkommen konnten. Maggie, die das Bier kaufte und dabei so hart verhandelte, dass sie sich den zähneknirschenden Respekt von Männern erworben hatte, die dreimal so alt waren wie sie. Maggie, die unsere Hühner kaufte und unsere Hemden nähte, die buk und kochte und briet. Maggie, die erst in diesem Frühling mit unserem sorgsam gehorteten Geld der Witwe Moore zwei Schafe abgekauft hatte. Maggie, die mir sogar das Leben gerettet hatte, mit der Hilfe von Mutter Chilton. Ich schuldete Maggie alles.

				Aber ich konnte ihr nicht das geben, was sie von mir wollte. Ich konnte sie nicht lieben. Cecilia stand zwischen uns, ganz so als wäre sie gar nicht gestorben. Zweimal. Cecilia und Königin Caroline und meine Gabe, die ich seit über zwei Jahren nicht benutzt hatte, die aber immer noch in mir schwärte, wie eine Wunde, die nicht heilen wollte.

				Die Schafe blickten mich mit ihren albernen Gesichtern nachdenklich an. Was für dumme Tiere, sie ärgerten mich in einem fort: Sie rülpsten, sie furzten, sie bekamen Maulfäule und Ringelflechte. Sie fielen auf den Rücken und konnten, wenn sie voll in der Wolle standen, nicht mehr ohne Hilfe aufstehen. Sie kauten auf ihrem Futter, bis es ein triefender Ballen war, und ließen es mir dann auf den Fuß fallen. Sie fürchteten sich vor neuen Farben, seltsamen Gerüchen und davor, geradeaus zu gehen. Sie stanken.

				Dennoch freute ich mich nicht darauf, das Lamm zu töten. Eines der Schafe lag neben den Zwillingslämmern, das andere säugte ein einzelnes Junges – welches meinte Maggie mit dem »Fettesten«? Wie viele Reisende gab es denn, und woher kamen sie?

				Ich hätte mich vor den Reisenden fürchten sollen, aber ich stellte fest, dass ich es nicht tat. Jede Veränderung im kleinen, ermüdenden, unabänderlichen Alltagsleben von Apfelbrück war mir willkommen. Und es sollte auch nichts zu fürchten geben: Im Königinnenreich herrschte seit zweieinhalb Jahren Frieden, es wurde vom Regenten Lord Robert Hopewell für die sechsjährige Prinzessin Stephanie regiert. Niemand wusste, wo oder wer ich war. Reisende konnten eine erfreuliche Abwechslung darstellen.

				»Es tut mir leid«, sagte ich zu dem größeren der beiden Zwillingslämmer. Es blinzelte mich an und drängte sich enger an die Mutter.

				Ich verließ den Verschlag der Schafe, verriegelte sorgfältig die Holztür und ging auf dem Feldweg zur Rückseite der Hütte. Der Sommermorgen funkelte frisch und schön. Wildrosen blühten entlang der Wege, daneben Gänseblümchen und Hahnenfuß und Glockenblumen. Vögel zwitscherten. Die Hütte stand an einer Hügelflanke, dahinter erhoben sich bewaldete Hänge, und ich konnte die Höfe und Obstgärten von Apfelbrück unter mir ausgebreitet sehen, Felder und Bäume, die alle in dem zarten Gelbgrün gefärbt waren, das sich nur einmal im Jahr zeigt. Der Fluss strömte rasch und blau dahin; über ihn spannte sich die alte Steinbrücke, die dem Dorf seinen Namen gab. Maggies Küchengarten roch nach Minze und Lavendel.

				Als ich um die Ecke unserer Hütte zum Stall kam, blieb ich auf der Stelle stehen.

				»Reisende«, hatte Jee gesagt, »mit ihren Dienern.« Aber er hatte mir nichts darüber berichtet: Fünf Maultiere, stärker als Esel und ausdauernder als Pferde, wurden von einem Jungen in meinem Alter gestriegelt und getränkt. Die Maultiere waren gute Tiere, wirkten aber, als hätte man sie zu hart angetrieben, um die vier Wagen zu ziehen, die nun neben der Straße abgestellt waren. Drei der Wagen waren Bauernkarren, wie sie jeder benutzte, um Ernten zum Markt zu bringen, aber darauf standen hoch aufgestapelt polierte Holztruhen, wertvolle, geschnitzte Möbel, Fässer und Stoffbeutel. Der vierte war ein geschlossener Wohnwagen, ein Zweispänner, wie sie die Schausteller benutzten, um in dichter besiedelten Gegenden als der unseren von Jahrmarkt zu Jahrmarkt zu ziehen. Dieser Wohnwagen hatte jedoch vergoldete Räder, Messingbeschläge und Silberverzierungen. Er war weder Wagen noch Kutsche, sondern ein Zimmer auf Rädern, vermutlich innen genauso üppig ausgestattet wie außen.

				Woher kamen solche Besucher, und was hatte sie dazu veranlasst, durch eine Nacht zu reisen, die nur von einer hauchdünnen Mondsichel erhellt wurde?

				»Guten Morgen«, sagte ich zu dem Jungen. »Ich bin …«

				Er brüllte mir etwas zu, das ich wegen seines schweren, mit hohen Tönen durchsetzten Akzents nicht verstehen konnte.

				»Was?«, fragte ich.

				Diesmal blieben genug Worte bei mir hängen. »Bist … Trottel? Sag … schnell … Frühstück für meine Herrin!«

				Hitzige Worte lagen mir auf der Zunge: Ich war der Besitzer dieses Gasthaues und er nur ein Stallknecht! Aber ehe ich ihn mir vornehmen konnte, öffnete sich die Tür zur Hütte, und Maggie rannte heraus.

				»Peter! Dieses Lamm muss jetzt geschlachtet werden, wenn ich Eintopf für das Mittagessen kochen soll! Sie verlassen uns am frühen Nachmittag!«

				Mit den Händen an den Hüften stand sie da, ihre hellen Locken fielen unter ihrer Kappe hervor, von der Hitze der Küche war ihre Stirn mit Schweiß überzogen. Ein weißer Kittel bedeckte ein gepflegtes graues Kleid, das sie selbst genäht hatte. Maggie trug gerne Grau oder Rot oder Braun, aber niemals Grün oder Blau, die Farben der beiden Königinnen, für die sie als Küchenmagd gearbeitet hatte. Ihr Fuß in dem ordentlichen Lederstiefel trommelte auf den Boden. Sie sah hübsch aus, entschlossen und sehr gebieterisch: Maggie als Besitzerin und Befehlshaberin.

				Wie immer ließ das in mir den Wunsch entstehen, mich zu widersetzen, nicht herumkommandiert zu werden. Mein ganzes Leben lang war ich herumkommandiert worden: Von meinem Stiefvater, von einer Vorsteherin der Wäscherei, von einer Königin. In meiner eigenen Hütte würde man mich nicht herumkommandieren und schelten.

				»Zu seiner Zeit«, sagte ich gereizt zu Maggie. »Ich unterhalte mich mit diesem Mann hier.«

				Der Junge beachtete mich nicht und fütterte weiter die Maultiere.

				»Peter, wir brauchen …«

				»Zu seiner Zeit!«

				Jee tauchte an der Tür zur Hütte auf. »Maggie, du musst kommen! Sie wollen …«

				Ich wartete nicht ab, um zu hören, was sie wollten. Meine dumme missmutige Anwandlung war bereits vorüber. Maggie arbeitete hart für uns beide; die Reisenden waren offensichtlich reich und würden uns gut bezahlen; ich war ein Narr, dass ich nicht tat, was sie mir auftrug. Also machte ich mich auf den Weg zurück zum Schafstall.

				Aber dann trat eine alte Frau aus der Tür an der Rückseite des Wohnwagens. Sie stolperte über die einzelne Stufe, und ich sprang vor, um sie aufzufangen. Ihre beachtliche Masse torkelte gegen mich, und wir fielen beide zu Boden, ich zuunterst. Es war, als würde man von einer sehr großen, sehr dichten Matratze zermalmt. »Danke!«, rief sie im selben seltsamen Akzent.

				»Seid Ihr verletzt, Gevatterin?«

				»Nein, aber … Muss zu Atem kommen, Junge …«

				Ich führte sie zu der Holzbank vor der Hütte. Sie ließ sich schwer fallen. Und dann fing sie an zu reden.

				Am ehesten sind es die alten Frauen, die sich mit mir unterhalten wollen. Und abermals veränderte sich meine Welt.

			

		

	
		
			
				

				2

				Die alte Frau, irgendeine Art Dienerin, trug ein einfaches braunes Kleid und eine weiße Kappe, ganz ähnlich wie Maggie. Der Stoff war allerdings wertvoller als alles, was Maggie jemals getragen hatte, und die weiße Kappe war mit den verschlungenen Buchstaben C und S bestickt. Das breite, faltige Gesicht der Dienerin wurde erst rot und dann weiß und dann wieder rot, während sie meine Fragen beantwortete.

				»Seid Ihr sicher, dass Euch nichts fehlt, Gevatterin?«

				»Es … mir gut … gut gepolstert … Lass mich einfach …«

				»Ich könnte Wasser holen. Oder Bier.«

				»W…wein?«

				»Nein.« Wein gab es in unserem Gasthaus nicht.

				»Dann … nicht.« Ihre Atmung beruhigte sich.

				»Ich bin Peter Forest, der Besitzer dieses Gasthauses. Woher kommt Ihr, Herrin?«

				Zu meiner Überraschung stöhnte sie auf. »Fort! Alles fort!« Sie legte die Hände über die Augen.

				»Fort? Was ist fort?«

				Sie stieß eine Flut von Worten aus, von der ich nur jedes dritte verstand. »Anwesen … Feuer … Kind … meine Herrin … alles, was übrig ist … Kind …«

				Ich legte ihr eine beschwichtigende Hand – meine einzige Hand – auf den Arm. »Ein Feuer? Im Anwesen Eurer Herrin hat es gebrannt?«

				»Nein!« Und abermals kam ein Strom von gequälten Worten. Diesmal erkannte ich nur drei. »Zerstört … Armee … Wilde.«

				Wilde. Eine Armee der Wilden.

				Ich packte sie so fest am Arm, dass die Frau tatsächlich zu reden aufhörte. »Eine Armee? Von wilden Kriegern in Felltuniken? Und Ihr kommt aus dem Westen?«

				»Ja, Junge. Lass das!«

				Ich ließ sie los. Sie stand bebend von der Bank auf, starrte mich an, und ich erhob mich ebenfalls.

				»Es tut mir leid, Gevatterin. Eure Neuigkeiten haben mich überrascht. Seid Ihr … seid Ihr sicher? Eine Armee der Wilden marschiert aus dem Westen heran, von jenseits der Berge, und zerstört unterwegs Siedlungen? Wisst Ihr, wer sie sind?«

				Sie schüttelte den Kopf, starrte mich nach wie vor an, und plötzlich kam ein hohes Wimmern aus dem Wohnwagen. Ein Säugling. Die alte Frau watschelte fort. Noch einmal packte ich sie mit meiner heilen Hand.

				»Bitte, Herrin, nur noch eine Frage, und …« Aber sie schüttelte mich ab und stieg in den Wohnwagen, wo sie die Tür hinter sich schloss. Ich konnte einen kurzen Blick auf ein düsteres Inneres werfen, das üppig mit Teppichen und bestickten Kissen und einer geschnitzten Holzwiege ausgestattet war.

				Die Amme hatte mir nicht verraten, wessen Armee aus Westen heranmarschierte. Aber ich wusste es.

				Einen langen Augenblick starrte ich die geschlossene Tür des Wagens an, ohne sie oder etwas anderes im Hof zu sehen. Ich sah nur die Vergangenheit. Dann klärte sich meine Sicht, ich öffnete die Tür zum Gasthof und ging hinein.

				Unser Schankraum war klein, mit langen Tischen, die den Platz zwischen dem Kamin und der Tür füllten. Zwei Männer saßen dort. An diesem schönen Sommermorgen brannte kein Feuer im Kamin, obwohl in der Küche dahinter natürlich eines prasselte, und die beiden Fenster standen in der leichten Brise offen. Eine kleine Stiege führte zu den oberen Zimmern. Ein Mädchen kam die Stufen herab, eine Hand als Stütze an der Wand, als könnte sie hinfallen. Der jüngere der beiden Männer – beide in Samtgewänder gekleidet, die von der harten Reise verknittert und schmutzig waren – sprang vom Tisch auf, um ihr zu helfen.

				»Joanna! Pass auf!«

				»Es geht gut.« Sie lächelte ihn an, ein zittriges Lächeln voller Liebe. Ihr Akzent war für mich leichter zu verstehen als der der Diener draußen. Das Mädchen hatte ein schlichtes Gesicht; sie war sehr hager und in ein Brokatgewand gekleidet, das an Hüften und Bauch zu locker saß. Sie hätte schwanger sein können, aber ich nahm stattdessen an, dass sie erst sehr kürzlich entbunden und sich noch nicht ganz erholt hatte. Ihr junger Ehemann führte sie zum Tisch, wo der ältere Mann saß und an Maggies Brot und Käse herumzupfte.

				Der junge Mann sagte: »Ist das alles, was es gibt? Joanna kann das nicht essen.«

				Joanna erwiderte bebend: »Ich könnte das Brot versuchen.« Schweiß glitzerte auf der blassen Stirn der Frau, obwohl es im Zimmer nicht sehr warm war. Ihre Augen glänzten zu sehr.

				Der junge Mann sagte verzweifelt: »Die Frau des Gastwirts hat uns Frühlingslamm versprochen. Das könntest du essen, nicht wahr, Liebes? Es ist so zart. Es würde einfach hinunterrutschen und dir Kraft geben.«

				»Ja, Harry.« Es kostete sie gewaltige Anstrengung, ihr süßes Lächeln aufrechtzuerhalten. Auf einmal griff sie nach der Tischkante. »Wenn ich nur für einen Augenblick nach draußen könnte …«

				Harry half ihr hinaus. Der ältere Mann sah mich an. »Frag doch, ob …«

				»Ich bin Peter Forest, der Besitzer dieses Gasthauses«, sagte ich, wie ich es so oft gesagt hatte, niemals ohne einen leichten Unglauben. Er hielt mich für einen Diener, und so fühlte ich mich auch häufig.

				»Es tut mir leid, Herr. Lord Carush Spenlow. Wann wird der Lammeintopf fertig sein? Wir müssen so bald wie möglich wieder aufbrechen.«

				Der Lammeintopf lief noch herum. Ich sagte mit so viel Autorität, wie ich aufbringen konnte: »Eintopf braucht Zeit, Lord. Und man hat mir gesagt, dass sowohl Ihr als auch Eure Maultiere sich mindestens einen halben Tag ausruhen müssen.«

				»Richtig, richtig.« Lord Carush erhob sich, sein Schwert stieß dabei gegen die Tischkante. Er blickte sich um, setzte sich wieder und starrte auf sein Brot und seinen Käse hinab. Plötzlich brach es aus ihm hervor: »Meiner Schwiegertochter geht es nicht gut. Gibt es einen Apotheker im Dorf?«

				»Nein, ich fürchte nicht.«

				»Wo ist der nächste Physikus?«

				»Vermutlich in Morsburg, zwei harte Tagesritte im Osten.«

				»Habt Ihr hier eine Hebamme?«

				»Ja, die Gevatterin Johns. Sie ist sehr fähig.«

				»Schickt bitte sofort nach ihr.«

				»Ja, mein Lord.«

				Wir blickten uns an. Schatten zogen hinter seinen Augen vorbei. Er wusste genauso wie ich, dass es herzlich wenig gab, was selbst die begabteste Hebamme tun konnte, wenn Lady Joanna Kindbettfieber hatte, und genauso wenig ein Arzt. Der junge Harry Spenlow würde allzu bald Witwer sein, und der Säugling im vergoldeten Wohnwagen mutterlos. Ich sagte: »Mein Herr, Ihr seid schnell bei Nacht gereist. Was gibt es Neues aus dem Westen?«

				»Habt Ihr es nicht gehört? Ich habe versucht, es jedem zu erzählen, den wir unterwegs getroffen haben. Eine Armee zieht über die Berge. Sie plündern unterwegs Anwesen, schlachten unsere Tiere, um sich zu versorgen, schleppen unsere Besitztümer fort, verbrennen unsere Häuser. Eine Armee von Wilden – sie sehen in ihren Fellen und Federn kaum wie Menschen aus und haben schreckliche Waffen, die sie Gewehre nennen. Die Waffen verschießen Metallstücke mit großer Geschwindigkeit und Wucht. Mein Herr, so etwas habt Ihr noch nicht gesehen oder etwas dergleichen!«

				Doch. Das hatte ich.

				Lord Carush fuhr fort. »Sie haben mein Anwesen bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und wir sind gerade noch mit dem Leben davongekommen. Meine unglückliche Köchin … Die Wilden haben auch die Anwesen meiner Nachbarn abgefackelt, so habe ich es zumindest gehört, obwohl wir vom Bergadel weit voneinander entfernt leben und mich nur Läufer darüber in Kenntnis gesetzt haben. Aber schaut doch nicht so drein, mein Herr. Alles, was ich gehört habe, deutet darauf hin, dass die Wilden keine Dörfer niederbrennen und auch kein gemeines Volk zu Schaden kommen lassen. Nur den Adel.«

				»Weshalb?«

				Er zuckte mit der wütenden Hilflosigkeit eines Mannes die Schultern, der daran gewohnt war, dass man sich an seine Befehle hielt. »Vielleicht sind sie alle wahnsinnig oder schwachsinnig. Aber wahrscheinlicher ist, dass sie eine Warnung an den Palast schicken wollen: ›Wir vernichten Euren Adel, bis wir bekommen, was wir wollen.‹«

				»Und was ist das?« Mein Herz hatte mit einem langsamen Pochen begonnen, schmerzhaft wie Steine, die einer nach dem anderen auf meine Brust herabfielen.

				Der Provinzlord wurde langsam ungeduldig, sich mit einem Gastwirt vom Land zu unterhalten, als wären sie gleichgestellt. Aber er antwortete mir. »Wisst Ihr das nicht? Man hat den Wilden Prinzessin Stephanie versprochen, damit sie den Sohn ihres Häuptlings heiratet. Vor drei Jahren, ehe Königin Caroline als Hexe verbrannt worden ist. Nun holen sie sich die Prinzessin. Die Armee wird von Lord Soleks Sohn angeführt, dem Junghäuptling.«

				»Aber …«

				»Bitte kümmert Euch um den Lammeintopf!«

				»Ja, mein Lord.« Ich wandte mich um, wollte zurück zum Schafstall stolpern, und die letzten Worte von Carush Spenlow holten mich ein, als ich hinaus unter die Sonne trat. Sein Ton war entschuldigend, ihm tat es leid, dass er mir gegenüber so grob gewesen war. Er war ein guter Mann.

				»Der Bote vom Anwesen meines Nachbarn hat auch gesagt, dass die Wilden außer der Prinzessin noch jemanden suchen. Sie haben Bedienstete befragt, auch meine Köchin. Die natürlich nichts gewusst hat. Grobiane!«

				Mein Herz stand vollkommen still.

				»Wen … wen suchen …«

				Lord Carush schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Jetzt, bitte, den Lammeintopf.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Ich schlachtete das Lamm. Jee war nicht entbehrlich, um loszulaufen und die Hebamme zu holen, also ging ich selbst, denn ich bin in der Küche unnütz. Maggie bereitete den Eintopf zu, und die Reisenden verspeisten ihn am Mittag, und noch bevor die Schatten auf dem Gras länger wurden, waren sie fort. Gevatterin Johns aß im verlassenen Schankraum den restlichen Lammeintopf, während sie mit Jee, Maggie und mir am Tisch saß. Der Raum mit seinen dicken Mauern und dem Steinboden war kalt und düster. Bratensoße lief über Jees Kinn hinab. Er wischte sie mit einem Stück Brot ab.

				»Dieses Mädchen, Lady Joanna, wird sterben«, sagte Gevatterin Johns. »Ich habe nichts tun können.«

				Maggie nickte. Sie hatte sich das Haar hübsch gemacht und ihre Schürze gewechselt. Ihre Besitzer-und-Befehlshaber-Manier kam zum Vorschein. Ich versuchte zu vermeiden, sie anzusehen.

				»Das ist wirklich schade«, sagte die Gevatterin Johns. »Sie war wohl ein ganz nettes junges Ding. Aber keine Kraft. Nicht gebaut, um Kinder auszutragen. Du, Maggie, du könntest ein Dutzend gebären und trotzdem noch das Gasthaus führen.«

				Ich aß schneller, den Blick auf den Teller gerichtet.

				Gevatterin Johns kaute bedauernd auf dem letzten Brocken Lamm herum und schmatzte mit den Lippen. »Du bist eine wunderbare Köchin, mein Mädchen. Ich behaupte, du könntest sogar für so jemanden wie diesen Lord da kochen. Hast du gewusst, dass seine Köchin auf der Reise hierher gestorben ist?«

				»Nein«, sagte Maggie. Sie stapelte die leeren Teller.

				»Gleich jenseits von Apfelbrück, bei Zwiekreuzen. Sie haben die Smallings dafür bezahlt, die arme Frau zu begraben – sie hatten keine Zeit, es selbst zu tun, da die arme Lady Joanna so krank war.«

				»Woran ist die Köchin gestorben?«

				»Verbrennungen. Sie hat versucht, ihre Spezialgewürze aus dem Feuer zu retten. Aus Benilles waren die.«

				Maggie verzog das Gesicht. Ich wusste, dass sie zu viel Tod und Gefahr gesehen hatte, um ein Leben für Gewürze aufs Spiel zu setzen, ganz gleich, wie exotisch oder wertvoll sie sein mochten.

				»Aber die Köchin war alt«, fügte die Gevatterin Johns hinzu, in dem lässigen Tonfall einer Frau, die kaum ihre mittleren Jahre erreicht hatte. »Ich behaupte, ihre Zeit wäre ohnehin bald gekommen. Wir müssen alle früher oder später gehen, und das ist nichts als die blanke Wahrheit.«

				Jee blickte auf. Vor Kurzem hatte ihm Maggie die Haare geschnitten, und kurze, weiche Strähnen wehten in der frischen Brise, die von der offenen Tür kam. Seine dunklen Augen gingen zu Maggie, die er anbetete. Und aus gutem Grund: Sie hatte ihn aus Hunger und Armut und vor einem Vater gerettet, der ihn schlug. Er sagte: »Maggie, flieh’n wir auch vor der Armee der Wilden, wie diese Reisenden?«

				»Nein«, sagte Maggie.

				»Ja«, sagte ich.

				Gevatterin Johns blickte zwischen uns hin und her. Sie leerte ihren Bierkrug. »Nun, ich verlasse Apfelbrück nicht. Meine Base in Sternburg hat von ihrer Schwägerin in Bockshügel gehört, die es unmittelbar von jemandem aus einem Dorf hat, durch das die Armee der Wilden gekommen ist, dass die Krieger aus dem Westen der Landbevölkerung nichts antun. Sie haben nicht einmal ein Haar auf dem Kopf einer Jungfrau angetastet, nicht einmal ein einziges Haar. Kein Feuer, keine Plünderung. Es ist nur der Adel, an dem sie sich rächen. Hat nichts mit uns zu tun.«

				Ich hatte das Gleiche von Lord Carush gehört. Ich öffnete den Mund, um zu sagen: »Aber wer kann wissen, ob die Wilden bei diesem Vorgehen bleiben werden?«, aber Maggie kam mir zuvor. Wie immer.

				»Das stimmt«, bekräftigte sie eifrig. »Ihr Stallbursche hat es mir auch erzählt, als er in der Küche gefrühstückt hat. Wir in Apfelbrück sind vollkommen sicher.«

				Ich wandte ein: »Aber wer kann wissen, ob die Wilden …«

				»Vollkommen sicher!«

				Wir starrten einander an. Jee blickte verwirrt drein und drückte sich zusammengekauert an Maggie. Die Gevatterin Johns erhob sich. »Ich werde mich jetzt auf den Weg machen. Was diesen Lord Carush angeht, sage ich so viel: Er war nicht knausrig. Abgebrannt und ruiniert wie sie sind, hat er mir trotzdem das Dreifache von dem bezahlt, was ich für gewöhnlich bekomme.« Sie öffnete ihre breite rote Handfläche, um uns die Silbermünzen zu zeigen, die darauf lagen.

				Maggie fragte energisch nach: »Also flieht Ihr nicht aus Apfelbrück, Gevatterin Johns?«

				»Nein, nein, Kind, das habe ich dir doch gesagt. Kein Grund dazu.«

				»Flieht die Familie Eurer Tochter?«

				»Nein.«

				»Die Smallings oder die Staffords oder die Trentons?«

				»Nein. Guten Morgen, meine Lieben.«

				Die Gevatterin Johns ging, und Maggie starrte mich triumphierend an.

				Ich sagte: »Ich muss mich um die Schafe kümmern.«

				»Peter …«

				Ich marschierte aus dem Gasthaus. Aber ich wusste, dass es nur eine vorübergehende Galgenfrist war; sie und ich würden es heute Abend austragen.

				In der Zwischenzeit überprüfte ich die Waben im Bienenstock – es war zu früh im Jahr für Honig, wie ich sehr wohl wusste –, brachte den Schafen Wasser aus dem Brunnen und mistete ihren Stall aus. Sie hätten heute auf die Weide gebracht werden sollen, aber mit all dem Aufruhr durch die Reisenden war es nicht dazu gekommen. Ich würde sie jetzt hinbringen. Auf der Weide würden sie ziellos umherwandern, kauen und kauen, vor jedem seltsamen Geräusch oder Geruch erschrecken, die Flucht davor antreten und dafür sorgen, dass ich ihnen nachlaufen musste. Maggie würde es nicht gutheißen und behaupten, dass es zu spät am Nachmittag war, um Schafe zur Weide zu treiben. Ich jedoch musste weg von der Hütte.

				Lord Soleks Sohn führte eine Armee an, um seine Kindsbraut für sich zu beanspruchen, Prinzessin Stephanie. Inzwischen musste Lord Robert Hopewell, der nicht nur der Regent, sondern auch der Befehlshaber der Armee des Königinnenreiches war, von der Invasion wissen. Die Wilden hatten Gewehre, das Königinnenreich nicht.

				Es ging mich nichts an. Maggie hatte es so verfügt.

				Ich führte die Schafe weiter hinaus, als ihnen lieb war, zu der Weide oberhalb von Zwiekreuzen. Die Dämmerung nahte, als wir neben dem Apfelfluss anhielten. Lilien und grüne Binsen wuchsen dicht an den Ufern, und die Wiesen leuchteten orangefarben von den Ringelblumen. Die silbergrünen Blätter der Pappeln zitterten in der warmen Brise. Der lange Sommernachmittag dehnte sich golden um mich herum aus, nach Klee und wilder Minze und dem sauberen, stechenden Geruch des Flusses duftend.

				Eines der Schafe blökte kläglich, vielleicht weil es erschöpft war oder weil ich sein Lamm geschlachtet hatte. Das Schaf hatte noch nicht vergessen.

				Und auch ich konnte nicht vergessen. Gar nichts, weder die Gegenwart noch die Vergangenheit. Die Gegenwart war Maggie, die im Gasthaus auf mich wartete, Streit im Sinn hatte und zweifellos während meiner Abwesenheit immer zorniger wurde. Maggie, mit der ich einmal und nur einmal ins Bett gegangen war und die nun glaubte, sie würde mich besitzen. Und die Vergangenheit war alles andere.

				Ich konnte Maggie belügen. Ich konnte mich auch selbst belügen, aber nicht sehr lange. Es war kein Zufall, dass ich die dummen Schafe bis nach Zwiekreuzen geschleift hatte. Hier war Lord Carush Spenlows Köchin ihren Verbrennungen erlegen, und hier hatten die Smallings sie gewiss begraben. »Die Wilden suchen noch jemanden«, hatte Lord Carush gesagt. »Sie haben die Dienerschaft befragt.«

				Nein, ich war nicht nur zufällig hier.

				Ich würde den Pfad der Seelen betreten.

				Seit meinem letzten Mal waren über zwei Jahre vergangen. Aber alles in mir – Nerven, Knochen, das Prickeln auf meiner Haut – erinnerte sich an die Fähigkeit, mit der ich geboren worden war und die ich nutzte, seit ich sechs Jahre alt war. Nein, das stimmte nicht – ich hatte meine Fähigkeit nicht genutzt. Andere hatten sie benutzt, und auch mich, für ihre eigenen Zwecken. Sie hatten mir den Tod angedroht, falls ich es nicht tat. Aber nicht jetzt. Hier, jetzt, auf der Weide von Zwiekreuzen über dem Apfelfluss, würde ich mich selbst dafür entscheiden, den Pfad der Seelen ins Land der Toten zu betreten.

				Was, wenn ich es nicht mehr konnte? Was, wenn ich durch Reife oder mangelnde Übung oder eine andere unergründliche Ursache meine Gabe verloren hatte? So hatten es Königin Caroline und Mutter Chilton bezeichnet: meine Gabe. Ich hatte diese Gabe gehasst und sie eingesetzt, um am Leben zu bleiben, und am Ende hatte ich sie missbraucht, um Maggie zu retten. Daraufhin hatte ich sie nur noch mehr gehasst. Aber sie gehörte mir – und das Leben in Apfelbrück hatte mein Bedürfnis danach wieder aufgefrischt.

				Schmerzen sind nötig, Schmerzen und ein Loslassen, das paradoxerweise eine Frage des Willens ist. Ich band die Schafe an einen Walnussbaum, legte mich auf den grasigen Hügel und zog mein Messer mit der heilen Hand. Schnell, schnell, ehe ich es mir anders überlegen konnte, stach ich mir mit der Spitze des Messers in den Oberschenkel, und es geschah.

				Dunkelheit …

				Kälte …

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Würmer in meinen Augen …

				Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …

				Aber nur einen Augenblick lang. Ich war immerhin nicht tatsächlich tot. Der Vorgeschmack des Todes war nur im kurzen Augenblick des Übertritts da, des Falls durch die Barriere, die niemand außer einem Hisaf durchdringen kann, nicht einmal die Toten selbst. Eine massive Barriere, fest und weit wie die Erde selbst, die Barriere des Grabes. Ich versuchte zu schreien und konnte es nicht, weil Erde mir den Mund füllte. Ich versuchte, mit den Armen um mich zu schlagen und konnte es nicht, weil über meinen nackten Knochen keine Muskeln und kein Fleisch mehr waren. Dann war es vorbei. Die Erde war fort, meine Knochen waren wiederhergestellt, und ich hatte den Pfad der Seelen hinter mir. Ich stand da und blickte mich um.

				Das Land der Toten ist wie unser Land, aber merkwürdig gedehnt und manchmal verzerrt. Ein paar Schritte auf einer Hochlandweide mochten hier eine halbe Meile sein oder zwei Meilen oder fünf. Oder es konnte genau gleich weit sein. Manchmal gab es hier unsere Flüsse und Wälder und Hügel, aber manchmal auch nicht. Das Land der Toten ist weiter als unseres, und ich glaube, es hat sich über die Zeit verändert, genauso wie das unsere, aber nicht auf dieselbe Art und Weise. Es ist unser verfestigter Schatten. Wie ein Schatten wird es kleiner und größer, aber durch einen unsichtbaren Einfluss, der nicht die Sonne ist. Hier gibt es keine Sonne.

				Es gibt Licht, ein gleichmäßiges, gedämpftes Glühen, wie an einem verhangenen Tag. Der Himmel ist stets von einem dunklen, nichtssagenden Grau. In diesem kühlen Licht sah ich den Fluss, die Weide, den sumpfigen Tümpel, in dem ein Frosch geplanscht hatte. Aber hier gab es natürlich keinen Frosch, und auch meine Schafe nicht. Nichts lebt hier; es gibt nur die Toten.

				Ein paar von ihnen saßen oder lagen auf der Wiese herum. Sie bewegten sich niemals weit von dem Ort weg, an dem sie gestorben sind. Sie taten das, was die Toten tun: nichts. Sie sitzen – tagelang, jahrelang, vielleicht jahrhundertelang –, starren in die Leere, und ein jedes ihrer Gesichter ist völlig reglos, eine geistlose Ruhe, die sich niemals ändert. Nur die Alten lassen sich überhaupt aufrütteln, und auch nur kurz, ehe sie wieder zurück in ihren Dämmerzustand fallen.

				Entrückt, so wie auch mein Körper jetzt aussehen musste, der im Land der Lebenden zurückgeblieben war, ehe ich wiederkehrte, um ihm abermals Leben einzuhauchen.

				Ich war am Fluss entlang weitergegangen, wo sich im Land der Lebenden der Friedhof der Smallings befand. Ich wusste, dass ich den richtigen Ort erreicht hatte, nicht nur weil ich ihn an einer großen, alten Eiche erkannte, sondern wegen der größeren Anzahl der Toten. Hier hatte man seit langer Zeit Leute begraben. Der Begräbnishain hatte sich ausgedehnt, um ihnen allen Platz zu bieten, war beinahe zur Größe eines ansehnlichen kleinen Waldes angewachsen. Einige der Toten saßen in Kreisen, wie sie es oft tun; ich wusste nicht, weshalb. Ich trat unter die Bäume und musterte Gesichter und Kleidung.

				Die Köchin von Lord Carush Spenlow war nicht schwer zu finden. Jemand hatte den Körper mit dem gleichen braunen Kleid und der bestickten Kappe ausgestattet, wie sie Lady Joannas Amme gehabt hatte, und so hatten ihn die Smallings auch begraben. Nun saß sie da und betrachtete eine Blume. Ihr altes, faltiges Gesicht wirkte ruhig, ohne Brandnarben; die Toten bringen ihre Verletzungen oder Krankheiten nicht mit. Irgendwo saß, genauso geistlos, meine Mutter im Land der Toten. Einst hatte ich sie unbedingt finden wollen, aber das war gewesen, ehe ich für jede Handlung und jeden Atemzug in Maggies Schuld stand.

				»Gevatterin«, sagte ich zu der Köchin. Sie regte sich nicht. Aber es sind die alten Frauen, die sich am ehesten mit mir unterhalten wollen, wenn ich nur hartnäckig genug darauf bestehe. Ich kniete mich neben sie ins Gras, packte sie an der Schulter und schüttelte sie. »Gevatterin Köchin!«

				Langsam richteten sich die alten Augen auf mich, dann kehrte mit einem plötzlichen Ruck wieder Bewusstsein in sie zurück. »Was brauchen wir? Schon wieder Rosmarinbrot? Ich habe ihnen doch gesagt … Oh!«

				Ich erkannte, wie alles auf einmal sie einholte. Aber es machte ihr keine Angst; das tat es selten.

				»Dann bin ich also tot?«

				»Ja, Gevatterin.«

				»Das Brot …« Sie blinzelte einmal, dann begann sie, mir zu entgleiten. Die Toten sind nicht sonderlich an ihrem vergangenen Leben interessiert, nicht mehr, wenn sie erst einmal jener Dämmerzustand erfasst hat. Das ist es, was ihre lieben Hinterbliebenen nicht verstehen, nicht verstehen können. Um überhaupt mit den Toten ins Gespräch zu kommen, muss man entweder mit ihnen über ihre Kindheit sprechen, auf die sie sich eher besinnen zu können scheinen, oder sonst sehr schnell mit seinen Fragen sein. Ich war schnell.

				»Gevatterin, wartet! Die Armee der Wilden …«

				»Schüttle mich nicht mehr, junger Mann! Lass mich zufrieden!«

				»Es tut mir leid. Aber die Armee der Wilden, die Lord Carushs Anwesen niedergebrannt hat …«

				»Lord Carush«, sagte sie versuchsweise, als würde ihre Zunge eine seltsame Sprache ausprobieren.

				»Ja, das Anwesen. Das Feuer. Die Soldaten der Wilden haben jemanden gesucht, und sie haben die Bediensteten deswegen ausgefragt. Wen haben sie gesucht?«

				Sie glitt zurück in den Dämmerzustand. Ich schüttelte ihre Schultern so fest, dass ihr Kopf auf und ab hüpfte und die bestickte Kappe ihr seitlich übers graue Haar rutschte. Die Toten kann man nicht verletzen, aber man kann sie ärgern. »Lass mich zufrieden!«

				»Ich höre auf, sobald Ihr mir sagt, wen die Soldaten der Wilden gesucht haben. Wen?«

				Sie runzelte konzentriert die Stirn. »Sie wollten … sie wollten …«

				»Wen?«

				Aus den Falten auf ihrem Gesicht wurden Schluchten, kleine Hügel, eine ganze Landschaft, die sich darum bemühte, eine Erinnerung zu erhaschen. Schließlich brachte sie hervor: »Den Hexenjungen. Den, der … der die Armee der magischen Illusionen gegen Lord Solek geführt hat. Der den Lord der Wilden getötet hat, als Königin Caroline herrschte. Sie suchen … sie suchen …«

				Ich hörte auf, sie zu schütteln.

				Ein letztes Zucken ging über ihr Gesicht, und sie stieß triumphierend den Namen hervor: »Roger Kilbourne!«

				Ich ließ ihre Schultern los. Sofort überkam sie wieder die Ruhe der Toten. Ich stand da und starrte auf sie hinab, und dann starrte ich auf nichts mehr.

				Ich erinnerte mich an die Vergangenheit, und genauso erging es der Armee der Wilden. Sie erinnerten sich auch an die Schlacht am Palast, in der das Blut ihres Anführers rot auf die grünen Kacheln von Königin Carolines Hof gesprudelt war. Sie erinnerten sich an die Armee, die ich in diese Schlacht geschickt hatte, vom Volk des Königinnenreiches als »magische Illusionen aus dem Hexenland« bezeichnet, von denen ich aber wusste, dass es eigentlich Soldaten waren, die ich für kurze Zeit aus dem Land der Toten zurückgebracht hatte. Jene Soldaten hatten nicht noch einmal getötet werden können und deshalb ungestraft gemetzelt. Die Armee der Wilden erinnerte sich an ihre Verluste und an den Tod ihres Häuptlings, und nun suchten sie nicht nur die Prinzessin, die ihnen versprochen worden war, sondern auch Rache.

				Sie suchten mich, Roger Kilbourne.
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				Ich blieb nicht mehr lange im Land der Toten. Es erfordert weitaus weniger Schmerzen, den Pfad der Seelen zurück ins Land der Lebenden zu betreten, als die Reise in die andere Richtung; ich wusste nicht, weshalb. Es reichte aus, wenn ich fest auf die Innenseite der Backen biss.

				Dunkelheit …

				Kälte …

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Würmer in meinen Augen …

				Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …

				Dann lag ich wieder auf dem grasigen Hügel bei Zwiekreuzen. Der Himmel war dunkelblau geworden. Die Zeit kann sich, wie die Landschaft, auf der anderen Seite ausdehnen oder verkürzen, und ich war stundenlang fort gewesen. Die ersten Sterne tauchten auf. Der neue Mond war eine dünne Sichel, die den alten Mond in schimmernden Armen wiegte.

				Etwas brach durch die Binsen am Ufer.

				Ich sprang auf. Die Schafe blökten, und die Lämmer, die an den Flanken ihrer Mütter eingeschlafen waren, quiekten und versuchten sich zu erheben. Der Wolf, der das Lamm von Samuel Brown geholt hatte? Ich zog mein Messer und wusste, dass ich ein Narr gewesen war, Maggies kleine Herde so weit nach draußen zu bringen zu so später Stunde. Es blieb keine Zeit, ein Feuer zu machen, und Peter Einhand konnte es nicht mit einem Wolf aufnehmen.

				Es war kein Wolf.

				Ein Hund brach zwischen den Binsen hervor. Er stürzte sich unmittelbar auf mich und leckte mir die Hand. Ein großer Hund mit kurzem grauem Pelz, einem kurzen Schwanz und einer riesigen Schnauze. Ich erhaschte einen Blick auf die Doppelreihe scharfer Zähne, aber da seine große rosarote Zunge hocherfreut über meine Finger schlabberte, war es unmöglich, sich vor dem Tier zu fürchten.

				»He, Junge, he …«

				Das Mutterschaf stieß einen schrillen, entsetzten Schrei aus. Ein Lamm kam unsicher auf die Beine und begann zu jammern.

				»Nein, alles in Ordnung, ihr dummen Viecher. Schaut, es ist ein guter Hund, nicht wahr, Junge?«

				Die Schafe machten immer noch Geräusche, die ich noch nie von Schafen gehört hatte. Der Hund achtete nicht auf sie. Das jüngere Schaf rannte fort, das dumme Gesicht verzerrt, und ließ sein Lamm zurück. Das Schaf war viel schneller, als ich erwartet hatte. Ich rannte hinterher – Maggie würde mich umbringen, wenn ich ein Viertel ihrer wertvollen Herde verlor – und packte das dumme Tier. Es war, als würde man auf eine Decke springen, die über rollenden Steinen lag. Wir kugelten beide auf dem federnden Gras herum, Schaf und Mann und dann auch Hund, der freudig mit an Bord sprang.

				»Runter! Runter mit dir!«, brüllte ich. Zu meiner Überraschung tat es der Hund und legte sich gehorsam ein paar Schritte entfernt nieder.

				Ich band dem immer noch entsetzten Leitschaf ein Seil um, warf mir das Lamm über den Rücken (was einhändig nicht leicht ist) und machte mich auf den Weg nach Hause. Das zweite Schaf und das Lamm folgten mir. Der Hund lief in einigen Körperlängen Abstand nach, wenn auch nicht weit genug, um die Schafe davon abzuhalten, von Zeit zu Zeit immer wieder zu erschrecken und loszurennen, mich im Schlepptau. Ich war kein Hisaf mehr, der zur anderen Seite des Grabes reisen konnte; ich war ein unfähiger einhändiger Schäfer, der stolpernd auf dem Weg nach Hause war, zurück zum Gasthaus, um Maggie gegenüberzutreten.

				Sie sagte nichts, bis es sehr spät war. Den ganzen Abend lang drängten sich Leute vom Ort im Schankraum, um die Neuigkeiten von der Invasion durchzukauen.

				»Die Wilden rühren das gemeine Volk nicht an, das sagt jeder.«

				»Trotzdem, ich werde die Zinnplatte meiner Großmutter verstecken.«

				»Versteck lieber deine hübsche Tochter, Jack.«

				»Sie rühren gemeines Volk nicht an.«

				»Sie wollen die Prinzessin. Wie es ihnen die junge Königin versprochen hat.«

				»Diese Hexe! Sie haben sie zu Recht verbrannt!«

				»Haben diesen Adligen einfach mit Feuer aus seinem Anwesen getrieben. Seine Schwester haben sie auch getötet – eine Frau!«

				»Sie wollen, dass unsere Prinzessin weitab vom Königinnenreich lebt!«

				»Das ist nicht richtig. Königinnen bleiben und herrschen; Männer verteidigen. Wilde Bastarde!«

				»Sie sind Wilde, Hal – was kann man da erwarten?«

				»Ich habe gehört, dass sie sich bei Vollmond in Wölfe verwandeln können. Unter ihren Pelzen sind sie schon Tiere.«

				»Red nicht wie ein Dummkopf! Sie tragen Felle, aber sie sind Menschen.«

				»Jeffries bringt seine Familie morgen früh fort.«

				»Jeffries war schon immer ein Feigling.«

				»Sie rühren das gemeine Volk nicht an.«

				»Peter, Maggie, mehr Bier!«

				Ich füllte die Krüge aus dem Fass und trug sie, einen nach dem anderen in meiner heilen Hand, zu den beiden Tischen hinüber. Maggie arbeitete in der Küche, wusch Krüge, setzte den Brotteig für morgen an, damit er aufgehen konnte, und schickte Jee mit jeglicher kalter Mahlzeit, die bestellt wurde, in den Schankraum hinaus. Es war spät, als der letzte Mann ging, der betrunkene alte Riverton, der aus der Tür stolperte und auf seinem Weg hinaus an den Pfosten knallte. Vielleicht hätte ich ihn nach Hause begleiten sollen, aber die Nacht war warm, und wenn er sie irgendwo schnarchend auf dem Feldweg verbrachte, wäre es nicht das erste Mal gewesen.

				Ich schloss die Fenster. Jee ging nach oben. Wenn wir keine Gäste hatten, nahm sich jeder von uns eine der drei kleinen Schlafkammern, als wären wir Adlige, die in einem großen Haus lebten. Wenn die beiden Gästezimmer belegt waren, schlief Jee auf einem Lager in Maggies Zimmer und ich im Schankraum, »um das Feuer in Gang zu halten«. Im Sommer gab es kein Feuer, und ich schlief stattdessen im Schafstall. Der Schankraum wurde von zwei Windlichtern beleuchtet, die in Halterungen an der Wand befestigt waren, und zwei dicken Kerzen auf dem Tisch. Eine Kerze war bis auf den flackernden Docht heruntergebrannt. In der Düsternis des Raumes schien ihr Geruch genauso schwer zu werden wie der erstarrende Talg.

				Als ich aufstand, um die Tür zu verriegeln, sprang der große graue Hund herein. Er leckte mir kurz die Hand und legte sich dann neben dem Kamin auf den Steinboden, als hätte er jeden Tag seines Lebens dort geschlafen.

				»He, Junge, du tänzelst einfach herein und übernimmst alles, was?«

				Der Hund wedelte mit seinem vernachlässigbaren Schwanz.

				»Ich glaube nicht, dass Maggie das gefällt.«

				Sie kam aus der Küche herein und setzte sich auf eine Bank. Den Hund hinter dem anderen Tisch bemerkte sie nicht. »Peter, setz dich. Wir müssen reden.«

				»Die Schafe …«

				»Vergiss die Schafe! Sie sind bestens im Stall untergebracht, und das weißt du. Weshalb hast du zu Jee gesagt, dass wir aus Apfelbrück fliehen?«

				»Weil wir das tun werden.« Ich machte mich bereit. In dem trüben Licht wirkte Maggies Gesicht ruhig und müde, verletzlich sogar. In einer solchen Stimmung war es schwerer, ihr etwas entgegenzusetzen, als wenn sie wütend war. Sie hatte ihre Kappe abgenommen, und ihre hellen Locken fielen über Augen, die vor Erschöpfung bläuliche Schatten hatten.

				»Aber Peter«, sagte sie vernünftig, »es ist nicht gefährlich, wenn wir hierbleiben. Du hast gehört, was alle sagen – die Armee der Wilden tut gewöhnlichen Leuten nichts. Jeder hat das gesagt.«

				»Geschwätz aus vierter Hand von der Schwägerin des Vetters von irgendjemandes Weib.«

				»Lord Carush hat es auch gesagt. Ich habe ihn gehört.«

				»Maggie, ich gehöre nicht zu den gewöhnlichen Leuten.« Es hörte sich falsch an – als dächte ich, ich wäre adlig, eine lächerliche Vorstellung. Dennoch sprach ich die Wahrheit. Ich war ein Hisaf.

				»Niemand hier könnte Peter Einhand, den Gastwirt, je mit Roger Kilbourne, dem Narren der Königin, in Verbindung bringen.«

				»Dem Narren der Königin, der eine Armee aus dem Land der Toten zurückgebracht hat.«

				»Still!« Maggie blickte sich um, als erwartete sie einen Lauscher, der sich im Schankraum versteckte, obwohl es keinen Ort gab, an dem man sich verstecken konnte. Stattdessen entdeckte sie den Hund.

				»Was macht dieser Hund hier drinnen?«

				»Das ist mein Hund.« Die Worte kamen unwillkürlich, abwehrend. Ich hasste es, mit Maggie zu streiten. Ich verlor gewöhnlich, und ihre sture Erkenntnis, dass sie immer recht hatte, wirkte auf mich wie juckende Wolle. Zur gleichen Zeit mochte ich den Hund. Er hatte nichts von mir verlangt.

				»Seit wann hast du einen Hund?«

				»Seit heute Nachmittag. Der Hund lebt jetzt hier, Maggie. Er kann Reste fressen, oder vielleicht jagt er sogar sein eigenes Essen und …« – ein plötzlicher Einfall – »… er kann dabei helfen, die Schafe zu hüten.«

				»Das ist kein Hütehund. Schau ihn dir an.«

				»Nun, vielleicht nicht, aber wenn ich …«

				»Vergiss den Hund!« Ihr Gesicht wurde rot, aber sie beruhigte sich – ich konnte es beobachten, wie bei einem Federbett, das von einer groben Hand glatt gestrichen wurde – und fuhr in ihrem vernünftigen Tonfall fort. »Peter, wir haben so hart gearbeitet. Um dieses Gasthaus zu bekommen, um die Leute vom Ort zu überzeugen, ihr Geld hier auszugeben, um die Hühner und Schafe und Bienen zu kaufen, um …«

				Wenn ich sie weitermachen ließ, würde sie jede Einzelheit aufzählen. Ich konnte es nicht ertragen.

				»Du hast viel getan, Maggie. Das weiß ich. Ich bin dir für immer dankbar, aber …«

				»Ich wollte nicht sagen, dass …«

				»Das weiß ich. Aber …«

				»Wir werden alles verlieren, wenn wir jetzt gehen! Und Lord Soleks Sohn kann keine Ahnung haben, wer du bist! Jeder glaubt, dass Roger Kilbourne tot ist!«

				»Wenn der Junghäuptling das denken würde, würde er nicht nach mir suchen.«

				Darüber ließ sich nicht streiten. Ich drängte meinen Triumph zurück. Die Kerze flackerte noch einmal auf und ging aus, wodurch Maggies Gesicht nur noch von den Windlichtern an der Wand beleuchtet wurde.

				Sie sagte: »Es ist deine Sicherheit, an die ich denke. Und – ja, das gebe ich zu – meine und die von Jee. Apfelbrück ist abgelegen und unbedeutend. Wie kommst du darauf, dass es irgendeinen sichereren Ort im Königinnenreich geben könnte? Die Straße aus Westen führt am Apfelfluss entlang, und das ist auch der Weg, den die Wilden mit ihrer Armee nehmen werden, sobald sie durch die Berge gekommen sind. Es ist die Straße zur Hauptstadt. Du würdest auf der Straße viel wahrscheinlicher geschnappt werden als hier.«

				»Wenn ich jetzt gehen würde, wäre ich vor der Armee.«

				»Und glaubst du nicht, dass sie Späher und Patrouillen aussenden? Lord Solek war ein guter Soldat – das hast du mir selbst gesagt –, und ich bin sicher, sein Sohn ist es auch.«

				Sie hatte wieder recht. Ich spürte, wie der Boden unter meinen Argumenten ins Rutschen kam. »Ich kann … ich kann abseits der Straßen reisen.«

				»Wo würdest du überhaupt hingehen? Wenn, wie du behauptest, der Junghäuptling weiß, dass du noch lebst, wo im Königinnenreich wäre es dann sicher für dich? Nirgends!«

				»Ich würde in die Unbeanspruchten Lande gehen müssen.«

				»Und der einzige Weg, um dorthin zu gelangen, führt durch das halbe Königinnenreich.«

				Sie hatte recht. Aber dann ging ihr die Bedeutung hinter meinen Worten auf.

				»Die Unbeanspruchten Lande. Du hast vor, dorthin zu gehen. Um nach ihr zu suchen.«

				Sie meinte das Seelenrankenmoor. Sie meinte Cecilia. Sie meinte eine Suche im Land der Toten. Cecilia war nirgends und würde nie mehr irgendwo sein, und ich würde Maggie niemals etwas von dieser schrecklichen Geschichte erzählen.

				»Nein«, sagte ich, »ich werde nicht nach Cecilia suchen.«

				»Warum sonst solltest du gehen?« Es kam als Wimmern heraus, was mich so sehr entsetzte, dass ich aufsprang und tollpatschig den Stuhl umwarf. Maggie wimmerte nicht. Maggie schluchzte nicht. Maggie verlor nicht die Kontrolle. Aber sie tat es jetzt auf eine Art und Weise, wie ich es seit über zwei Jahren nicht erlebt hatte. Sie legte den Kopf in die Hände und weinte, ihre hellen, federnden Locken bebten bei jedem japsenden Schluchzen. Sie weinte, als würde sie niemals aufhören.

				»Oh, Roger …« – sie nannte mich niemals Roger – »… es ist so ungerecht! Du willst, dass wir alles aufgeben, und ich habe all das für dich getan! Ich habe nur für dich gearbeitet, habe mich nur für dich so sehr mit dem Gasthaus bemüht, und du willst nicht mit mir ins Bett gehen oder mich lieben oder … Die Wilden werden dich dort draußen auf der Straße finden, und selbst wenn sie nach dir suchen, würde es ihnen nicht in den Sinn kommen, dass Roger Kilbourne sich an einem Ort wie diesem aufhält, nicht nachdem du in einem Palast und bei einer Königin gelebt hast, und … sie werden dich töten!«

				Ich habe all das für dich getan. 

				Du willst nicht mit mir ins Bett gehen oder mich lieben. 

				Wir werden alles verlieren, wenn wir jetzt gehen.

				Jeder Satz war ein Stein in meinem Mund, der mir die Kehle verschloss, mir schwer im Magen lag. Jedes Wort stimmte, und neben ihrer steinernen Beständigkeit schien mein Verlangen fortzugehen so wenig greifbar wie Nebel. Ich glaubte eigentlich nicht, dass wir hier in Gefahr waren, oder dass der Junghäuptling genug wusste, um mich in Apfelbrück zu suchen oder Roger Kilbourne in Peter Einhand wiederzuerkennen. Ich wollte Apfelbrück verlassen, weil ich hier so gelangweilt und ruhelos war. Weil meine Unzufriedenheit mit dem, was ich hatte, viel größer war als meine Dankbarkeit für das, vor dem ich verschont geblieben war. Weil ich nach wie vor und für alle Zeiten ein Narr war.

				»Weine nicht, Maggie. Weine nicht.« Ich konnte mich nicht dazu überwinden, um den Tisch herumzugehen und die Arme um sie zu legen. Aber ich konnte mich dazu zwingen, die nächsten Worte zu sagen, und das tat ich. »Du hast recht. Wir bleiben hier.«

				Beim Kamin hob der Hund plötzlich seinen riesigen Kopf und heulte.
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				In dieser Nacht waren meine Träume besonders schlecht. So lebendig wie das echte Leben – nein, lebendiger.

				Ein flaches Hochlandmoor mit einem runden Steinhaus. In meinem Mund der Geschmack nach gebratenem Fleisch, saftig und fettig. In den Schatten jenseits meiner Fackel spüre ich Dinge, die man nicht sehen kann. Unmenschliche Dinge, Dinge, denen ich in diesem Land und in jenem anderen jenseits des Grabes niemals begegnet bin. Unter ihnen ist die Gestalt einer Frau, und die Stimme, die zu mir aus dem Dunkel herandringt, ist eine Frauenstimme. Ich kann das Glitzern einer juwelenbesetzten Krone erkennen. Die Frau ruft meinen Namen. 

				»Aber du bist tot«, sage ich.

				»Tot seit elf Jahren«, sagt sie und lässt ein Lachen erklingen, bei dem mir die Knochen schaudern. 

				Ich wachte im Schafstall auf, beim stechenden Geruch der Schafe und dem Blöken eines der Lämmer. Draußen wartete ein weiterer schöner Sommermorgen. Unten am Hügel führte Jack Lamberts hübsche Tochter ihre Ziegen zur Weide. Sie winkte mir zu. Ich winkte zurück, immer noch im Traum gefangen, und zupfte mir Stroh aus den Kleidern. Die Hühner gackerten aufgeregt in ihrem Stall. Jee kam aus dem Gasthaus, um Wasser vom Brunnen zu holen.

				Alles war wie immer, alles gewöhnlich. Nichts wies darauf hin, dass irgendwo im Westen eine Armee der Wilden eindrang und weitermarschierte.

				Der Hund hatte die Nacht damit verbracht, draußen vor dem Schafstall zu liegen, obwohl es nicht klar war, ob er es getan hatte, um die Tiere zu schützen oder sie zu fressen. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass der Hund ein Halsband trug, einen dünnen Lederstreifen in genau der gleichen Farbe wie sein kurzes, graues Fell. Ins Leder eingebrannt war ein bedeutungsloses Muster aus Schnörkeln. Ich verfolgte die Schnörkel mit den Fingern, während der Hund versuchte, den Kopf zu drehen und mich abzulecken. »Gehörst du jemand anderem, Junge? Na?«

				Er wedelte mit dem Schwanz.

				Solange der Hund hier war, wollten die Schafe ihren Stall nicht verlassen. Ich zog und schob und schlug auf die Flanke des Leitschafes ein und dann auf seinen dummen Kopf, aber es wollte sich nicht von der Stelle rühren. Alles, was mir meine Bemühungen einbrachten, war eine Stiefelsohle voller Schafsmist. Das durchkreuzte mein Vorhaben, sie unmittelbar zur Weide zu bringen und das Frühstück ausfallen zu lassen, um damit Maggie aus dem Weg zu gehen. Fluchend schloss ich die Schafe im Stall ein – vielleicht hatte Jee später mehr Glück mit ihnen –, wusch mir den Stiefel am Brunnen und ging in die Küche in der verzweifelten Hoffnung, dass es nicht noch mehr Tränen geben würde.

				Es gab keine. Maggie lächelte mich an und sagte: »Ich habe dein Frühstück schon im Schankraum vorbereitet, Peter. Ich bin sicher, du hast Hunger.«

				Auf dem Tisch, der frisch gewischt war, standen ein Holztablett und ein Blechkrug. Käse, frische Eier, wilde Beeren mit Sahne und kleine Küchlein, die dick mit Zucker bestreut waren. Maggie musste schon vor der Dämmerung aufgestanden sein, um diese Entschädigung für den Verlierer des Streits zu kochen. Noblesse oblige.

				Auf einmal war ich nicht mehr hungrig. Aber es würde die Dinge nur schwieriger machen, wenn ich nichts aß. »Wie wunderbar!«, sagte ich herzlich, setzte mich hin und aß eine Erdbeere. Maggie setzte sich mir gegenüber. Sie trug einen frischen Kittel, ein fest geschnürtes schwarzes Mieder und einen Rock aus roter Wolle – ihre besten Kleider. Ihre hellen Locken, frisch gewaschen, waren mit einem roten Band zusammengebunden. Das alles sah gefährlich aus.

				»Peter, ich habe nachgedacht.«

				Maggie dachte immer nach. Ich knabberte an einem Kuchen. Er schmeckte herrlich. »Oh?«

				»Ja. Wir brauchen … Guten Morgen, Hund.«

				Er war mir nach drinnen gefolgt und hockte nun in all seiner Größe da, um das Essen zu beäugen. Ich gab ihm einen Zuckerkuchen und wartete trotzig auf Maggies Widerspruch, dass Zucker zu teuer war, um ihn an ein Tier zu verschwenden. Sie sagte nichts. Stattdessen fragte sie fröhlich: »Wie wirst du ihn nennen?«

				Daran hatte ich nicht gedacht, aber natürlich musste er einen Namen bekommen. Und Maggie versuchte, mir zu gefallen. Ich sagte: »Ich weiß nicht. Hast du einen Einfall?«

				Sie musterte den riesigen grauen Hund. »Seine Augen sind so seltsam. Ich glaube nicht, dass ich diese Augenfarbe schon einmal bei einem Hund gesehen habe.«

				Die Augen des Hundes waren mir nicht aufgefallen. Nun war ich überrascht. Sie hatten die gleiche Farbe wie die von Cecilia: ein klares, helles Grün. Aber das wäre mir doch sicher gestern schon aufgefallen? Hatten die Augen des Hundes nicht eine andere Farbe gehabt, oder waren sie weniger hell gewesen … Aber das war unmöglich. Es musste ein Unterschied im Licht sein, durch den mir nicht aufgefallen war, wie grün sie waren.

				Offenbar wurde Maggie nicht an Cecilia erinnert, wofür ich dankbar war. Sie sagte: »Ich habe schon eine Katze mit einer solchen Augenfarbe gesehen, aber keinen Hund. Du könntest ihn Grüner nennen.«

				Das war der dümmste Name, den ich je gehört hatte. »Nein, ich glaube nicht. Es … passt nicht zu ihm.«

				»Boss?«

				»Nein.«

				»Rex?«

				»Nein.«

				»Jäger?«

				»Nein.«

				»Räuber?«

				»Nein.«

				»Sagst du das, weil dir diese Namen nicht gefallen, oder weil ich diejenige bin, die sie vorschlägt?«

				Ich antwortete ihr nicht gleich. Eine seltsame Empfindung stieg in meinen Gedanken auf, als wäre ein Traum leichtfüßig durch meinen Schädel getänzelt und hätte sich dann wie Rauch in einer starken Böe aufgelöst. Ich sagte langsam: »Schatten. Sein Name ist Schatten.«

				Der Hund blickte zu mir auf. Seine Augen waren klares grünes Wasser.

				»Das ist ein hübscher Name«, sagte Maggie voller Wärme. »Und zufällig ist es auch ein Name, über den ich mit dir reden wollte. Ich denke, wir sollten einen Namen für das Gasthaus aussuchen.«

				»Einen Namen?«

				»Ja. Und ein Schild malen lassen und aufhängen.«

				»Ein Schild?«

				»Damit die Leute wissen, wo sie eingekehrt sind.«

				Fast alle unsere Gäste waren Leute vom Ort, die genau wussten, wo sie aßen und tranken, weil es das einzige Gasthaus im Umkreis von fünf Meilen war. Auf einmal fielen mir Dinge im Schankraum auf, die ich vorher kaum beachtet hatte: ein Krug mit Gänseblümchen auf dem anderen Tisch, ein kleines Stück Webarbeit, das an einer Wand hing, ein geschnitzter hölzerner Hase auf einem breiten Fensterbrett – wo hatte Maggie das her? Und spürten alle Frauen diesen Drang, ein Nest zu bauen, etwas zu verändern, das sich vorher bestens bewährt hatte?

				Sie blickte mich mit hoffnungsvollen, leuchtenden Augen an, in denen ich dennoch etwas Entschlossenes, etwas Unnachgiebiges erkannte. Aber wenn sie diese Qualitäten nicht besessen hätte, hätte sie mich auch nicht in den letzten Tagen der Herrschaft von Königin Caroline vor dem Tod retten können. Ich konnte ihr ein Schild für das Gasthaus nicht verweigern, sowenig ich den Gedanken mochte. Und warum gefiel er mir eigentlich nicht? Ich wusste es nicht.

				»Das ist ein guter Einfall«, sagte ich mit so viel Begeisterung, wie ich aufbringen konnte. »Wie sollen wir das Gasthaus nennen?«

				»Ich dachte, vielleicht Roter Eber.« Sie deutete auf die Webarbeit, die, wie ich jetzt sah, einen mit roter Wolle gestickten Eber zeigte.

				»Gut.«

				»Außer, dir ist etwas anderes lieber.«

				»Nein, es ist gut.«

				»Wenn dir etwas anderes lieber ist, Peter, sag es einfach.«

				»Es ist gut!« Nun hör damit auf!

				»Gut. Dann lass mich dir etwas zeigen.« Sie ging in die Küche und kam einen Augenblick später mit einem Holzschild zurück, auf das ein roter Eber gemalt war, und darunter standen die Worte »Roter Eber«.

				Ich kann lesen. Maggie hat es mir beigebracht. Ich erkannte ihre schwungvollen Buchstaben aus den geduldigen Unterweisungen wieder, die sie mir an Winternachmittagen gegeben hatte. Sie hatte dieses Schild angefertigt, ehe wir überhaupt darüber gesprochen hatten.

				Sie sagte: »Jee hat das Bild gemalt. Ich wusste nicht, dass er das so gut kann; und er genauso wenig. Glaubst du, du könntest eine Halterung machen und es über die Tür hängen?«

				»Ja.«

				»Heute?«

				»Ja.«

				»Heute Vormittag?«

				»Ja, ja, ja!«

				Maggie war nicht begriffsstutzig. Sie sagte leise: »Du denkst, dass ich dich dränge.«

				Sie drängte mich. Aber der Fehler lag nicht bei Maggie. Der Fehler lag bei mir, auf irgendeine verborgene Weise, die ich nicht verstand. Der Fehler lag bei diesem Leben.

				»Es tut mir leid, Maggie«, sagte ich, und ich meinte es auch. »Es ist ein vollkommenes Schild, und ich werde es heute Vormittag aufhängen.« Ich ging um den Tisch und tat etwas, das ich nur selten tat: Ich küsste sie auf den Kopf. Sie regte sich nicht. Ehe sie nach mehr verlangen konnte – oder darum bitten, es erzwingen oder darum streiten –, war ich durch die Tür gegangen, Schatten auf den Fersen.

				Katzenpisse! Ich hatte nicht mehr als ein paar Bissen von ihrem reichhaltigen Frühstück gegessen.

				Ich brachte die Schafe zu ihrer üblichen Weide, nachdem ich zuerst Schatten im Hof angebunden hatte. Zehn Minuten nachdem wir gegangen waren, kam mir Schatten hinterhergesprungen, sein Seil war entzwei. Mir war nicht klar gewesen, dass der Hund so stark war. Sofort fingen die Schafe an, schrille, entsetzte Geräusche von sich zu geben.

				»Du bist ein böser Hund«, sagte ich zu Schatten, der mit dem Schwanz wedelte.

				Ich band ihn mit dem, was von seiner Leine übrig war, an einen Baum und brachte die Schafe weit genug weg, dass sie zu blöken aufhörten. Ein paar Minuten später zerriss Schatten sein Seil und raste uns nach. Das jüngere Schaf brach aus, und wir rannten ihm beide hinterher, die anderen blieben blökend zurück. Ich fiel über eine Lorbeerwurzel. Schatten erwischte das Schaf, indem er ihm auf den Rücken sprang.

				»Nein! Schatten! Nein!« Er würde das Schaf zerfleischen, es töten, es fressen – ich kam stolpernd auf die Füße.

				Aber der Hund hatte dem Schaf nichts getan. Er stand beiläufig daneben, und jedes Mal, wenn sich das dumme Tier bewegte, bewegte sich auch Schatten, um ihm den Fluchtweg abzuschneiden. Ich blinzelte. Ich hatte schon gesehen, wie Hunde Schafe hüteten, aber nicht bei Schattens Rasse – welche auch immer es war. Und gestern hatte er dieses Verhalten nicht gezeigt.

				Die Schafe blökten und jammerten noch. In diesem Geisteszustand – falls die tumben Dinger überhaupt einen Geist hatten – würden sie nicht fressen. Ich seufzte, führte das entwischte Schaf zurück zu den anderen, warf mir sein Lamm über die Schulter und machte mich auf den Weg zurück zum Gasthaus. Der Rest meiner kleinen, hungrigen Herde folgte mir. Ein weiterer sinnloser Ausflug. Und was mich erwartete, schien mir genauso sinnlos. Den Hühnerstall sauber machen. Das Unkraut im Garten jäten. Das neue Schild aufhängen. Bei der Wäsche helfen.

				Nur kam es dazu gar nicht. Ich betrat das Gasthaus durch die Küche. Maggie war nicht da. Sie und Jee standen im Schankraum, beide starrten den Kamin an. Maggie deutete auf etwas. Ein Felsbrocken lag auf den kalten Steinen des leeren Kamins.

				»Es … es ist den Kamin herabgekommen«, flüsterte Maggie. Ihr Gesicht war so weiß wie ihr Kittel geworden. »Vor einem Augenblick. Und … es war niemand auf dem Dach.«

				Jee klammerte sich an Maggies Röcken fest, als wäre er fünf Jahre alt, nicht zehn.

				Behutsam näherte ich mich dem Stein. Es war eine vollkommene Scheibe, eine ganze Handspanne breit im Durchmesser und oben und unten abgeflacht, und sie lag schwer in meiner einzigen Handfläche. Soweit ich sehen konnte, wies sie keine Besonderheiten auf und war von einem gleichmäßigen Grau, aber als ich sie nahm, sah ich grüne Einsprengsel im Stein, Malachit oder Chrysopras. Ich drehte den Stein um. Auf der anderen Seite, die genauso flach war wie die vordere, bildeten die grünen Einsprengsel Buchstaben, nicht aufgeklebt, sondern ein wesentlicher Bestandteil des Steines selbst. Maggie, die die unmöglichen Buchstaben über meine Schulter hinweg las, schnappte nach Luft.

				GEFAHR – GEHT SOFORT – MC
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				Mutter Chilton. Sie musste gewusst haben, wo ich mich aufhielt – wie lange schon? Jenes zarte Netz der Frauen, die die »Seelenkünste« mit unterschiedlicher Befähigung studierten, wie weit reichte es? Gab es hier in Apfelbrück jemanden, jemanden, den ich alle zwei Wochen sah …

				Maggie sagte: »Es ist von … von …«

				»Ja. Jee, warst du draußen, als dieser Stein durch den Kamin gefallen ist?«

				»Ja.«

				»Was hast du gesehen?«

				»Nix.« Der Junge berührte beide Augen und kniff sie fest zusammen in der Schutzgeste der Landbevölkerung gegen Hexen.

				»Nichts?«, fragte ich. »Denk fest nach, Jee!«

				»Nix. Außer …«

				»Was?«

				»Da war ein Habicht, der ganz weit oben seine Kreise gezogen hat.«

				Ich wog den Stein in der Hand – er war zu schwer, als dass ihn ein Habicht hätte tragen können, vor allem nicht »ganz weit oben«.

				Maggie hatte sich von ihrer Erschütterung erholt. Sie hatte Mutter Chilton, die »großartige Apothekerin«, immer geachtet, und nun katapultierte ihre Angst vor Mutter Chiltons Nachricht sie in die geistige Verfassung, in der sie sich der Situation stellen konnte.

				»Wir können innerhalb von einer Stunde weg sein, Peter. Ich packe Essen ein. Jee, füll den alten Wasserschlauch auf, den auf dem Schrank unter der Treppe, und denk daran, ihn erst dreimal auszuspülen. Dann rollst du unsere Winterumhänge so fest zusammen, wie du kannst, und verschnürst sie mit einer Schnur vom Haken in der Küche. Peter, du solltest – oh, was ist mit den Tieren? Ich glaube nicht, dass wir sie mitnehmen können … Aber wenn du vielleicht ein Huhn schlachten könntest, nein, zwei … ich bin sicher, dafür ist noch Zeit …«

				Ich legte ihr meine einzige Hand auf die Schulter und drehte sie herum, damit sie mich anschaute. Dieser Schlacht konnte ich nicht aus dem Weg gehen. Während Jee fortlief, um Maggies Anweisungen nachzukommen, holte ich tief Luft.

				Aber sie war zuerst an der Reihe. »Nein, Roger«, sagte sie leise und nannte meinen richtigen Namen. »Du kannst mich nicht zurücklassen. Und Jee auch nicht. In dieser Armee gibt es Wilde, die mich wiedererkennen werden. Sie haben mich schon einmal gefangen, um an dich heranzukommen, erinnerst du dich? Wenn der Junghäuptling so schlau ist, wie du sagst, dann wird er jene Männer wieder einsetzen. Ich bin in genauso großer Gefahr wie du. Und Jee auch. Du kannst uns nicht zurücklassen, auch wenn …« – und da sie Maggie war, konnte sie diesen letzten Satz nicht weglassen – »… du es gerne möchtest.«

				Noch letzte Nacht hatte sie behauptet, dass man uns nie erkennen würde. Dennoch hatte sie heute in beiden Punkten recht. Der Junghäuptling würde sie benutzen, genauso wie sein Vater es getan hatte, um an mich heranzukommen. Und ich wollte sie und Jee zurücklassen.

				Ihr Gesicht hatte diesen zerknitterten, trotzigen Ausdruck, den es immer hatte, wenn es darum ging, wie wir uns unser Leben einrichteten. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, dass sich Maggie nicht immer so berufen fühlen würde, harte Wahrheiten auszusprechen. Ich gab auf – für den Augenblick.

				»Maggie, du hast selbst gesagt, dass wir wenig Zeit haben. Wir gehen alle drei, noch in dieser Stunde. Pack du das Essen ein, und ich schlachte die Hühner. Wir müssen fort sein, ehe jemand zum Gasthaus kommt.«

				Sie nickte eifrig und eilte in die Küche, wo ich das Klappern von Töpfen und das Zuschlagen von Vorratskisten hören konnte. Ich marschierte nach draußen, fing zwei Hühner, schlachtete sie und ließ sie ausbluten. Alles, was ich für die Schafe tun konnte, war, die Tür zu ihrem Stall zu öffnen und zu hoffen, dass sie sich der Herde irgendeines anderen Bauern anschließen würden, oder dass ein Stammgast des Wirtshauses herausfand, dass wir alle fort waren, und sie mitnahm, zusammen mit den übrigen Hühnern.

				Innerhalb einer halben Stunde verließen wir das Gasthaus und tauchten in dem bewaldeten Hang hinter der Hütte unter. Schatten folgte uns. Als wir tief genug in den Wäldern waren, um nicht mehr gesehen zu werden, hielt Jee an und fragte: »Wohin gehen wir?«

				Eine sinnvolle Frage. Das Kind sah mich erwartungsvoll an, und mit einem gewissen Stolz. Jee, der Schlingenleger und Beerensammler, kannte das Land im weiten Umkreis. Was immer ich als Ziel für uns festlegte, Jee wusste, dass er uns hinführen konnte.

				Ich hoffte, dass Maggie ihren Wochenvorrat an verletzter Empörung schon aufgebraucht hatte. Aber ich bezweifelte es. Ich sagte: »Wir halten auf die Hauptstadt zu, Jee. Aber nicht am Fluss entlang.« Am Fluss entlang führten Straßen, lagen Dörfer, marschierten Armeen.

				Maggie sagte: »In Richtung Gloria? Aber dorthin wird doch die Armee der Wilden ziehen, um sich die Prinzessin zu holen!«

				»Wir gehen nicht direkt nach Gloria, Maggie. Nur in die Nähe.«

				Nun war sie argwöhnisch. »Wohin in die Nähe?«

				Es ließ sich nicht ändern. Ich würde sie nicht anlügen. »Nach Gerbbrunn.«

				»Du … du willst mich und Jee bei meiner Schwester lassen?«

				Ich sagte nichts.

				»Meine elende Pisspott-Schwester, die mich wie eine Sklavin halten wird, und Jee wie einen Hund.«

				Beim Wort »Hund« wedelte Schatten mit dem Schwanz.

				»Nein«, sagte Maggie.

				Unwillkürlich war ich beeindruckt. Kein Streit, kein verkniffenes Gesicht, keine verletzten Tränen. Nur ein einfaches Nein, glatt und hart wie der Stein, der auf unerklärliche Weise unseren Kamin herabgefallen war. Ich sagte nichts.

				»Wir können nach Süden reisen, uns in den Hügeln und Wäldern halten«, sagte Maggie, »und auf diesem Umweg trotzdem in die Unbeanspruchten Lande gelangen. Uns in irgendeinem rauen Bauerndorf an der Grenze zwischen dem Königinnenreich und den Unbeanspruchten Landen niederlassen – das wäre das Sicherste. Wir können als Knechte arbeiten, bis wir wieder von vorn anfangen. Jee, geh voraus.«

				Jee blickte von Maggie zu mir und wieder zurück. Still nahm er sein Gepäck auf und führte uns. Maggie folgte ihm, ich folgte ihr und Schatten folgte mir. Für den Augenblick.

				Wanderschaft im frühen Sommer: Lange Tage, in denen man unter der heißen Sonne wandert, kurze Nächte, in denen man vor Erschöpfung tief schläft. Wir gingen Dörfern aus dem Weg, wenn wir keine Vorräte brauchten, und wenn doch, schickten wir Jee vor, um sie zu kaufen, begleitet von Schatten. Aber wir mussten nur sehr wenig kaufen. Jee legte jeden Abend Schlingen für Kaninchen aus. Auch Schatten jagte kleine Tiere und legte sie überraschenderweise unangetastet mir zu Füßen. Das sorgte dafür, dass Maggie ihn ins Herz schloss, die ein wildes Rebhuhn schneller als jeder in Apfelbrück rupfen konnte. Einmal brachte Schatten ein Spanferkel, das er irgendeinem Bauern aus der Suhle gestohlen hatte. Maggie wies ihn zurecht, aber ich glaube, sogar ein Hund konnte erkennen, dass sie nicht mit dem Herzen bei der Sache war. Sie briet das Schwein, und wir aßen es, füllten uns mit dem saftigen Fleisch den Bauch und ließen die knackige Kruste in unseren Mündern krachen. Rasche, klare Bäche sorgten dafür, dass der Wasserschlauch immer gefüllt war. Wir schliefen eingewickelt in unsere Umhänge oder auf ihnen, unter den hellen Sommergestirnen.

				Wir sprachen nur über die Reise, niemals über ihren Grund. Als Jee in ein Dorf ging, um Brot und Käse zu kaufen, brachte er nur wenige Neuigkeiten mit zurück. In diesem abgelegenen Dorf hörte man sogar noch weniger als in Apfelbrück, wo zumindest ab und zu Reisende vorbeikamen. Niemand hatte eine Armee von Wilden erwähnt, die in das Königinnenreich eingedrungen war, und wir sprachen auch unter uns nicht darüber. Es war beinahe, als wären diese beiden Wochen von der übrigen Welt losgelöst und hielten uns drei in einer beweglichen Blase fest, durchsichtig und sanft gefärbt wie die Seifenblasen, mit denen sich Kinder am Waschtag vergnügten. Es gab keinen Regen und keinen heftigen Wind, keine Stürme. Die Nächte waren klar und warm, dufteten nach wildem Thymian und Waldblumen. Ich träumte nicht. Wir erlebten, so falsch er auch war, eine Art sanften Frieden.

				Das Königinnenreich ist eine weite Ebene, im Norden und Westen von Bergen begrenzt und im Osten vom Meer. Die Berge im Norden sind kaum mehr als Hügel; dahinter liegt das Königinnenreich von Isabelle, die durch Heirat mit der kleinen Prinzessin Stephanie verwandt ist. Die Westlichen Berge sind hoch und gezackt. Im Süden gibt es weder Hügel noch Berge, sondern ein wildes, eigentümliches Land: Hochebenen, tiefe Schluchten und winzige Täler, rau und unfruchtbar, wo Bauern und Jäger ein hartes Leben führten, die dem missgünstigen Land kaum ihren Lebensunterhalt abringen konnten. Die Unbeanspruchten Lande. Dort war Jee geboren worden.

				Und jenseits der Unbeanspruchten Lande lag das Seelenrankenmoor.

				Maggie wusste nicht, was ich vorhatte. Ich war mir dessen sicher. Und wenn ich diese vierzehn Tage mit einer Art ruhiger Leichtigkeit durchlebte, die sich beinahe zu Unbeschwertheit aufschwang, war ich froh, dass ich sie täuschte. Denn obwohl ich nicht unbeschwert war, verspürte ich eine Art Vergnügen, das eine eigene Art von Schuld mit sich brachte. Das Vergnügen erwuchs daraus, das Gasthaus in Apfelbrück und das Leben verlassen zu haben, das es mit sich brachte. Die Schuld erwuchs daraus, dass ich diese Art von friedlichem Leben gewollt und es zusammen mit Maggie geschaffen hatte, und es schien mir schrecklich, dass ich es nicht mehr wollte, während sie daran festhielt.

				Sie hatte gesagt, dass wir Arbeit als Knechte finden würden, »bis wir wieder von vorn anfangen können«. Und ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie von vorn anfangen würde. Innerhalb von zwei Jahren, nachdem sie sich ein Dorf ausgesucht hatte, würde Maggie wieder ein Gasthaus betreiben oder eine Garküche oder ein Geschäft. Sie würde das Handwerk eines Schusters oder Küfers oder einer Apothekerin erlernen. Sie konnte alles lernen und tun, fast alles, und sie würde mich niemals das tun lassen, was ich wollte, was ich immer gewollt hatte: zum Seelenrankenmoor gehen, den Pfad der Seelen betreten und im Land der Toten meine Mutter finden. Nur von meiner Mutter konnte ich erfahren, wer mein Vater war, wer die Frau mit der Krone in meinen schrecklichen Träumen war, wer ich selbst war.

				»Du wirst deine Mutter suchen. Ganz gleich, was ich dir erzählen könnte«, hatte Mutter Chilton vor zwei Jahren gesagt. Aber ich hatte es nicht getan. Nun, da die Gelegenheit gekommen war, würde ich nicht ruhen, ehe ich meine Mutter gefunden und sie mir gesagt hatte, was ich wissen musste.

				Daher ging ich mit Maggie, als wir nach Südosten reisten und die Landschaft steiler, waldiger und weniger dicht besiedelt wurde. Ich scherzte mit ihr, schlief nachts ihr gegenüber auf der anderen Seite des glimmenden Feuers und sagte nichts von meinen Plänen. Und wir kamen nach Haryllburg.

				»Das ist der Ort«, sagte Maggie.

				Mitten am Nachmittag standen wir auf einer hohen Anhöhe und blickten auf ein Dorf neben einem kleinen See hinab. Es war größer als die meisten Hügelsiedlungen, vielleicht wegen des Sees. Ein kleiner Fluss speiste ihn, der von den Bergen herabstürzte und sich wie eine schlanke, flinke Schlange zwischen den steilen Hügeln und den jähen Schluchten hindurchwand. Es gab Bauernhöfe, winzig und unregelmäßig verstreut, aber es war auf jeden Fall kultiviertes Land. Ich wusste nicht, ob wir noch im Königinnenreich standen oder jenseits der Grenze in den Unbeanspruchten Landen, und später, als ich den Namen des Dorfes erfuhr, wusste ich es immer noch nicht. »Haryll« klang nach Letzterem, »burg« nach Ersterem. Der Ort war ein Mischling, und gehörte deshalb wahrscheinlich zu keinem der beiden.

				»Es ist groß genug, um uns Arbeit zu bieten«, sagte Maggie. »Und hier fallen wir auch nicht weiter auf.«

				»Ja, das sehe ich auch so. Jee, nimm Schatten und kauf etwas Brot.« Ich gab ihm einen Penny.

				Jee machte sich auf den Weg den Hügel hinab, Schatten sprang neben ihm her. Maggie und ich setzten uns auf das üppige Gras, dankbar für die Gelegenheit, unsere Beine auszuruhen. Sie fing an, Gänseblümchen zu pflücken und sie zu einer Kette zu flechten. Bienen summten um uns herum, nippten am Rotklee, und ein Kaninchen hüpfte vorüber. Es hatte Glück, dass sowohl Jee als auch Schatten fort waren.

				Maggie sagte leise: »Geh nicht, Peter.«

				Sie wusste es. Vielleicht hatte sie es immer gewusst. Ich konnte sie nicht anschauen.

				»Verlass uns nicht. Du hattest vor, nachts zu verschwinden, oder? Sicherzugehen, dass wir eine Arbeit und einen Schlafplatz haben, und dann allein aufzubrechen. Mich zu verlassen. Wieder.«

				Einmal zuvor hatte ich es versucht, als ich sie im Palast gelassen und mich auf die Suche nach Cecilia gemacht hatte. Damals hatte sie darauf bestanden, mir zu folgen. Ich spürte, dass das jetzt anders sein würde. Sie würde mir kein zweites Mal folgen. Maggie hatte ihren Stolz, und er hatte schon genug gelitten, was mich anging. Sie würde nicht darauf bestehen, mit mir zu kommen, aber sie würde alles tun, um mich vom Gehen abzuhalten.

				Sie sagte nicht ohne Würde: »Bitte lüg mich nicht an. Du hast vor, zum Seelenrankenmoor zu gehen, oder nicht? Um dort … drüben nach deiner Mutter zu suchen. Bitte lüg mich nicht an!«

				»Du wirst deine Mutter suchen. Ganz gleich, was ich dir erzähle.«

				»Ja«, sagte ich so leise, dass sie den Kopf zu mir neigte, um es zu hören. »Ich gehe. Ich muss gehen, Maggie.«

				»Nein«, sagte sie einfach, »du entscheidest dich dafür.«

				Und darauf gab es keine Antwort. Sie zürnte nicht, sie stritt nicht, sie weinte nicht einmal, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich lieber eine dieser Reaktionen gesehen hätte als diese stille Gekränktheit, tief wie das Meer. Die Gänseblümchenkette lag in ihrem Schoß. Ihr Kopf war darüber gebeugt, und sie ließ ihre hellen, federnden Locken nach vorn fallen, damit sie ihr Gesicht verbargen. Sie blieb ruhig, so ruhig, dass sie bis auf die Anspannung ihres Halses auch hätte tot sein können. Sie hätte einer jener reglosen Toten auf der anderen Seite sein können, die ewig in ihren stillen Kreisen sitzen.

				Der Gedanke ließ mich frösteln. Ich konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen – Maggie, die ein Bündel von Energie und Plänen war. Ich konnte es nicht ertragen.

				»Maggie …« Ich streckte meine eine heile Hand aus und legte sie ihr auf die Schulter.

				So schnell, dass sie mich überraschte, wandte sich Maggie um und schaute mich an. Es gab keine Tränen, aber sie legte die Arme um mich und hing an mir wie eine Ertrinkende an einem Floß. Ihr Mund atmete heiß neben meinem.

				»Dann, wenn du wirklich gehst, kannst du mir das nicht versagen. Ein letztes Mal, Peter. Ich sehe dich vielleicht niemals wieder. Das kannst du mir nicht versagen. Das kannst du nicht, oh, das kannst du nicht …«

				Und ich konnte es nicht. Ihre Qualen rührten meine Seele. Ihr Körper war warm und weich neben mir. Die Sonne schien heiß auf uns herab, das schwere Summen der Bienen brachte eine eigene Art von Entrückung mit sich, die duftenden Gräser raschelten in einer süßen Brise. Wir waren siebzehn, und mein Glied pochte voller Leben. Ich legte Maggie sanft auf die Wildblumen und hob den Rock ihres Kleides.

				Danach schlief sie. Jee und Schatten waren noch nicht zurückgekehrt. Leise nahm ich das bisschen, das ich brauchte, aus unseren Taschen und ließ sie dort zurück, schlafend auf dem sonnigen Hügel. Ich wandte meine Schritte nach Süden, um allein in die Unbeanspruchten Lande hinaufzusteigen.
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				Am Abend hatte ich eine Hochlandwiese erreicht, ein winziges, flaches Grasland inmitten steiler, bewaldeter Hügel und aufragender Felsen. Beim letzten Mal, als ich durch diese wilde Landschaft gewandert war, hatte ich noch zwei Hände gehabt. Mit einer fand ich es sehr viel schwerer, selbst wenn ich mich auf einen starken Eichenast stützte, der mein Wanderstab war. Als es dunkel wurde, holte mich die Erschöpfung ein. Ich machte ein Feuer, aß etwas Brot und kaltes Lamm und wickelte mich in meinen Umhang, um zu schlafen. Schatten, der eine Stunde nach meinem Aufbruch plötzlich aufgetaucht war, legte sich neben mich. In seiner Gesellschaft, so dachte ich, würde ich leicht einschlafen können. Ich täuschte mich.

				Eine Stunde ging vorbei, während die Sterne hervorkamen und der Mond aufging, voll und rund und gelb wie ein guter Käse. Bis zu dieser Reise waren mehr als zwei Jahre vergangen, seit ich ohne Dach über dem Kopf geschlafen hatte. Der Nachthimmel ließ alle Arten von Gefühlen aufwallen, alle Arten von Erinnerungen: ich als Kind und Jugendlicher, unterwegs mit Tante Jo und dem Rohling, den sie geheiratet hatte, Hartah. Das, wozu Hartah mich auf den Sommerfesten gezwungen hatte, um ein paar Münzen von trauernden und leicht beeinflussbaren Dorffrauen zu ergaunern. Versteckt in unserem Zelt hatte ich ihren Geschichten über verlorene Mütter, Kinder, Ehemänner gelauscht. Dann hatte ich den Pfad der Seelen betreten, irgendeine alte Frau wachgerüttelt, damit sie mir Einzelheiten über die Familie erzählte, und war mit falschen Botschaften von der anderen Seite des Grabes zurückgekehrt, Botschaften voller Liebe und Glückseligkeit. Noch jetzt wurde mir heiß vor Scham, wenn ich mich an diese Lügen erinnerte.

				Aber was Hartah von mir verlangt hatte, war nichts verglichen mit dem, was ich als Königin Carolines Hofnarr für sie getan hatte. Und was ich ihr angetan hatte.

				So viele Tote hatte ich aufgestört! Alles alte Leute, denn die Alten kann man aus ihrem tiefen Dämmerzustand aufrütteln; vielleicht leben nur sie lange genug, um sich Erinnerungen an das Leben zu erhalten. Die Toten warten, denke ich, aber weder ich noch sonst jemand weiß, worauf. Aber ich konnte mich auch irren. Vielleicht warteten sie gar nicht. Vielleicht war diese reglose Ruhe auch einfach das, was man erreichte, wenn man sein Leben gelebt hatte.

				So malte ich es mir gerne aus. Es würde bedeuten, dass ich Cecilia doch gar nicht so viel geraubt hatte. Cecilia und all den anderen, die ich aus jenem fernen Land zurück ins Leben gebracht hatte, nur um zu erreichen, dass sie nun an keinem der beiden Orte mehr existierten und es auch nie wieder tun würden. Das war die endlose Qual, die meine Gedanken belastete. Nicht dass Cecilia gestorben war, sondern dass sie meinetwegen nicht unter den Toten weilte. Aber wenn der Tod nichts mehr war als diese starre Stille, dann hatte ich ihr nichts genommen, was so wertvoll war, dass man es besitzen musste.

				Es war Maggie, der ich alles genommen hatte, was sie wollte.

				Aber Maggie mitzunehmen, hätte bedeutet, eine weitere Frau der Gefahr auszusetzen. Ich hatte richtig gehandelt, als ich Maggie zurückgelassen hatte. Aber sie war anderer Ansicht, und selbst für mich war der Gedanke nur ein schwacher Trost. Ich wollte mehr als das, und niemand außer meiner Mutter konnte es mir geben. Ich erinnerte mich an sie, in ihrem lavendelblauen Kleid, wie sie mich auf den Knien gehalten und mir vorgesungen hatte. Lavendelblaue Bänder im Haar. Ich erinnerte mich an ihren Geruch und ihre hellen Augen und ihre sanfte Berührung.

				»Tot seit elf Jahren.«

				Nein. Die Frau in meinem monströsen Traum war nicht meine Mutter. Meine Mutter hatte keine Krone getragen, war nirgendwo Königin gewesen. Und die Stimme in meinem Traum war heller als die meiner Mutter, hatte eine höhere Lage. Es war auch nicht die Stimme von Königin Caroline, die ohnehin erst seit zweieinhalb Jahren tot war und die ich zuletzt still und reglos im Land der Toten gesehen hatte. Nein, diese Frau war nur ein schlechter Traum, etwas Unwirkliches, das aus Luft und qualvollen Erinnerungen entstanden war, weder in diesem Land noch in jenem anderen wirklich. Nur ein Traum.

				Schließlich schlief ich ein. Nur ein paar Minuten später, wie es mir schien, wurde ich von einem Tritt in die Rippen geweckt. Um mich schlagend, weil ich mich umdrehen wollte, aber in meine Decke verstrickt war, kam ich zu mir und blinzelte im frühen Sonnenlicht, um zwei Krieger über mir stehen zu sehen, die kurze Messer gezogen und auf meinen Hals gerichtet hatten.

				»Aleyk ta nodrie!«

				»Hent!«

				Ich wehrte mich, aber es brachte mir nichts. Einer der Wilden riss mich auf die Füße und umklammerte von hinten meine Arme. Der andere starrte mir ins Gesicht, als wollte er entscheiden, wer ich war. Ich hatte keine Ahnung, wer er war – nur dass er ein Soldat in der Armee des Junghäuptlings war. Er trug ihre zottige Felltunika mit dem Ledergürtel und Schuhe mit metallenen Kappen. In seinem langen, zu Zöpfen geflochtenen Haar steckten keine Federn, und er trug auch keinen kurzen Federumhang, also war er kein Offizier. Irgendeine Art Späher vielleicht. Wie bei den meisten von ihnen waren seine Augen blau, nicht das leuchtende Blau wie ein Bruchstück des Himmels, das Solek zu eigen gewesen war, sondern eher ein mattes Blaugrau. Im Palast hatte ich ein wenig von ihrer kehligen Sprache gelernt, aber nicht die Worte, die sie bisher von sich gegeben hatten. Aber ich verstand den nächsten Wortwechsel.

				»Mit?« Er?

				»Tento.« Ich weiß nicht.

				»Jun fie kal.«

				Das Letzte verstand ich nicht. Man musste allerdings keine Sprachkenntnisse besitzen, um die Hände zu verstehen, die grob über meinen Körper und durch mein Gepäck wanderten. Sie nahmen das große Jagdmesser, ließen mir aber das kleine Rasiermesser im Stiefel. Sie schoben mich vorwärts, und wir machten uns auf den Weg, fort von der Wiese und den Hang hinab.

				Ich war ein Gefangener. Aber bisher hatte man mir noch nichts angetan. Offenbar waren sich die Wilden nicht sicher, wer ich war. In zweieinhalb Jahren hatte ich mich verändert: mein Körper war fülliger geworden, mein Gesicht hager und sonnengebräunt, ich hatte mir einen Bart wachsen lassen, eine Hand verloren. Sie waren nicht sicher, wer ich war. Verzweifelt klammerte ich mich daran, denn es gab nicht viel anderes, an das ich mich hätte klammern können. Die beiden Wilden waren große Menschen, im Zenit ihrer Stärke und im besten Mannesalter, und der größere war mindestens vierzig Pfund schwerer als ich. Wenn ich ihnen weglief, würde ich mir nur Schmerzen einhandeln.

				Wie hatten sie mich gefunden? Hatten sie Maggie schon gefangen und sie zum Sprechen gezwungen? Maggie, die ich friedlich schlafend auf dem Hügel im Kleeduft zurückgelassen hatte. Sie würde mich nicht verraten, wenn sie sie nicht dazu zwangen. Aber unter Folter würde jeder alles ausplaudern. Und Jee mit seinen dünnen, kleinen Knochen …

				Ich stolperte und fiel schwer hin, weil ich mich mit nur einer Hand nicht abfangen konnte. Die Wilden hielten an und warteten, dass ich mich wieder aufrappelte. Sie berührten mich nicht. Ich kam stolpernd hoch, und wir setzten unseren Marsch den steilen Hang hinab fort. Während wir hinabstiegen, ragte der Berg hinter uns auf und sperrte die Sonne aus, sodass es schien, als würde sie bereits wieder untergehen.

				Wir waren unterwegs nach Norden, zurück zum Königinnenreich. Nach Haryllburg? Angst um Maggie und Jee polterte wie sommerlicher Donner durch mein Inneres.

				Nach einigen Stunden hielten die Wilden an, um zu essen. Sie ließen mich aus meinem Wasserschlauch trinken und Käse aus meinem Gepäck holen. Meine Kehle war so ausgedörrt, dass mir das Schlucken schwerfiel. Die Wilden, die sogar miteinander wenig redeten, schienen nach dem halbtägigen Marsch durch raues Gelände keine Müdigkeit zu spüren. Ich hatte gedacht, ich wäre von den langen Stunden der Arbeit im Gasthaus abgehärtet, aber sich um Schafe zu kümmern und Bretter zusammenzunageln war kein Vergleich mit den Leistungen, die diese Männer wohl erbringen mussten. Und genauso wenig ließ sich die nun gemütlich wirkende Marschgeschwindigkeit, die Maggie, Jee und ich von Apfelbrück aus an den Tag gelegt hatten, mit der jetzigen vergleichen. Zehn Minuten, um zu essen und die Wasserschläuche an einem flinken Bach neu aufzufüllen, und wir waren wieder unterwegs.

				»Alt!«, rief einer der Wilden, riss sein Gewehr von der Schulter und schoss. In zwanzig Schritt Entfernung war ein Reh aus der Deckung gebrochen und wurde in die Luft geschleudert, um dann zurück auf den Boden zu fallen.

				Es war das erste Mal, dass ich aus der Nähe gesehen hatte, wie ein Gewehr abgefeuert wurde. Das schreckliche Geräusch hallte von den Bergen wider. Das Reh war tot, sein Kopf blutig. Das war die Waffe, die Lord Soleks Armee schon einmal zur Herrschaft über das Königinnenreich verholfen hatte; und offensichtlich wollten sie es ein weiteres Mal erobern, denn diese Soldaten machten sich keine Mühe, ihre Anwesenheit vor den umliegenden Bauernhöfen geheim zu halten. Meine Ohren waren immer noch taub vom Gewehrschuss. Schwerter waren dem nicht gewachsen.

				Der Wilde häutete das Reh und nahm es mit seinem kurzen Messer aus. Das war ein nützlicher Hinweis: Anders als Lord Soleks Messer, das mich die Hand gekostet hatte, war dieses nicht in Gift getaucht. Der Wilde war dabei sogar noch rascher als Maggie, wenn sie Kaninchen häutete. Das Wild war schneller zerteilt, eingesalzen und in seinem Gepäck verstaut, als ich es für möglich gehalten hätte.

				Selbst eine so kurze Rast war mir willkommen. Aber dann waren wir wieder unterwegs, und nun hatte ich einen weiteren Brocken Wissen gesammelt. Die Sonne ging im Westen unter, und sie färbte den Himmel hinter uns, nicht vor uns. Wir marschierten nach Nordosten, auf das Meer zu. Ich war aus südöstlicher Richtung in die Unbeanspruchten Lande hinaufgestiegen. Also waren wir nicht zu dem Dorf unterwegs, in dem ich Maggie und Jee zurückgelassen hatte, sondern zu einem Ort weiter im Osten. Natürlich konnten die Wilden sie trotzdem gefangen und nach Osten verschleppt haben, aber weshalb sollten sie das tun, anstatt mich zu ihnen zu bringen? Daher hoffte ich, dass Maggie in Sicherheit war, dass die Wilden mich nicht erkannten, dass man mich vielleicht gehen ließ.

				Vor Erschöpfung schmerzte mein Körper bis ins Mark. Mehr als einmal dachte ich, ich könnte nicht weitergehen, meine Beine würden mich nicht weiter tragen. Die Wilden hielten mich jedoch auf Trab, und das in noch schnellerem Tempo, sobald das Land flacher wurde. Wir befanden uns nun deutlich innerhalb der Grenzen des Königinnenreiches. Durch die Düsternis der Dämmerung sah ich überall um mich herum in diesem fruchtbaren Tal Reichtum. Mehr sogar roch und hörte ich ihn noch. Hier düngte Kuhmist ein Feld, und der stechende Geruch wurde von der abendlichen Brise herangetragen. Dort quakten Frösche neben einem Mühlenteich. Der Duft von Minze und Thymian drang von einem Kräuterbeet heran. Gänse, die über Nacht eingesperrt waren, schnatterten und beruhigten sich.

				Schließlich kamen wir in ein Dorf. Obwohl die Sommernacht warm war und der Mond voll, waren die Häuser alle verschlossen und verriegelt. Keine Frauen hielten am Brunnen einen Schwatz, keine Liebenden gingen Hand in Hand spazieren, keine jungen Leute tanzten auf dem Anger. Wir gingen an Gärten vorbei, die hinter bemalten Toren lagen, mit vom Mondlicht versilberten Malven, Rittersporn und Rosen, und betraten eines der Häuser.

				Zwei weitere Männer warteten dort. Und ich verlor die letzte Hoffnung, dass man mich nicht erkannte.

				Das Haus gehörte irgendeinem wohlhabenden Bauern. Es war zweistöckig, aus blassroten Ziegeln errichtet und anschließend mit Stroh gedeckt, das von Moos und Flechten grün geworden war. Wir standen in der Küche, deren Tür in der warmen Sommernacht offen stand. Ein sauberer, gefliester Boden, ein großes Kochfeuer, um das herum polierte Töpfe aus Kupfer und Zinn hingen. Kräuterbündel baumelten an Balken über unseren Köpfen. Eine Frau lebte hier, die fleißig für eine große Familie sorgte, aber weder die Frau noch die Familie waren im Augenblick anwesend. Ich roch Seife und Talg und Lavendel.

				Meine Mutter in ihrem lavendelblauen Kleid …

				Maggie in Sicherheit oder gefesselt und hilflos in einer der oberen Kammern?

				Motten umkreisen Windlichter, die in Halterungen an der Wand hängen.

				Ein Mann kommt auf mich zu, der sich mit dem Handrücken Bier vom Mund wischt.

				Meine kreisenden Gedanken ließen sich auf diesem Mann nieder, der mit einem Zinnkrug in der Hand zu mir kam. Er starrte mir aus nächster Nähe ins Gesicht, aber es war nicht nötig. »Ven«, sagte er zu den anderen. Und zu mir, in meiner eigenen Sprache und mit einem harte Akzent: »Roger, der Hofnarr der Königin.«

				Ich sagte nichts. Es gab nichts zu sagen.

				Zweieinhalb Jahre war es her, dass ich ihn zuletzt gesehen hatte, und er war damals ein Junge gewesen, ein Sänger mit einer Stimme so mächtig wie eine Kriegstrommel. Ich war dabei gewesen, als er Lord Soleks Armee mit seinem Gesang in den Thronraum des Palastes geleitet hatte, als die Wilden Königin Caroline ihre Aufwartung gemacht hatten, als sie ihre Keulen auf den Boden geschlagen und ein Schlachtlied gesungen hatten. Später hatte ich gesehen, wie er die Armee mit seinem Gesang in die Schlacht gegen die Soldaten einer konkurrierenden Königin geleitet hatte, eine Schlacht, die die Wilden mit ihren Gewehren und ihrer überlegenen Ausbildung mit Leichtigkeit gewonnen hatten. Der junge Sänger hatte eingeflochtene Zweige in seinem Haar getragen, und rote Farbe auf dem Gesicht, so wie ich gelbe Farbe als Hofnarr der Königin getragen hatte.

				Er war kein Sänger mehr. Keine Farbe, keine Zweige, keine Musik. Er war ein Krieger geworden. Aber ich war immer noch ein Narr.

				»Tel mit.«

				Der Leutnant des Sänger-Kriegers packte mich und schleifte mich zu einem schmalen, steilen Treppenhaus. Die beiden Männer, die mich hergebracht hatten, blieben unten. In dem Stockwerk darüber kamen wir an zwei Kammern vorbei, beide mit geöffneten Türen, beide leer. Maggie und Jee waren nicht in dem Haus. In einer dritten, nur wenig größeren Schlafkammer am Ende des Ganges schob mich der Leutnant auf einen Stuhl mit hoher Lehne und fesselte mich fachmännisch mit Seilen daran. Ich konnte weder die Arme noch die Beine bewegen. Der ehemalige Sänger folgte ihm gemächlich, immer noch den Krug in der Hand. Er leerte ihn und stellte den Krug auf eine polierte Eichentruhe. Er suchte nach Worten in einer Sprache, die nicht die seine war.

				»Du … töten … Solek.«

				»Nein.« Ich war nicht derjenige gewesen, der das Schwert in Soleks Körper gestoßen hatte, nicht derjenige, der seinen Kopf abgehackt und ihn über dem Osttor der Stadt auf einen Speer gesteckt hatte. Die Armee der Blauen hatte Ersteres getan, Lord Robert Hopewell Letzteres. Aber ich hatte die Armee der Blauen – in der die Wilden magische Illusionen sahen – zum Palast gebracht. Ich hatte sie von weiter hergeholt als es jeder, mich eingeschlossen, für möglich gehalten hätte: aus dem Land der Toten.

				»Ja«, sagte er. »Nun Tarek Sohn von Solek Sohn von Taryn …« Ihm gingen die Worte aus. Aber ich wusste, wen er meinte: den Junghäuptling, der Rache für seinen Vater nehmen wollte.

				Hoffnung ist eine seltsame Blüte, die selbst auf dem felsigsten Boden ums Überleben kämpft. An diesen Stuhl gefesselt, unter den mordlüsternen blauen Augen des Sängers, der zum Krieger geworden war, hoffte ich noch immer. Ich hoffte, man würde die Rache nicht in diesem Augenblick ausführen. Hoffte, Tarek, Sohn von Solek, Sohn von Taryn, würde mir beim Sterben zusehen wollen. Hoffte, der Junghäuptling wäre nicht in diesem Dorf, und wir würden morgen dorthin reisen, wo immer er sich aufhielt, und dass ich so ein paar weitere Tage am Leben blieb.

				Unter mir in der Küche hörte ich die zwei Wilden, die mich hergebracht hatten, lachen und trinken. Der Geruch von geräuchertem Schinken trieb über die Treppen herauf. Unglauben machte sich in meinem Verstand breit. Ich würde doch sicher nicht mit dem guten Geruch von Schinken in der Nase sterben; bestimmt würde ich nicht in dieser kleinen Kammer mit ihrer polierten Eichentruhe und dem bunten Flickenbezug auf dem Bett sterben; bestimmt würde ich nicht sterben …

				Dann nahm der ältere Krieger etwas aus einer Falte seiner zottigen Tunika. Ich hatte so etwas noch nie gesehen, aber es war mir schon einmal beschrieben worden, vor drei Jahren, von einem Lehrling der Stallknechte. Und ich wusste, dass ich in der Tat nicht sterben würde, zumindest nicht sofort, aber dass mir stattdessen der Tod willkommen gewesen wäre.

				»Nein!« Der Schrei entfuhr mir unwillkürlich, obwohl ich mich zugleich dafür schämte. Aber es würde nicht der letzte sein. Es war ein einfaches Gerät, eine geknotete Kordel, die zu einem Kreis geschnürt war, daran war ein Stock befestigt. Der ältere Wilde legte mir die Kordel eng um die Stirn. Er bewegte den Stab um eine halbe Drehung, und die harten Knoten bohrten sich mir in den Schädel.

				Ich schrie wieder auf. Der Schmerz war entsetzlich.

				»Du töten Solek, Sohn von Taryn«, sagte der ehemalige Sänger.

				Eine weitere Drehung des Stocks. Ich wand mich und schrie. Meine Blase entleerte sich.

				»Du töten Solek, Sohn von Taryn.«

				Wenn man den Stock lange genug drehte, würden mir die Augen aus dem Schädel quellen.

				»Du töten …«

				Ich floh auf dem einzig möglichen Weg vor dem Schmerz. Ich betrat den Pfad der Seelen.
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				Dunkelheit …

				Kälte …

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Würmer in meinen Augen …

				Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …

				Aber diesmal, zum ersten Mal, machten mir diese schrecklichen Empfindungen nichts aus. Sie waren besser als die Qual, die ich hinter mir gelassen hatte. Ein paar Minuten lang saß ich im Land der Toten, keuchte wegen des Schreckens, an den ich mich erinnerte, aber nicht vor Schmerz. Ich konnte hier Schmerzen spüren, aber nur von Verletzungen, die ich mir hier zugezogen hatte. Jedoch, auch wenn es nicht schmerzte, lag noch immer das geknotete Seil um meinen Kopf, und meine Arme und Beine waren noch immer an den Stuhl gefesselt, denn was immer ich an mir trage, reist mit mir.

				Ein kleines Stück von mir entfernt saß einer der Toten, ein Edelmann in einem altmodischen geschlitzten Wams, weiten, kurzen Kniehosen und grünen Strümpfen, aber natürlich nahm er mich überhaupt nicht wahr.

				Vorsichtig wackelte ich mit dem Stuhl, bis er umfiel. Dann schlängelte ich meinen Körper wie eine Art gekleideter und gestiefelter Regenwurm vorwärts, bis meine heile Hand sich um einen Stein schloss. Er war nicht richtig scharf, würde aber ausreichen. Geduldig rieb ich ihn über das Seil um meine Arme. Das wurde dadurch vereinfacht, dass der Wilde mich nicht an den Handgelenken hatte fesseln können – der Stumpf meiner fehlenden Hand wäre sonst zu mühelos aus den Fesseln geglitten. Deshalb hatte er mich mit den Schultern an den Stuhl mit der hohen Lehne gebunden, und ich konnte meinen gesunden Arm am Ellbogen beugen. Dennoch dauerte es lange, meinen Oberkörper von dem Stuhl loszuschneiden.

				Als meine Hand frei war, riss ich mir das geknotete Seil vom Schädel und warf es zu Boden. Vorsichtig betastete ich meine Schläfen an den Stellen, wo die Knoten gewesen waren. Meine Finger waren danach blutig. Ich rollte mich auf die Seite, um meine Fußgelenke von dem Stuhl loszuschneiden.

				Einige Augenblicke lang lag ich ruhig da, schwer atmend, und fragte mich, was passieren würde, wenn die Wilden meinen Körper im Land der Lebenden töteten. Ich vermutete, dass es mir dann nicht möglich sein würde zurückzukehren. Aber würde ich in den geistlosen Dämmerzustand der übrigen Toten abgleiten? Oder – ein furchtbarer Gedanke – würde ich so bleiben, wie ich jetzt war, der einzige Mensch im Land der Toten, der wach war und sich bewegte? Für immer? Ein Schauder lief über meinen ganzen Körper, und meine Glieder zogen sich zusammen, die bereits von der Gefangenschaft auf dem Stuhl steif waren.

				Langsam stand ich auf und blickte mich um. Seit ich vor vierzehn Tagen hier gewesen war, war etwas mit dem Land der Toten geschehen.

				Nicht die Stürme, Böen und Erdbeben, wie ich sie hier vor zwei Jahren verursacht hatte. Nein, da war etwas anderes. Der Himmel und die Landschaft lagen ruhig wie immer da. Der Mühlenbach floss ohne die Mühle und deren Graben ruhig dahin. Die Bäume unter dem gleichförmigen Himmel raschelten nicht mit den Blättern. Aber ein kleines Stück entfernt, dicht über dem Boden, schwebte eine Schwade aus reglosem grauem Nebel. Beinahe knickten mir die Beine wieder ein. Ich hatte so etwas schon einmal gesehen. Aber vielleicht hatte ich unrecht. Vorsichtig näherte ich mich der Wolke. Im Land der Lebenden war dieses Tal fruchtbar und schön. Schon seit langer Zeit lebten hier Menschen, was bedeutete, dass sie dort vor langer Zeit gestorben waren. Viele Tote saßen wie Tüpfelchen in der Landschaft. Einige, wie der Edelmann in Wams und Kniehosen, waren allein, um ernst auf den Boden oder in den Himmel oder auf eine Blume oder einen Stein zu starren. Aber seit ich zum ersten Mal im Alter von sechs Jahren den Pfad der Seelen betreten hatte, hatten viele der Toten, die ich gesehen hatte, in Kreisen zusammengesessen. Und um einen dieser Kreise hatte sich der Nebel zusammengeballt. Drei Frauen und zwei Männer saßen einander gegenüber, ohne sich zu berühren, und starrten starr auf den Mittelpunkt des Kreises, in dem sich nichts außer weiterem perlgrauem Nebel befand. Der gleiche Nebel hüllte jede der reglosen Gestalten ein, aber so leicht, dass ich keine Mühe hatte, ihre Gesichter oder Kleider zu erkennen. Sie waren alle junge Männer und Frauen, und ihre Kleidung ließ erkennen, dass sie in verschiedenen Zeitaltern gestorben waren. Ihr Kreis wirkte wie einer von jenen, die mir schon seit mehr als einem Jahrzehnt aufgefallen waren, aber der Nebel war neu.

				Ich ging näher.

				Vor zwei Jahren hatte ich den Pfad der Seelen betreten, während ich im Seelenrankenmoor gewesen war, und hatte festgestellt, dass mich ein grauer Nebel begleitete: eine Schar von Männern und Frauen aus dem Seelenrankenmoor, unsichtbar, aber irgendwie anwesend. Ich hatte sie gespürt, wie sie sich dicht an mich drängten, bis ich geschrien hatte und fortgerannt war. Nach ein paar Schritten hatte ich den Nebel hinter mir gelassen, aber der Nebel selbst war geblieben. Die Leute aus dem Seelenrankenmoor konnten ihre richtigen Körper hier nicht verfestigen, wie ich es konnte, konnten sich nicht durch die Landschaft bewegen, konnten nicht zu den älteren Toten sprechen. Sie waren keine Hisafs. Aber auf irgendeine seltsame Weise hatten sie den Pfad der Seelen mit mir betreten, und ihre schattenhafte Anwesenheit hatte die Gestalt eines dichten dunkelgrauen Nebels angenommen.

				Dieser Nebel hier war weder dicht noch dunkel, sondern lediglich ein dünnes Grau. Und wir waren weit weg vom Seelenrankenmoor. Vielleicht irrte ich mich, und es war lediglich Nebel. Aber im Land der Toten gab es kein Wetter, nicht bevor ich damit herumgepfuscht hatte, und nicht danach. Mehr als zwei Jahre lang hatte ich den Pfad der Seelen überhaupt nicht betreten, bis auf den kurzen Ausflug bei Zwiekreuzen. Was immer dieser Nebel war, er ging nicht auf mich zurück.

				Aber was war es?

				Ich streckte die Hand aus und hielt sie in den Nebel, legte einem der Toten die Handfläche auf den Kopf, einem Mann, der grobe Kleidung trug wie ein Knecht. Er regte sich natürlich nicht. Meine Hand nahm nichts wahr, nicht einmal die Feuchtigkeit von natürlichem Nebel. Ich ging näher, kniete mich hin, rückte noch näher, bis ich mich an den toten Knecht drückte, und auch mein Kopf, genauso wie seiner, vom Nebel umschlossen wurde.

				Spürte mein Geist eine schwache Wahrnehmung? Ich war nicht sicher. Die leichte Regung in meinem Verstand hätte genauso gut am Hämmern meines Herzens und dem hektischen Luftholen meiner Lunge liegen können. Der Knecht atmete natürlich nicht, und sein Herz schlug auch nicht. Sein Körper war weder warm noch kalt. Er war einfach nur, und ob in seinem Gehirn überhaupt etwas vorging, konnte ich nicht ahnen. Wenn im Land der Toten etwas vor sich ging, konnte ich es auch nicht ahnen.

				Etwas ahnte ich jedoch. Dieser Nebel war nicht natürlich, und wenn er tatsächlich irgendeine schattenhafte Anwesenheit jener darstellte, die im Seelenrankenmoor lebten, dann konnten sie nur auf eine Weise den Pfad der Seelen betreten haben: in der Gesellschaft eines Hisafs, wie ich es war. Und ich hatte diesen Nebel nicht mitgebracht. Ich hatte einen Stuhl, ein Seil, ein grausames Folterinstrument und einen blutigen Kopf mitgebracht, aber keinen Nebel. Wer also war es gewesen? Gab es hier einen weiteren Hisaf?

				Der einzige andere Hisaf, von dem ich je gehört hatte, war mein Vater, der meine Mutter und mich so früh verlassen hatte, dass ich mich nicht an ihn erinnern konnte. Aber ein grünäugiger Alter aus dem Seelenrankenmoor, der Anführer in Hygryll, hatte mir einmal verraten, wer mein Erzeuger war: »Dein Vater ist ein Hisaf. Sonst könntest du keiner sein.«

				Vorsichtig, als könnte ich zersplittern, rutschte ich von dem toten Knecht weg, aus dem Nebel heraus und kam auf die Füße. Ich drehte mich langsam, musterte alles, was ich sehen konnte. Gras, ein kleines Wäldchen, einen Teich, einige Felsen und Büsche und Kräuter und die Toten. Ganz am Rande meines Sichtkreises war ein blasses Schimmern in der reglosen Luft. Ich ging darauf zu.

				Es war ein weiterer Kreis der Toten, diesmal bestand er aus zehn Leuten – einer der größten Kreise, die ich je gesehen hatte. Dünner perlgrauer Nebel umgab jede Gestalt, und eine Nebelschwade verharrte in der Mitte des Kreises. Wieder kniete ich mich neben einen der Toten, eine alte Frau, und legte meinen Kopf dicht an ihren. Abermals schien ich ein schwaches Kribbeln im Geiste zu spüren, das der starken Präsenz des Nebels, die ich im Seelenrankenmoor bemerkt hatte, zu wenig ähnelte, als dass ich mir sicher sein konnte, überhaupt etwas zu spüren.

				Am ehesten sind es die alten Frauen, die sich mit mir unterhalten wollen. Ich zog mich von derjenigen vor mir zurück und schüttelte sie grob, bis sie aufwachte.

				»Bei der Gnade des Herrn, Bursche, was zum Dreck, glaubst du, tust du hier? Verzieh dich!« Sie schubste mich grob, und ich fiel nach hinten aufs Gras. Sie mochte vielleicht tot sein, aber sie war stark.

				»Gute Dame …«

				»Jawohl, und du wirst mich beim Namen nennen, wenn du überhaupt mit mir redest!«

				»Ich … es tut mir leid. Wie heißt Ihr?«

				»Du erkennst mich nicht?« Sie stieß einen lauten Seufzer aus, theatralisch übertrieben, und klimperte mit den Wimpern. Schließlich war ich so geistreich, ihre Aufmachung zu bemerken: ein Kleid, das so tief ausgeschnitten war, dass die Hofdamen der Königin errötet wären. Ihre schlabberigen Brüste mit den braunen Flecken standen kurz davor, aus dem schweißbefleckten Satin zu quellen, und ihr Rock war so kurz, dass er Seidenstrümpfe enthüllte, die gleich unter den Knien mit Strumpfbändern befestigt waren, eingefasst mit falschen Diamanten. Rosarote und weiße Schminke lag dick auf ihrem faltigen Gesicht. Ich hatte eine alte Puffmutter wachgerüttelt.

				»Es gab eine Zeit, Bursche, da hättest du meinen Namen sicher gekannt. Ich bin Sally Cleggers, die einstige Geliebte von … aber ich darf es nicht sagen, oder soll ich? Eure hohen Tiere halten ihr Liebesleben verborgen, wenn sie können!« Sie blinzelte mir zu und blickte sich um. »Ich bin also tot, was?«

				»Ja, Gevatterin Cleggers. Könnt Ihr mir sagen …«

				»Nun, wir müssen alle irgendwann einmal sterben. Ich hatte ein langes und fröhliches Leben. Ach, ich kann mich erinnern, einmal, als ich ein Kind war …«

				»Ja«, sagte ich hastig. Die älteren Toten schwatzten vergnügt von ihrer Kindheit; tatsächlich ist es in der Regel alles, worüber sie sprechen wollen. Ihr erwachsenes Selbst, ihr verlorenes Leben, die Familien, die sie hinter sich lassen – sie bedeuten ihnen nichts. Aber sie selbst als kleine Kinder, das macht sie hin und wieder lebendig. Manchmal zumindest. Vielleicht, weil es kleine Kinder sind, die in ihrer Einfachheit dem näherstehen, was die Toten jetzt sind. Ich weiß es nicht. Keines der Kinder hier, genauso wenig wie die Erwachsenen unter sechzig Jahren, hat je zu mir gesprochen oder auch nur so ausgesehen, als würde er oder sie mich wahrnehmen. »Ihr wart ein einnehmendes Kind, Gevatterin Cleggers.«

				»Das war ich!«, sagte sie, reckte ihr Kinn vor und kniff die Augen zusammen. »Zweifle bloß nicht daran, Bursche!«

				»Aber jetzt seid Ihr tot.«

				»So sieht es aus.« Ein erstaunter Ausdruck ging über ihr Gesicht, und ich konnte sehen, wie sie wieder in den ruhigen Dämmerzustand der Toten abglitt. Wieder schüttelte ich sie am Arm und sagte verzweifelt: »Ihr wart das hübscheste Mädchen in Eurem …« Dorf? Nachbarschaft? »In Eurer Gegend.«

				Sie wurde wieder lebendig. »Nun, nein, das kann ich nicht behaupten, Bursche. Nell Goodman war hübscher. Ach, einmal haben Nell und ich …«

				»Gevatterin, gibt es hier einen Hisaf?«

				»Einen was?«

				»Einen Hisaf!«

				»Red deutlich, Bursche. Das ist kein Wort. Kein ›Hisaf‹ auf der Heide von Barrington, wo Nell Goodman und ich …«

				»Aber hier, jetzt! Wenn Ihr dasitzt und wartet, worauf wartet Ihr da? Was fühlt Ihr?«

				Ihre Verblüffung ging in Zorn über. »Ich bin tot, Bursche. Ich warte auf nichts!«

				»Und spürt Ihr, dass außer Euch noch jemand da ist?«

				»Du bist hier, Bursche, und einen lästigeren Dummkopf habe ich noch nie getroffen!«

				»Aber ist in Eurem Verstand jemand, der …«

				Sie war fort. Der Dämmerzustand hatte sie wieder. Wenn ich sie noch einmal am Arm schüttelte, war alles, was ich bekommen würde, eine langweilige Geschichte über Nell Goodman, die sechzig Jahre zurücklag. Ich hatte nichts erfahren.

				Oder vielleicht doch. Wenn die Gevatterin Sally Cleggers erlebt hätte, dass Leute aus dem Seelenrankenmoor anwesend waren, während sie sich in ihrem ruhigen Dämmerzustand befand, hätte sie es nicht gewusst? Wäre sie nicht erschrocken erwacht, genauso wie ich vor zwei Jahren erschrocken gewesen war, als ich den Pfad der Seelen betreten und diesen dichten, klammen Nebel gespürt hatte, der an meinem Verstand knabberte? Vielleicht nicht. Ich wusste nicht, was die Toten spürten. Ich war noch unter den Lebenden.

				Oder vielleicht doch nicht. Ich wusste nicht, was die Soldaten des Junghäuptlings dort in der Schlafkammer im ersten Stock jenes gemütlichen Hauses mit meinem hilflosen Körper anstellten. Es war möglich, dass ich schon unter den Toten weilte und es nicht wusste, bis ich zurückkehrte – falls ich zurückkehren konnte.

				Und nun packte mich das Grauen. Ich hatte Cecilia von den Toten zurückgebracht. Ich hatte den Seemann Kauz zurückgebracht. Ich hatte die ganze Armee der Blauen zurückgebracht, die Soleks Männer zurückgeschlagen hatten, weil man die Blauen nicht verletzen oder ein zweites Mal hatte töten können. Aber zwei Wochen nach ihrer Wiederkehr hatte sich jeder Einzelne von ihnen aufgelöst, nicht einmal Staub war zurückgeblieben. Sie waren für immer verschwunden, konnten weder unter den Lebenden noch unter den Toten wiedergefunden werden. Würde dieses Schicksal nun auch mich ereilen?

				Wenn ich in diesem Augenblick im Land der Lebenden zu Tode gefoltert wurde und dann vom Pfad der Seelen zurückkehrte, würde es dann sein, als hätte ich mich selbst von den Toten zurückgebracht? Würde ich zwei Wochen auf der anderen Seite leben und dann auf groteske Weise verschwinden, meine Aussicht auf die Ewigkeit verwirkt?

				Ich wusste es nicht. Ich wusste gar nichts. Ich hatte Angst davor hierzubleiben und Angst davor zurückzukehren. Furcht schnürte mir die Brust ein, bis mein Atem rasch und flach kam und mein Herz fest genug hämmerte, um wehzutun. Ich legte den Kopf in die Hände, und dort, im stillen Land der Toten, weinte und schluchzte ich wie der Sechsjährige, der ich einst gewesen war, der seine Mutter an einen Tod verloren hatte, den er nicht verstehen konnte.
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				Ich blieb noch länger im Land der Toten, aber ich konnte nicht für immer bleiben. Es gab keine Möglichkeit herauszufinden, ob hier mehr oder weniger Zeit vergangen war als im Land der Lebenden; Zeit ist in den beiden Reichen nicht dasselbe. Wie auch immer, wenn der Schmerz auf der anderen Seite zu groß war, konnte ich jederzeit wieder den Pfad der Seelen betreten. Meine Peiniger konnten mir diese Fluchtmöglichkeit nicht wegnehmen. Sie gehörte mir.

				Trotz meiner Angst musste ich wissen, ob ich in der winzigen Schlafkammer im Königinnenreich schon gestorben war. Ich blickte ein letztes Mal zu dem rätselhaften grauen Nebel, der dünn und reglos um den Kreis der Toten lag. Dann biss ich mir auf die Zunge und kehrte vom Pfad der Seelen zurück.

				Dunkelheit …

				Kälte …

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Würmer in meinen Augen …

				Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …

				Ich war zurück in meinem Körper in der Schlafkammer des Hauses, wieder an den Stuhl gefesselt, und das geknotete Seil war um meinen Kopf gezurrt. Schmerzen rund um meine Augen fielen bei meiner Rückkehr über mich her, und ich brauchte einen Augenblick, um meine blutgetränkte Sicht zu klären. So viel Blut. Und dann sah ich, dass es überhaupt nicht meines war. Nur ein kleiner Teil davon war von mir.

				Die beiden Soldaten der Wilden, der Sänger-Krieger und sein Leutnant, lagen auf dem Boden. Ich konnte den Leutnant deutlich sehen, aber der ehemalige Sänger lag größtenteils hinter dem Bett, wo er hingefallen sein musste. Auf der Flickendecke war das Wildblumenmuster mit Blutspritzern übersät. Dem Leutnant war die Kehle zu blutigen Fleischstücken zerfetzt worden. Die Hände hatte er hilflos über den Kopf gehoben, und ein Arm stand in einem grotesken Winkel von seinem Körper ab. Neben ihm saß Schatten und wedelte mit dem Schwanz.

				Es dauerte einen Augenblick, ehe ich etwas sagen konnte. Als ich etwas hervorbrachte, war meine Stimme belegt und hoch. »Schatten … hast du …?«

				Natürlich hatte er. Der riesige Hund starrte mich erwartungsvoll an, er wollte ein Lob. Seine grünen Augen leuchteten. Blut befleckte seinen grauen Pelz. Im trüben Licht der einzelnen Talgkerze auf der Kommode sah das Blut beinahe schwarz aus, ölig und zäh wie Teer.

				Mir war schlecht, aber ich war auch erleichtert und dankbar. Am tiefsten saß jedoch der Schreck. Wo waren die anderen beiden Wilden, diejenigen, die mich hierhergebracht hatten? Sie konnten jeden Augenblick die Stufen heraufpoltern, mit gezogenen Gewehren, und ich glaubte, dass nicht einmal Schatten es mit Gewehren würde aufnehmen können. Weshalb waren sie nicht schon hier oben? Sie mussten doch den Lärm gehört haben – ein Hund kann zwei Männer nicht töten, ohne Lärm zu verursachen.

				Jemand stieg die Stufen herauf.

				»Schatten, los! Töten!«

				Der Hund wedelte noch stärker mit dem Schwanz.

				Eine Gestalt füllte den Eingang aus. Alles, was ich sehen konnte, war ein Umriss, und dann betrat er vorsichtig den Raum.

				Kein Wilder. Es war ein Junge etwa in meinem Alter, mindestens sechseinhalb Fuß groß, sein beträchtlicher Umfang sogar noch durch das Gepäck vergrößert, das er sich auf die Schultern geschnallt hatte. Mit blondem Haar und Stoppelbart war er wie der Sohn eines reichen Bauern in ein Wollhemd und Hosen gekleidet, trug dicke Lederstiefel. In einer riesigen Hand hielt er ein Schlachtmesser. Wir starrten einander einen Augenblick lang an, er ragte riesig über mir auf, ehe er das geknotete Seil um meinen Kopf löste. Ich keuchte vor Erleichterung auf. Das Messer des Jungen schnitt durch die Seile, die mich an den Stuhl fesselten.

				Schließlich sprach er. »Wer bist du?«

				Wie sollte ich darauf antworten? Ich gab ihm die einfachste Antwort: »Peter Forest.«

				»Ich habe gehört, wie … ich habe die Schafe zurück von der Hochweide geholt und … Das hat doch nicht dein Hund getan?« Er machte eine Geste zu den toten Soldaten.

				Schatten sprang herbei und leckte ihm die Hand. Der kurze Schwanz des Hundes wedelte. Ich sagte: »Hilf mir auf – bitte.«

				Er zögerte, beschloss aber offenbar, dass ich harmlos war. Für jemanden mit seiner Masse und Stärke, bewaffnet mit einem Schlachtmesser, war ich es auch bestimmt. Mit einer Hand zog er mich auf die Beine, aber ich konnte nicht stehen. Ich brach auf dem Bett zusammen. Der Gestank nach frischem Blut füllte den Raum.

				Ich sagte drängend: »Da sind zwei weitere Wilde …«

				»Liegen tot in der Küche. Die Straßen werden von noch mehr Soldaten gehalten. Bist du der Grund, weshalb sie Almsburg eingenommen haben?«

				»Nein.« Oder doch? Es schien möglich, aber ich wollte diesem Fremden, der mich mit so offener, furchtloser Neugier betrachtete, nichts davon verraten. Ja, furchtlos. Er stand da und streichelte gedankenlos Schattens blutbefleckten Kopf, ohne eine Spur von Besorgnis über die vier Ermordeten zu zeigen, den Hund, der sie getötet hatte, oder die Soldaten des Junghäuptlings, die sein Dorf besetzt hielten.

				»Wenn du nicht der Grund bist, weshalb sie hier sind, weshalb haben sie dich dann gefoltert?« Er starrte meinen Kopf an, wo die blutigen Wunden, die von dem geknoteten Seil geblieben waren, immer noch wie Feuer brannten.

				»Ich weiß nicht«, log ich. »Wie viele Wilde sind denn in … in Almsburg?«

				»Weiß nicht. Ich bin ein paar Tage mit den Schafen meines Vaters auf der Hochweide gewesen. Ich bin bei Dämmerung herabgekommen, um Betsy Turner zu besuchen. Sie ist die Hure von Almsburg, weißt du. Sie hat mir ganz ängstlich erzählt, dass ein Teil der Armee des Junghäuptlings hier war und in den Häusern und Schuppen nach etwas gesucht hat. Oder, wie ich annehme, nach jemandem.« Er beäugte mich nachdenklich. »Tun diese Wunden weh?«

				»Natürlich tun sie weh!«

				»Haben dir die Soldaten auch die Hand abgehackt?«

				»Nein. Ich habe sie vor langer Zeit verloren.«

				Er nickte, während er meinen Handstumpf betrachtete.

				Wieder versuchte ich aufzustehen. Diesmal trugen mich meine Beine, wenn ich mich mit der einen Hand auf dem Bettgestell abstützte. Mein Kopf pochte und brannte, aber der Schmerz war auszuhalten. Ich musste jetzt fort von hier. Weitere Wilde konnten jeden Augenblick auftauchen. Ich versuchte, meine Stimme so gebieterisch wie möglich klingen zu lassen und sagte: »Hör mir zu, Bursche. Ich werde dir ein Silber geben, wenn du niemandem davon erzählst, dass du mich hier gesehen hast. Wenn du jetzt gehst, zurückkehrst zu deinen Schafen oder zu … der Hure, oder zum Haus deines Vaters, werden die Wilden nie erfahren, dass du hier gewesen bist. Man wird dir nichts tun. Und du bist um ein Silberstück reicher.« Ich hoffte, dass er jung genug – behütet genug – war, dass ihm ein Silberstück wie ein Vermögen vorkommen würde.

				Er sagte sofort: »Nimm mich stattdessen mit.«

				Ich starrte ihn an. »Dich mitnehmen? Aber du … ich …«

				»Ja!« Begeisterung erfüllte ihn, zusammen mit einer naiven Furchtlosigkeit, und ich erkannte, dass er jünger sein musste, als er mir wegen seiner Größe und Masse erschienen war. »Du kennst das Land nicht so wie ich. Du bist geschwächt von der Folter. Du hast nur eine Hand.«

				Wenn er einen meiner Nachteile ausgelassen hatte, wusste ich nicht, welchen.

				»Außerdem«, fügte er hinzu, »wenn die Wilden nach einem Mann suchen, können zwei sie in die Irre führen. Wir könnten so tun, als wären wir Vettern. Oder Brüder. Wir könnten uns Namen ausdenken, die zusammenpassen.«

				»Das ist kein Spiel!«

				»Ich weiß. Aber ich will trotzdem mit dir gehen. Mit dir und dem Hund.« Mit den Fingern rieb er über Schattens Ohren. Der Hund leckte ihm die Hand.

				»Dein Vater würde dir Männer hinterherschicken.«

				»Nein. Ich werde noch einen Tag lang nicht von der Schafweide zurückerwartet. Ich bin wegen Betsy herabgekommen.«

				»Aber wenn dein Vater …«

				»Hör auf mit meinem Vater«, sagte er in einem anderen Tonfall, grimmig und bitter. »Der stinkende alte Geizkragen wird nicht nach mir suchen. Er hasst mich, und ich hasse ihn; er wird froh sein, wenn er glaubt, dass ich verschwunden oder – noch besser – gestorben bin.«

				Ich sagte nichts, weil ich mich an meinen eigenen Stiefonkel Hartah erinnerte.

				»Ich kann dir nützlich sein. Ich kenne das Land genauso gut, wie ich Betsy Turners Hintern kenne. Außerdem bin ich der beste Spurensucher in den drei Grafschaften. Aber wir müssen gleich aufbrechen, weißt du. Die Dorfbewohner haben sich alle in ihren Häusern eingeschlossen, ängstlich wie die Mäuse, aber sie werden nicht ewig drinbleiben.«

				Er hatte recht. Ich traf eine rasche Entscheidung. Immerhin konnte ich ihn immer noch zurücklassen, sobald wir einmal in den Unbeanspruchten Landen waren, konnte mich wegschleichen, während er schlief, wie ich von Maggie weggeschlichen war. »In Ordnung. Ich bin froh über deine Hilfe.«

				»Dann gehen wir!«, sagte er viel zu glücklich.

				Wir gingen nach unten, wobei ich mich bei jedem Schritt auf der schmalen Treppe an der Wand festhielt. Die Küchentür stand noch offen in der sanften Sommernacht. Schatten hatte keinerlei Schwierigkeiten gehabt einzudringen. Die anderen beiden Wilden lagen flach auf dem Boden. Blut und Bier vermengten sich auf den Fliesen. In einer Ecke standen vier lange Gewehre, für deren Einsatz Schatten den Wilden nicht die Zeit gelassen hatte. Der Junge schnappte sich eines.

				»Das kannst du nicht mitnehmen«, sagte ich. »Das macht zu viel Lärm. Und weißt du überhaupt, wie man es benutzt?«

				»Ich kann es lernen.« Er beugte sich über die toten Soldaten.

				»Komm, wir haben keine Zeit!«

				»Nur einen Augenblick.« Rasch filzte er die Taschen beider Männer, steckte etliche Gegenstände, die ich nicht sah, in seine eigenen und griff nach einem halb geleerten Krug auf dem Tisch. Er leerte ihn und grinste mich an, ganz wie ein Junge, der gerade irgendeinen Tand auf einem Sommerfest gewonnen hat. Im besseren Licht der Fackeln, die in den Wandhalterungen steckten, bemerkte ich, dass er tatsächlich jünger war, als sein Körper ihn erscheinen ließ, und dass er außergewöhnlich gut aussah. Er schien überhaupt keine Angst zu verspüren, als er aus der Tür in ein besetztes Dorf marschierte mit einem Mann, den er nicht kannte, einer Waffe, die er nicht benutzen konnte, und einem Hund, der ein Mörder war.

				Er war ein Dummkopf.

				Aber ich brauchte ihn.
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				Sein Name waren Tom Jenkins, und er war sechzehn Jahre alt. Selbstsicher führte er mich aus der Küchentür unter das Mondlicht, um das Brunnenhaus herum und in eine dichte Hecke, die einen schmalen Weg begrenzte. In der Mitte der Hecke war ein langer, schmaler Streifen frei gehalten, von den Seiten völlig uneinsehbar. Tom flüsterte: »Das habe ich für Joan Westfield und mich gemacht. Die größten Titten in Almsburg! Bleib dort, während ich mich umsehe.«

				Er hatte Spaß bei der Sache.

				Ich kauerte mich in der Enge zusammen, Zweige kratzten mich, und der Gestank des Blutes hing noch in meiner Nase, während richtiges Blut an meinen schmerzenden Schläfen verklumpte. Tom kam ein paar Minuten später zurück. »Da entlang, Peter.«

				Er führte mich den Weg entlang, in den tiefen Schatten, den die Hecke warf. Als wir den Schatten verließen, ging Tom voran und rannte über Felder, die silbern im Mondlicht lagen. Wir liefen tief gebückt; einmal stolperte ich und fiel der Länge nach hin. Etwas Kleines und Schnelles huschte im halb hohen Heu von mir fort.

				Wir kamen an einem Schuppen vorbei, aber Tom flüsterte: »Nein, das ist der erste Ort, an dem sie nach dir suchen werden.« Wir blieben in Bewegung, bis ich nicht mehr weiterkonnte. Meine Beine weigerten sich schlicht, mich zu tragen. Ich brach auf dem Boden neben einem Graben zusammen.

				»Peter, du musst weitergehen!«

				»Ich … ich kann nicht.«

				Ich spürte, wie er sich neben mir herabbeugte, und dann hievte er mich auf seine großen Schultern über das Gepäck, das er schon trug, und machte sich auf den Weg.

				»Lass mich runter! Du … du kannst doch nicht …«

				Er trug mich noch hundert Schritte weiter. Er war unermesslich stark, aber er hätte es nicht viel länger geschafft. Das war vor allem der Theatralik wegen geschehen, um seine große Stärke vorzuführen. Als ich von seinen Schultern glitt, schnaufte er schwer, und ich war so beschämt, dass ich selbst weiterstolperte. Was auch der ursprüngliche Plan hinter dieser Aktion gewesen sein dürfte.

				Der Vollmond gab ein klares, grausames Licht ab. Einmal hörte ich in der Ferne Rufe. Soldaten? Hatte man das Gemetzel in dem Haus entdeckt?

				Zum ersten Mal fragte ich mich, weshalb Schatten nicht bei uns war. Oder war er doch da, lief uns irgendwo hinterher? Hatte der Hund irgendwelche Verletzungen davongetragen, die ich in meinem eigenen Schmerz gar nicht gesehen hatte?

				»Schatten …«

				»Versuch nicht zu reden«, sagte Tom. »Wir sind fast da.«

				»Da« entpuppte sich als eine Höhle an einer Hügelflanke, deren Eingang von Gestrüpp verborgen wurde. Drinnen war es so dunkel, dass ich weder die Ausmaße noch das Innere der Höhle sehen konnte. Ich hatte keinen Umhang dabei, nichts, auf das ich mich legen konnte, aber Tom zauberte einen aus seinem Gepäck hervor. »Schlaf«, sagte er sanft, plötzlich zärtlich wie eine Frau.

				Ich schlief.

				Als ich erwachte, war meine linke Seite viel wärmer als meine rechte. Schatten lag dicht an mich gedrängt. Tom Jenkins war fort.

				Sonnenlicht drang schwach durch das Gestrüpp vor der Höhle. Ich setzte mich auf und sah, dass sie etwa so groß war wie die Küche einer Hütte, aber mit tief hängender Decke aus unregelmäßigem Stein. Man konnte hier nicht aufrecht stehen. Weiter hinten tropfte langsam Wasser die Felsen herab, und der Raum roch feucht. Felsen und Baumstämme waren hereingeschleppt worden, als Material für einen Tisch und mehrere Hocker, wie sie Kinder zum Spielen verwenden mochten. Tom Jenkins’ Gepäck lag offen da, sein Inhalt auf dem Boden verstreut. Er war mit den Schafen seines Vaters einige Tage auf den Hochweiden gewesen, hatte er mir erzählt, und das Gepäck enthielt Feuerstein und Stahl, um ein Feuer zu machen, eine dünne Decke, einen kleinen Kochtopf, einen Krug und einen Löffel aus Zinn, Salz in einer Papierrolle. Das Schlachtmesser war fort. Das Gewehr, das er aus dem Haus mitgenommen hatte, lehnte an der Höhlenwand, aber ich wusste nicht, wie man damit schoss, und hatte sowieso keine Kugeln.

				Schatten regte sich. »He, Junge, he …« Ich brachte die Worte kaum heraus. Meine Kehle war geschwollen, mein Mund trocken, mein Kopf pochte. Jeder Muskel schmerzte. Schlimmer noch, ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Wo war ich? Würde Tom Jenkins zurückkehren, und wenn ja, würde er die wilden Soldaten mitbringen? Wenn der Junghäuptling eine Belohnung auf den Mann ausgesetzt hatte, der vier seiner Soldaten getötet hatte …

				Der Gedanke war wie ein heißes Schwert zwischen den Rippen. Sofort kroch ich aus der Höhle, blinzelte ins Sonnenlicht und wollte so schnell wie möglich fort. Tom Jenkins marschierte auf mich zu, allein, und ließ einen vollen Wasserschlauch baumeln.

				»Guten Morgen, Peter! Wie geht es dir heute?«

				Wie es mir ging? Keine einfache Antwort wollte sich einstellen, aber Tom wartete ohnehin nicht darauf.

				»Ich habe Wasser und Nahrung. Ab, zurück in die Höhle – du kannst nicht herauskommen, bis es Nacht ist. In Almsburg wimmelt es von Wilden. Pfeffer mir einer den Arsch, aber die sehen vielleicht grimmig aus! Hier, am besten isst du was.«

				Er war so fröhlich, als würde er von einem vormittäglichen Gartenspaziergang zurückkehren. Da ich nicht sicher war, was ich sonst tun sollte, ging ich zurück in die Höhle. Wenn Tom den Soldaten den Weg hierher gezeigt hatte, war er bestens ausgestattet, mich hier festzuhalten, bis sie kamen. Ich hatte nur mein kleines Rasiermesser, das in etwa so gefährlich war wie die Nähnadel einer Frau. Die Wilden hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, es mir abzunehmen. Also setzte ich mich in der feuchten Düsternis der Höhle mit Tom hin und trank das frische Wasser, das er in seinem Wasserschlauch gebracht hatte, aß das gute Brot und den Käse und hörte ihm zu, wie er plauderte, während er sein eigenes Frühstück verschlang.

				»Das Brot habe ich von Agnes Coldwater. Sie steigt mir schon seit über einem Monat nach, damit ich mit ihr ins Bett gehe. Zu hässlich, obwohl es schade ist, denn sie bäckt das beste Brot und die besten Pasteten und Kuchen in Almsburg. Gut, was? Ich werde heute mit dir hier in der Höhle bleiben müssen, weißt du. Bald wird mich mein Vater vermissen, der alte Bastard! Wir haben hier gespielt, als ich noch ein Junge war, ich und John Crenshaw. John ist vor drei Jahren an der Pest gestorben. Wir haben so getan, als wären wir Räuber und … Hier, Hund, magst du ein Stück Käse, Junge? Dann gib Pfote!«

				Schatten gab nicht Pfote. Sein Blick richtete sich starr auf den Käse, und er wurde ganz still, als könnte er den Käse oder Tom behexen oder auch beide.

				»Er gibt nicht Pfote? Nun, das kann man ändern, nicht wahr? Hier, Junge, sitz!«

				Schatten saß bereits. Tom fing an, ihm beizubringen, wie man Pfote gab, indem er Käsestücke benutzte, und unterdessen unentwegt redete. Toms Energie war grenzenlos. Ich wurde müde davon, da ich schon erschöpft war von Schmerz und Angst. Das gute Essen spannte meinen Bauch so prall wie eine Trommel. Ich war gerade erst aufgewacht, aber die Schläfrigkeit überkam mich, und gegen meinen Willen schlief ich wieder ein.

				Der Traum kam. Nicht der Traum mit der gekrönten Gestalt, die sich durchs Land der Toten bewegte. Dieser war schlimmer, ein Traum, den ich vor zwei Jahren gehabt und von dem ich gehofft hatte, ihn nie wieder zu träumen, ein Traum von meiner Mutter:

				Sie saß in ihrem lavendelblauen Kleid da und hatte ein Kind auf dem Schoß. Ich war sowohl der Zuschauer als auch das Kind, sicher und warm in den Armen meiner Mutter. Sie sang mir leise vor, ein Lied, in dem ich zuerst keine Worte verstand. Dann wurden die Worte deutlicher, und Roger dem Zuschauer gefror das Blut in den Adern: »Stirb, mein Kind, stirb, stirb, mein Kleines, stirb, stirb …« Aber Roger das Kind lauschte dem ungeheuren Lied und schmiegte sich enger an, ein Lächeln auf dem kleinen Gesicht und die schöne Melodie in den Ohren. »Stirb, mein Kind, stirb, stirb, mein Kleines, stirb, stirb …«

				Ich erwachte mit einem lauten Schrei. Schatten brach durch das Unterholz und stürmte in die Höhle auf der Suche nach dem, was mich angriff. Einen Augenblick später streckte Tom den Kopf herein.

				»Peter, was ist los? Ein Bär?«

				»Nein. Ich … ich …«

				»Kein Bär?« Er kroch in die Höhle. Er trug das Gewehr des Wilden. Dieser Anblick vertrieb den Rest des schrecklichen Traumes.

				»Tom, du kannst das Ding hier draußen nicht abfeuern. Es macht großen Krach – die Soldaten würden aus der ganzen Gegend angerannt kommen.«

				»Ich weiß«, sagte er fröhlich, »aber ich wollte üben, wie man es hält. Es könnten Bären kommen. Ich kann es abfeuern, sobald wir in den Unbeanspruchten Landen sind. Ich habe von diesem Wilden in dem Haus Metallkugeln genommen – das ist es, was diese Waffe verschießt, weißt du, Metallkugeln – und ich …«

				»Nein! Du kannst dieses Gewehr nicht abfeuern. Nicht einmal in den Unbeanspruchten Landen.«

				»Klar kann ich das. Es ist nicht schwer. Schau, man öffnet diese kleine Kammer hier und …«

				»Tom, das kannst du nicht.«

				Er grinste mich an. »Machst du dir immer so viele Sorgen, Peter Forest? Verdammt, du bist empfindlich wie ein Mädchen. Aber nicht so hübsch. Hier, nimm noch etwas von Agnes’ Käse.«

				Ich wollte nichts mehr von Agnes’ Käse. Tom richtete das Gewehr auf mich, spähte daran vorbei wie an einem fest gespannten Bogen und sagte: »Kwong!« Er lachte.

				Ich legte den Kopf in die Hände.

				Es ließen sich keine Bären blicken. Schatten lernte, Pfote zu geben. Tom rumorte bis zur Dämmerung in der Höhle herum, duckte sich immer wieder nach draußen, schlief kurz und rumorte noch mehr. Wann immer er wach war, redete er. Wann immer er schlief, machte ich mir Sorgen. Über Tom – war er zuverlässig? Über die Wilden – würden sie mich erwischen? Und über Maggie, die ich zurückgelassen hatte. Nicht dass sich Maggie nicht um sich selbst kümmern konnte und auch um Jee. Aber sie hatte mir alles gegeben, was sie hatte, und ich hatte sie mit nichts zurückgelassen. Schuld nagte an mir wie Ratten.

				Daher war es beinahe eine Erleichterung, als die Nacht kam und Tom mich aus der Höhle führte. Unglücklicherweise hatte sich das Wetter geändert. Ein kalter Nieselregen fiel, und die Landschaft war so schwarz, dass ich weder Tom noch meine eigenen Füße sehen konnte. Aber er schien zu wissen, wohin er ging. Er nahm mich bei der Hand und führte mich fort von der Höhle.

				»Tom, wir können so nicht reisen. Es ist zu dunkel.«

				»Warte einfach«, sagte er und zerrte mich um den Hügel herum. »Bleib hier.«

				Ich zitterte im Regen, während er in die Dunkelheit verschwand. Einige Augenblicke später sah ich ein Licht herbeihüpfen. Es war eine kleine Laterne, eine einzelne, dicke Kerze, die in ein Glasgehäuse eingeschlossen war, mit Luftlöchern an beiden Seiten. Tom sagte triumphierend: »Überraschung! Ich habe die Laterne heute Morgen von Agnes bekommen, als ich Brot und Käse geholt habe. Ich habe sie versteckt, um dich zu überraschen. Bist du nicht erfreut?«

				Ich war besorgt. »Wenn die Soldaten ein Licht sehen …«

				»Ach, Katzenpisse! In diesem Regen sehen sie gar nichts. Ich behaupte, sie sind sowieso alle drinnen und legen unsere Mädchen flach. Darauf wette ich sechs zu eins mit dir. Peter, du kannst vielleicht eine Überraschung ruinieren.«

				»Es tut mir leid, Tom. Ich bin dankbar, ich denke nur …«

				»Du denkst zu viel«, sagte er knapp.

				»Ich will nur …«

				»Ich behaupte, du hättest nicht daran gedacht, Agnes um eine Laterne zu bitten.«

				Es schien das Beste zu sein, ihn zu besänftigen. »Nein, das hätte ich nicht.«

				»Warum wollen die Wilden dich überhaupt?«

				Es war das erste Mal, dass er mich das fragte. Ich hatte eine Antwort vorbereitet, die dazu dienen sollte, sowohl dem gerecht zu werden, was er in Almsburg gehört haben mochte, als auch, ihn in die Irre zu führen. »Sie glauben, dass ich mit dem Mann verwandt bin, der diesen Überfall auf Brunnfurt angeführt und drei von ihnen getötet hat. Sie wollen ihn durch mich finden.«

				Er starrte mich an, die Augen wurden immer größer. Regen lief ihm unbeachtet aus dem Haar und übers Gesicht. »Jemand hat die Wilden überfallen?«

				»Ja. In Brunnfurt.«

				»Wo ist das?«

				»Ich weiß nicht.« Ich hatte mir den Namen ausgedacht.

				»Und die Angreifer haben die Wilden getötet und sind unbeschadet davongekommen?«

				»So habe ich es gehört.«

				»Verdammt, ich wünschte, ich wäre dort gewesen.«

				Er schien den roten Faden unserer Unterhaltung verloren zu haben. Ich sagte: »Jemand hat den Wilden den Anführer der Bande beschrieben und behauptet, dass der Mann einen jungen Vetter mit nur einer Hand hat, daher haben sie gedacht, ich wäre es.«

				»Aber du hast ihnen nichts über deinen Vetter verraten, richtig?«

				»Er ist nicht mein Vetter«, sagte ich geduldig. »Er ist nicht mit mir verwandt.«

				»Oh.« In seiner Stimme lag Enttäuschung. »Wie hast du deine Hand verloren?«

				Auch darauf hatte ich mich vorbereitet, indem ich die unspektakulärste Erklärung ersonnen hatte, die mir einfallen wollte. »Ich habe mich verschätzt, als ich mit der Axt Holz gehackt habe.«

				»Oh«, sagte er, eindeutig ein zweites Mal enttäuscht. »Ich hatte gedacht, du hättest vielleicht ein Abenteuer mit deinem Vetter erlebt. Dann komm weiter.«

				Ich folgte seinem massigen Umriss durch den Regen, gab mein Bestes, um mit dem schaukelnden kleinen Licht der Laterne mitzuhalten. Schatten folgte mir. Wir begannen den langen, langsamen Anstieg in die Unbeanspruchten Lande, wo ich vor ein paar Tagen gefangen genommen worden war.
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				Wir marschierten nachts, schliefen tagsüber. Tom schnitt uns beiden stabile Wanderstöcke, die bei den steileren Anstiegen eine Hilfe waren. Das Wetter blieb schlecht, obwohl es zum Glück warm war, und ich fing an zu glauben, dass ich nie wieder trocken sein würde. Tom hatte eine unheimliche Gabe, sichere Schlafplätze und Pfade in der Wildnis zu finden auch jenseits der Orte, an denen er schon gewesen war. Jeden Morgen entzündete er ein kleines Feuer, das vor dem Regen geschützt war, bereitete ein Kaninchen zu, das Schatten gefangen hatte, oder röstete ein wenig Käse – solange wir noch welchen hatten – und bedeckte die Glut dann mit Erde, damit er abends seine Laterne wieder entzünden konnte. Er kümmerte sich um die Glut wie eine Mutter um ein Neugeborenes und warf mir dabei häufig Seitenblicke zu, um sicherzustellen, dass es mir auffiel.

				»Sehr geschickt, wie du das machst«, sagte ich, und in meine Schmeichelei mischte sich ehrliche Bewunderung. Ich wies ihn nicht darauf hin, dass er die Laterne genauso gut mit seinem Feuerstein und Stahl hätte neu entzünden können.

				»Nun, ich denke, ich bin ganz gut darin«, sagte Tom.

				»Aber wirklich.«

				»Ich wette drei zu eins, dass es nicht einmal dein Vetter besser könnte!«

				»Da bin ich mir sicher.« Es war nicht möglich, ihm meinen abenteuerlustigen Vetter auszureden. Tom hatte Geschmack an dem Gedanken gefunden, und daher war es für ihn eine Tatsache.

				»Wie heißt dein Vetter noch mal?«

				»George.«

				»Ja, genau. George könnte es nicht besser.« Tom lächelte seine Glut an, die von einem großen, flachen Stein geschützt wurde, der auf starken Zweigen über der Feuerstelle lag, während ich im Regen einschlief. Ein langer, nasser Schlaf, nur um bei Dämmerlicht wieder zu erwachen, eine kalte Mahlzeit zu mir zu nehmen und hinter Tom herzustolpern. Dennoch, solange Schatten bei mir war, kleine Tiere fing und neben mir lag, hatte ich weniger Angst, als ich vielleicht hätte haben können. Und das schlechte Wetter verwischte unsere Spuren und machte eine Verfolgung weniger wahrscheinlich. Das dachte ich zumindest.

				Wir waren nun hoch oben in den Unbeanspruchten Landen. Die Landschaft wurde stetig wilder, weniger fruchtbar, felsiger. Getreidefelder wichen Kuhweiden, dann Weiden für Schafe und schließlich für Ziegen. Es gab keine Dörfer mehr, nur noch einzelne Höfe, arm und klein, wo Tom mit dem letzten Rest meiner Münzen Vorräte kaufte.

				»Ich hoffe, du nennst niemals einem von diesen Bauersleuten deinen Namen«, merkte ich an, als wir das Lager neben einem felsenreichen Bergrutsch aufschlugen, der kaum den Wind abhielt.

				»Oh, nein«, sagte Tom. Er grinste. »Ich sage ihnen, dass ich George heiße. Wie dein Vetter. Peter, mit wie vielen Mädchen hast du geschlafen?«

				»Mädchen?« Ich wickelte mich enger in Toms Umhang, während er die weniger warme Decke nahm. Tom fror nie. Es hatte schließlich aufgehört zu regnen, aber ich war noch nass, offenbar bis auf die Knochen. Schatten drückte sich dichter an mich, als wüsste er, wie sehr ich die Wärme brauchte. Die Flammen des großen Lagerfeuers, das wir uns inzwischen genehmigten, tanzten in der Brise. Ich wusste nicht, wie Tom jeden Morgen trockenes Holz fand. Aber er schaffte es immer; es gab wenig, was er über die Wälder nicht wusste.

				»Ja, Mädchen. Wie viele?«

				Es hatte nur Maggie gegeben. Ich hatte nie mit Cecilia geschlafen. Ich hatte sie nur gehalten, angebetet, zerstört. Ich sagte: »Das ist persönlich, Tom.«

				»Oh, Katzenpisse! Weshalb sollte es das sein? Ich hatte dreizehn.«

				Sagte er die Wahrheit? Ich spähte durch das frühmorgendliche Licht zu ihm hinüber. Nachdem wir die ganze Nacht gelaufen waren, war ich erschöpft und wollte schlafen. Gab es überhaupt dreizehn willige junge Mädchen in den Dörfern um Almsburg? 

				Aber es spielte keine Rolle, ob er die Wahrheit sagte. Alles, worauf es ankam, war, dass ich Frieden mit ihm hielt, damit ich überleben konnte.

				»Dreizehn?«, fragte ich schläfrig. »Wirklich?«

				»Ja. Ich habe dir schon von Betsy Turner und Joan Westfield erzählt. Meine erste war Annie Palmer. Ich war erst zwölf, aber schon ein Prachtbursche, beinahe so, wie ich jetzt bin, weißt du, und sie war fünfzehn. Eines Tages hat mich Annie erwischt, als ich Äpfel aus dem Obsthain ihres Vaters gestohlen habe, und sie sagte … Und dann sind wir … den Schuppen … nur ich …«

				Seine Stimme wurde leiser und lauter. Die Sonne ging auf, ihre Wärme war mir auf meinem nassen Umhang willkommen, machte mich aber nur noch schläfriger. »Wirklich«, murmelte ich.

				»Nell Potter … im Melkschuppen … Annie hat herausgefunden, dass sie … Susannah Tenler … Peter, du hörst nicht zu!«

				Der Tonfall, vorwurfsvoll und ungeduldig, weckte mich sofort. Man lernt am Hof, alles Bedrohliche zu erkennen. Ich brauchte Tom Jenkins.

				»Doch, ich habe zugehört. Susannah und … und der Melkschuppen.«

				»Nein, Nell war im Melkschuppen, und Susannah und ich haben uns im Wald getroffen. Sie konnte mich melken, als wäre ich ein säugendes Schaf, verdamm mich!«

				Ich wusste, was ich sagen sollte, was von mir erwartet wurde. »So viele Mädchen! Ich beneide dich.«

				Befriedigung breitete sich auf seinem hübschen Gesicht aus. »Ich behaupte, dass nicht einmal George in meinem Alter so viele Mädchen hatte, was?«

				»Nicht einmal halb so viele.«

				»Und du auch nicht?«

				»Nur drei«, sagte ich. Drei schien mir eine gute Anzahl zu sein, ausreichend, um respektabel zu klingen, aber nicht so viele, dass ich wie ein Rivale wirkte.

				Tom war einer von jenen, die der Sieg großzügig machte. »Nun, ich behaupte, dass du früher oder später mehr Mädchen haben wirst. Da wette ich zwei zu eins. Sogar mit nur einer Hand.«

				»Vielleicht.«

				»Schlaf jetzt, Peter. Du siehst müde aus. Du bist nicht sehr stark, oder?«

				»Nicht so stark wie du.« Nicht einmal der Berg unter uns war so stark wie Tom Jenkins.

				Er beugte sich herüber, zog seinen Umhang enger um mich und sagte: »Hast du noch Hunger, bevor du schläfst? Es ist noch was von diesem Kaninchen übrig.«

				»Das isst du.«

				»Nein, ich hebe es dir auf, wenn du wieder wach bist. Schlaf jetzt.« Er wandte sich ab, als ob der Anblick seiner Lebendigkeit irgendwie meine Ruhe stören könnte.

				Es war unmöglich, ihn nicht zu mögen. Er war dreist, eitel, stand nicht unbedingt mit beiden Beinen auf dem Boden, und dennoch fand sich in seinem gedankenlosen Hirn keine einzige hinterhältige Faser. Kurz bevor ich einnickte, erkannte ich, dass ich bei Tom Jenkins ein Gefühl hatte wie einst bei Cecilia: Überlegenheit. Etwas, das ich bei Maggie beinahe nie gespürt hatte.

				Maggie. Was machten sie und Jee jetzt? Ich hatte daran gedacht, Schatten zum Schutz bei ihnen zu lassen, aber er klebte an mir, wie die Flöhe an ihm klebten. Er kratzte sich in diesem Augenblick, sein Bein streckte sich bis zum Hals hinauf, und beim tröstlichen Geräusch des Kratzens schlief ich schließlich ein.

				Als ich aufwachte, war Schatten fort.

				Anfangs machte ich mir nichts daraus, dass der Hund verschwunden war. Er war zum Jagen gegangen, markierte sein Revier oder verfolgte ein Eichhörnchen. Schatten betrieb einen endlosen Krieg gegen alle Eichhörnchen. Ich richtete mich auf, streckte mich und kam auf die Beine. Mein Mantel war nach einem Tag voller Sonnenschein getrocknet. Als ich ihn abnahm, fing sogar meine Tunika an zu trocknen, und ich wandte mein Gesicht dankbar der Sonne zu.

				Tom erwachte, wie es seine Art war, urplötzlich und begutachtete sofort seine bedeckte Glut. »Noch Feuer da. Verflucht, was bin ich gut. Wo ist Schatten?«

				»Weg.« Ich streckte mich wieder aus, aalte mich in der heißen Sonne und der süßen Luft eines goldenen Spätnachmittags.

				»Weg? Weshalb hast du sein Halsband abgenommen?«

				Toms Augen waren schärfer als meine. Er rutschte an meine Seite des Lagerfeuers herüber, wo Schattens graues Lederhalsband auf dem Boden lag. Als er es aufhob, ließ Tom die Finger über die Schnörkel streichen, die in das Leder geätzt waren.

				»Ich habe das Halsband nicht abgenommen«, sagte ich. »Er muss es selbst gelockert haben.«

				»Oh. Na ja, er braucht es sowieso nicht. Ich wünschte, ich wüsste, was diese Buchstaben bedeuten.«

				»Das sind keine richtigen Buchstaben.«

				Er starrte mich an. »Kannst du lesen?«

				»Ja.«

				Das schien ihn zu beunruhigen. Er machte ein finsteres Gesicht. Ich hatte jetzt etwas, das er nicht hatte. Ich hätte nicht zugeben sollen, dass ich lesen konnte. Ich log ihn an: »Aber nicht sehr gut. Nur ein paar Wörter.«

				»Kann George lesen?«

				»Nein, gar nicht.«

				»Oh. Nun, ich habe schlechte Neuigkeiten, Peter.«

				Mein Bauch verkrampfte sich. Toms Gesicht wirkte untypisch ernst. Aber es war gar nicht meine Lesefähigkeit, die ihn beunruhigt hatte. Er sagte: »Letzte Nacht, nachdem du eingeschlafen warst, bin ich zum Rande dieser Klippe gegangen, an der wir gestern vorbeigekommen sind, die, die zu dieser Schlucht abfällt, erinnerst du dich?«

				Natürlich erinnerte ich mich. Wir hatten Stunden damit verbracht, uns in der Dunkelheit einen Weg entlang des gegenüberliegenden Randes der Schlucht zu ertasten, und ich hatte mir Sorgen gemacht, ich würde ausrutschen und über die Klippe stürzen. Wir mussten die Schlucht überqueren, um dem Südstern zu folgen. Schließlich hatten wir eine grobe Seilbrücke gefunden, die von den Leuten der Unbeanspruchten Lande errichtet worden war, und wir hatten uns einen Weg hinüber gebahnt, als die Dämmerung gerade angebrochen war. Diese Schlucht konnte man nicht vergessen, genauso wenig das Schwanken der alten Seile unter den Füßen. Wären sie gerissen, hätten wir den Sturz nicht überlebt. Aber Tom sprach immer zu mir, als wäre ich in dieser Wildnis nicht nur so hoffnungslos verloren, dass ich mich nicht allein zurechtfinden könnte, sondern auch als könnte ich mich kaum daran erinnern.

				Ich sagte steif: »Ich erinnere mich an die Klippe.«

				»Auf der anderen Seite, auf der großen Hochlandwiese, durch die wir gekommen sind – du erinnerst dich – habe ich Lichter gesehen. Drei oder vier Feuer.«

				Es lief mir kalt den Rücken hinab. »Vielleicht ein Jagdausflug.« Vor zwei Jahren hatte Jee einmal erwähnt, dass sein Vater, dessen Hütte in der Nähe der Grenze zum Seelenrankenmoor stand, mit einigen anderen Männern auf ›die lange Jagd‹ gegangen war.

				»Das ist möglich«, sagte Tom. »Oder es könnten Soldaten der Wilden sein.«

				Er lächelte, und ich erkannte meinen Fehler. Was ich für Ernst gehalten hatte und dann für Beunruhigung, war eigentlich Toms Art von stiller Aufregung. In gewisser Weise hieß er eine Verfolgung durch die Wilden willkommen. Für Tom Jenkins waren die Dinge zu ruhig gewesen.

				Ehe ich etwas sagen konnte, meinte er: »Ich habe die Seilbrücke mit meinem Messer zerschnitten. Daher können sie die Schlucht nicht da überqueren, wo wir es getan haben. Ist das nicht schlau?«

				»Ja, das ist schlau«, sagte ich mit jeglicher Begeisterung, die ich meinem betäubten Hirn abringen konnte. Die Männer des Junghäuptlings verfolgten uns … Ich spürte wieder das Seil um meinen Schädel, die grausamen Knoten, die sich mir in die Schläfen bohrten und meine Augen aus dem Schädel quellen ließen.

				»Ich behaupte, George wäre nicht eingefallen, die Brücke zu zerschneiden«, sagte Tom mit Befriedigung. »Oder, Peter? Oder doch? Und jetzt haben wir obendrein einen hübschen Vorrat Seil.«

				»Sehr schlau«, antwortete ich. Meine Lippen hatten Schwierigkeiten, die Worte zu bilden. »Wir müssen jetzt gehen.«

				»Gut.« Und dann zum ersten Mal: »Wohin gehen wir, Peter? Wird George da sein?«
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				Ich sagte Tom nicht, wohin wir gingen, und er vergaß die Frage in der Aufregung, weil ein Hirsch aus der Deckung brach und keine zehn Meter vor uns vorbeihastete, von einem Wolf verfolgt. Tom stieß einen wilden Ruf aus und rannte ihnen hinterher, nur um keuchend und mit gerötetem Gesicht zurückzukehren.

				»Peter! Hast du das gesehen? Na?«

				»Ja. Was wolltest du tun, wenn du sie eingeholt hättest?«

				»Oh, ich hätte sie nie einholen können«, sagte Tom fröhlich. »Aber es macht Spaß, es zu probieren.«

				Kein Dummkopf. Ein Kind.

				»Ich hätte ihre Spur noch viel weiter verfolgen können, weißt du. Ich behaupte, ich bin der beste Spurenleser im Königinnenreich. Mein Vater, der alte Pisspott, glaubt mir das nie. Hat mich nie Spuren lesen lassen und nicht einmal hin und wieder jagen. Nur auf diese stinkenden Schafe aufpassen.« Seine Stimme wurde bitter. »Tom Schwachkopf hat er mich genannt. Tom Halbhirn. Nur wegen dem einen Mal, als John Crenshaw und ich … Ich hasse Schafe. Ich hoffe, dass seine alle die Schwarzfäule bekommen und er selbst bald erstickt. Peter, du hast keinen Vater, oder?«

				»Nein.«

				»Da hast du Glück. Deine Mutter ist tot?«

				»Ja.«

				»Meine nicht, aber sie setzt sich nie für mich ein. Du kannst Frauen nicht vertrauen, weißt du. Es ist ein Spaß, mit ihnen ins Bett zu gehen, aber entweder betrügen sie dich oder wollen dich besitzen. Und sie weinen. Die halbe Zeit über meinen sie es nicht einmal ernst, nichts ist so wenig vertrauenswürdig wie die Tränen eines Mädchens. Die Waffen der Frauen nenne ich sie.« Tom brütete ganze zwei Minuten still am Feuer vor sich hin, ehe er grinste und fragte: »Welches der drei Mädchen, mit denen du im Bett warst, war die Beste?«

				Die ganze Nacht marschierten wir mit doppelter Geschwindigkeit – oder so nahe an doppelter Geschwindigkeit, wie ich es schaffen konnte – in südöstlicher Richtung durch die Unbeanspruchten Lande. Meine Reise hierher vor zwei Jahren hatte nur zwei Wochen gedauert, aber ich war aus Gloria gekommen, der Hauptstadt des Königinnenreichs. Nun kam ich aus dem fernen Nordwesten, und Tom und ich waren schon seit drei Wochen auf der Straße. Der Mond nahm zu, er war halb voll. Dies machte die Nachtreise leichter, obwohl es vermutlich auch die Verfolgung durch die Soldaten der Wilden erleichtern würde.

				Verfolgten sie mich tatsächlich? Wir sahen sie nicht wieder. Manchmal, wenn ich hinter Tom hermarschierte, steile Pfade emporstieg oder über bemooste Steine balancierte, während wir kleine Bäche überquerten, redete ich mir ein, dass der Junghäuptling Besseres zu tun hatte, als mich zu verfolgen. Er musste seine Kindsbraut fangen, Lord Robert Hopewells Armee schlagen, das Königinnenreich unterwerfen und besetzen. Er würde keine Soldaten erübrigen, um mich zu verfolgen.

				Zu anderen Zeiten sah ich den Sänger, der zum Soldaten geworden war, mit drei weiteren Männern auf dem Boden des Hauses in Almsburg ausgestreckt, ihre Kehlen von Schatten herausgerissen. Sah, wie Lord Solek im Palast fiel, im grün gefliesten Hof vor dem verriegelten Tor der Königin, und mich verfluchte, als er starb. Sah, wie zahllose Soldaten der Wilden von den unverwundbaren Blauen getötet wurden, die der »Hexenjunge« – ich – aus dem Land der Toten zurückgeholt hatte. Zu diesen Zeiten dachte ich immer, dass der Junghäuptling mich bis in die entlegensten Winkel der Schöpfung verfolgen würde.

				Was ich nicht wusste, aber verzweifelt hoffte, war, dass er mich nicht bis ins Seelenrankenmoor verfolgen würde. Soldaten sind die abergläubischsten Menschen der Welt. Gewiss hatten die Wilden inzwischen von den Leuten des Königinnenreiches gehört, was angeblich im Seelenrankenmoor geschah. Nicht einmal die wilden Bewohner der Unbeanspruchten Lande überschritten jene Grenze. Genauso wenig würde ich das tun, der ich wusste, was sich dort wirklich zutrug. Ich hoffte, dass die Wilden, sollten sie mir wirklich dicht auf den Fersen sein, umkehren würden, wenn ich sie davon überzeugen konnte, dass ich im Seelenrankenmoor Zuflucht suchte.

				Aber ich wusste es nicht sicher.

				Wie auch immer, wir sahen an jenem Tag keine Soldaten, und in der Nacht keine Lagerfeuer. Schatten kehrte nicht zurück. Ich vermisste ihn, diese warme Masse an meiner Seite. Und ohne den Hund hatten wir häufig kein Fleisch. Tom war ein guter Spurenleser, wie er es auch behauptet hatte, aber er besaß nicht Jees Geschick mit Schlingen und hatte keinen Bogen oder Pfeile, um sich an größerem Wild zu versuchen. Ich würde ihn nicht mit dem gestohlenen Gewehr schießen lassen. An diesem Abend gab es nichts zu essen außer einer Handvoll wilder Erdbeeren, die wir in den schrägen Strahlen der untergehenden Sonne gesammelt hatten. Mein Magen knurrte vor Hunger.

				Tom sagte: »Das sieht wie ein richtiger Weg aus, Peter, nicht nur wie ein Jagdpfad. Er muss irgendwo hinführen. Gib mir etwas Geld, und ich werde einen Hof suchen und Brot kaufen.«

				»Es ist kein Geld mehr da.«

				»Kein Geld mehr?«, fragte er ungläubig, als wäre Geld etwas, das ich herstellen konnte, und ich hätte es irgendwie versäumt, das zu tun.

				»Kein Geld mehr!«

				»Oh.« Er dachte darüber nach. »Was machen wir da?«

				Ich war müde. Ich war hungrig. Ich hatte Angst. Ich war es müde, mit hübschen Kindern zu reisen, um die ich mich kümmern musste: Tom, Cecilia. Und die Träume waren wieder da, suchten mich jede Nacht heim. »Stirb, mein Kind, stirb, stirb, mein Kleines, stirb, stirb …« Ich fuhr ihn an: »Was machen wird da? Wir werden hungrig sein.«

				»Oh.«

				Wir sprachen nicht mehr. Tom errichtete ein Lagerfeuer, legte sich hin und schlief sofort ein, ganz das gesunde, junge Tier, das er war. Ich lag wach, fürchtete den monströsen Traum, aber als ich schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel, träumte ich stattdessen von Essen. Von duftendem Rosmarinbrot, frisch aus dem Ofen. Maggies dicker Erbsensuppe, in der knusprige kleine Fleischbällchen schwammen. Von Lammbraten, süßen Kuchen, auf denen geschmolzener Zucker glänzte, großen Schüsseln voller …

				Krach!

				Das Gewehr wurde irgendwo in den Wäldern zu meiner Linken abgeschossen. Ich sprang auf und tastete dümmlich nach meinem Gehstock – als ob der irgendetwas gegen die Waffen der Wilden bewirkt hätte! Die Morgendämmerung färbte den Himmel rot und orangefarben, und für mein entsetztes, vom Schlaf benommenes Gehirn wirkte es, als hätte das unsichtbare Gewehr diese Farben über den Himmel verteilt, wie sich bald auch mein Gehirn über das wilde Gras verteilen würde.

				Krach!

				Tom war fort.

				Ich sprang auf, die Angst wich dem Zorn. »Tom!«

				Krach!

				»Tom, du Sohn eines Hurenbocks!«

				Keine Antwort. Es dauerte weitere zehn Minuten, ehe er durch das Unterholz krachte und ein paar tote Rebhühner hochhielt; sein Gesicht leuchtete, das Gewehr hing schlaff in der anderen Hand. »Schau, Peter! Frühstück! Ich hab’s geschafft!«

				»Du Trottel!« Ich war über ihm, ehe er wusste, worauf er sich einstellen musste, schlug ihm mit meiner einen heilen Hand ins Gesicht und auf die großen Schultern, schrie, dass er ein Dummkopf war, ein Vogelhirn, ein Klumpen hirnlosen Drecks …

				Mit einem einzigen Schubs schob er mich von sich, sein Gesicht verletzt und verständnislos. »Was? Schau, Frühstück! Ich habe sie für uns getötet!«

				»Du hast mit diesem Gewehr geschossen!«

				»Es ist nicht schwierig. Ich habe es leicht herausgefunden. Du machst einfach …«

				»Tom.« Ich zwang mich zur Ruhe. Ich – der bei Hartahs Schlägen, den Intrigen von Königin Caroline und Cecilias Launen mein Temperament im Zaum gehalten hatte – hatte die Kontrolle über mich verloren. Das konnten wir uns nicht leisten.

				»Tom, das Gewehr hat großen Lärm gemacht. Wenn sich die Wilden irgendwo in ein paar Meilen Entfernung aufhalten, haben sie es gehört. Jetzt wissen sie, wo wir sind.«

				»Ach, Katzenpisse. Ich habe die Seilbrücke durchgeschnitten.«

				»Das war vor zwei Tagen! Sie können längst einen anderen Weg über die Schlucht gefunden haben.«

				Er wurde mürrisch. »Ich habe in den Wäldern keine Spur von ihnen gesehen. Und ich hatte gedacht, du würdest dich über die Rebhühner freuen.«

				Wie hatte er seine sechzehn Jahre überlebt? Ich entwickelte langsam Verständnis für den Vater, der ihn grob behandelt hatte. Tom hätte die Geduld einer Statue herausgefordert. Und doch blickte er mich so vorwurfsvoll an – so bedrückt, dass ich nicht erfreut war über die Rebhühner, die er zum Frühstück geschossen hatte.

				Ich seufzte. »Schieß einfach nicht mehr mit dem Gewehr. In Ordnung?«

				»In Ordnung. Aber ich glaube immer noch, dass die Wilden weit weg sind. Und ich behaupte, du hast noch nie ein so gutes Rebhuhn probiert, wie es das hier werden wird! Da wette ich vier zu eins!«

				Er hatte recht. Es gibt keine bessere Soße als Hunger. Die fetten Rebhühner, die über einem Feuer aus Walnussholz gebraten wurden, mit wilden Zwiebeln gewürzt und mit kühlem Wasser aus einem Bergbach hinuntergespült, waren das beste Frühstück, das ich je gegessen hatte. »Ich habe es dir ja gesagt!«, krähte Tom, rülpste und erstarrte mit großen Augen.

				Ich drehte mich um, um über die Schulter zu blicken. Die beiden Wilden standen am Rande der Lichtung, ihre Gewehre auf uns gerichtet.

				Tom krabbelte hektisch zu seinem gestohlenen Gewehr, und ich ließ meinen Stiefel darauf herabkrachen. Er hatte keine Möglichkeit, es vor ihnen abzufeuern. Sie könnten ihn töten. Sie würden mich töten, aber der Junghäuptling hegte keinen Groll gegen Tom Jenkins. Vielleicht konnte ich …

				»Aleyk ta nodrie!«

				»Hent!«

				»Ihr Söhne von diebischen Bastarden!«, schrie Tom. »Wagt es ja nicht …«

				»Tom! Nicht!«, brüllte ich – umsonst. Tom war aufgesprungen und hatte sein Messer gezogen. Er griff an. Zwischen ihm und den Fremden waren mindestens zwanzig Fuß Abstand. Gemächlich visierte einer der Wilden an der glatten Metallröhre seines Gewehrs entlang. Er würde jeden Augenblick feuern. Ich schrie wieder, etwas Unverständliches, Verzweifeltes.

				Eine graue Gestalt stürzte sich auf den Wilden, und er fiel, während der Schuss harmlos in die Luft ging.

				Der zweite Wilde stieß einen Schrei aus und machte eine Vierteldrehung, um seine Waffe von mir weg auf die graue Gestalt zu richten. Bis dahin hatte der Hund den ersten Mann auf den Boden geworfen. Tom überbrückte die verbleibenden Schritte zwischen ihnen und packte den zweiten Wilden.

				Als Schatten die vier Soldaten in dem Haus von Almsburg getötet hatte, war ich fort gewesen im Land der Toten. Ich hatte es nicht gesehen. Nun schien es, als wäre jede Sekunde gedehnt und ich würde das Geschehen außergewöhnlich detailliert wahrnehmen. Alles ätzte sich in mein Gehirn ein: der Hund, der sich über den gefallenen Soldaten beugte, anmutig wie ein Liebender, um seine Kehle zu suchen. Das Blut, das in einem starken Strahl hervorsprudelte, während die Augen des Soldaten nach hinten rollten und sein Körper vor Qualen zuckte. Der andere Wilde, der mit Tom rang. Der Zusammenstoß von starken Männerleibern, der Soldat der Ältere, aber Tom der Größere, der bereits sein Messer gezogen hatte. Sie fielen auf den Boden, so dicht an dem anderen Paar, dass das Blut bis zu Tom spritzte. Ich sah das Glitzern des Sonnenlichts auf seinem erhobenen Messer und den helleren Blitz, als das Messer niederging, und auf einmal vermengte sich dieses Bild in meinem Verstand mit einem Blitz, den ich einmal im Land der Toten gesehen hatte, als etwas Helles und Schreckliches den Himmel in dem Augenblick zerrissen hatte, als ich mit meiner gestohlenen Armee der Toten auf dem Pfad der Seelen zurückgekehrt war. Hell und schrecklich – hier und dort.

				Dann war es vorbei, und Tom kam stolpernd auf die Beine, blutig und triumphierend. »He! Oh, verflucht, hast du das gesehen? Peter, alles in Ordnung? Wir haben sie erwischt, was, Schatten? He, Schatten, guter Hund!«

				Ich sagte benommen: »Das ist nicht Schatten.«

				Tom hörte mich nicht. Er tätschelte den Hund, knuffte ihn zum Spaß. Untersuchte die toten Wilden. Bewunderte seine eigene Tapferkeit. »He, schau, sie legen sich besser nicht mit uns an, das will ich dir schwören! Wir sind zu viel für sie, was, Schatten? Verflucht, Peter! Ich behaupte, dein Vetter George hätte es nicht besser machen können! Was meinst du, Schatten? Guter Hund, was für ein mutiger Kämpfer …«

				»Das ist nicht Schatten.«

				Dieses Mal hörte es Tom. Er hörte auf zu plappern, sah verwirrt drein und blickte dann auf den Hund hinab.

				»Natürlich ist er das. Was hast du, Peter?«

				Ich ging vor und stellte mich neben Tom. Der Hund blickte zu mir auf und wedelte mit dem Schwanz. Sein Maul war noch blutverschmiert. Ich wusste nicht, wie ich darauf kam, dass das nicht Schatten war. Dieser Hund hatte das gleiche graue Fell, den kleinen Schwanz und die graue Schnauze, die grünen Augen. Aber genauso wie ein Mann weiß, welche von zwei Zwillingsschwestern er geheiratet hat, wie ähnlich sie auch für andere aussehen mögen, wusste ich, dass dies nicht Schatten war.

				Tom kniete sich hin. »Gib Pfote, Junge.«

				Der Hund schaute mich weiterhin an und tat nichts.

				Tom richtete sich auf. »Du hast recht, Peter, das ist nicht Schatten. Der hier weiß nicht, wie man Pfote gibt. Also, das ist eine merkwürdige Wendung! Zwei Hunde, die sich so ähnlich sehen und dir beide das Leben gerettet haben! Merkwürdige Wendung! He, jetzt haben wir zwei weitere Gewehre, und vielleicht haben die Bastarde auch Geld oder Essen bei sich!«

				Merkwürdige Wendungen fochten Tom Jenkins nicht groß an. Wohingegen sie mir das Blut in den Adern gefrieren ließen und mich in meinen Träumen verfolgten.

				Tom, der kein bisschen zimperlich war, durchsuchte die Taschen und das Gepäck der Leichen. Ich ging vor dem Hund in die Hocke und fragte leise und töricht: »Was bist du?«

				Der Hund antwortete natürlich nicht. Was immer er sonst noch war, oder wo immer er hergekommen war, er war unzweifelhaft ein Hund. Er leckte mir die Hand, wedelte mit dem Schwanz und sprang hinüber zu Tom, als dieser bei einer der Leichen einen Brocken gebratenes Kaninchen fand, in sauberen Stoff eingewickelt.

				Ich richtete mich auf. »Tom, es könnten noch mehr Wilde in der Gegend sein. Wir müssen gehen. Jetzt.«

				»Ja … nur noch eine Minute, um mir … Verflucht! Silberstücke!«

				Er streckte seine riesige Hand aus. Darauf lagen sechs oder sieben Silber des Königinnenreichs, auf denen noch Königin Carolines Bild eingeprägt war. Ihr hübsches Profil lag auf seiner schmutzigen Hand, zarte Silberlinien auf verschmiertem, trocknendem Blut.
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				Jeden Tag stiegen wir höher in die Unbeanspruchten Lande hinauf, gefolgt von dem neuen Hund. Tom nannte ihn Wolle. Ich sagte: »Ich dachte, du hast gesagt, dass du die Schafe hasst, die dein Vater züchtet.«

				»Ja. Dumme Biester.«

				»Weshalb nennst du ihn dann Wolle?«

				Tom zuckte die Schultern. »Warum nicht? Er ist ein guter, alter Hund, nicht wahr, Junge? Guter Junge! Komm, kämpfen wir!« Er kugelte über den Boden, der Hund sprang begeistert auf ihn, und sie kämpften ein paar Minuten zum Spaß, woraufhin sich beide schlammbeschmiert und zufrieden erhoben. Ich sah zu und fühlte mich wie ein nachgiebiger Großvater.

				Ich hatte Schatten gemocht, aber dieser Hund machte mich unruhig. Nicht seine Art, die genauso anhänglich und hingebungsvoll wie die von Schatten war – das gleiche Schwanzwedeln, die gleiche leckende Zunge, der gleiche Willen, auf die Jagd zu gehen und Tom die Beute zum Kochen zu bringen. Wolle hatte kein Halsband – aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass mich zwei ansonsten identische Hunde innerhalb eines Monats adoptierten? Es hatte aber keinen Sinn, Tom das zu erklären.

				»Tom, denk nach. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass uns zwei identische Hunde innerhalb eines Monats adoptieren?«

				»Keine Ahnung. Wie groß?«

				»Ich weiß es auch nicht, aber …«

				»Warum fragst du mich dann? Verflucht, ich wünschte, wir hätten ein Paar Würfel! Kannst du Sic Bo spielen?«

				»Nein.« Noch mehr Lügen. Sic Bo war am Hofe sehr beliebt. Ich hatte es einmal mit Cecilia um ein Pfand gespielt, das ich zu diesem Zeitpunkt nicht durchschaut hatte.

				»Ich könnte es dir beibringen. Aber wir haben keine Würfel. Ich weiß – ich werde welche schnitzen!«

				In den letzten paar Tagen waren wir, da das Königinnenreich weit hinter uns lag, wieder dazu übergegangen, bei Tag zu reisen und bei Nacht zu schlafen. An diesem Abend saß Tom am Lagerfeuer und schnitzte aus einem Aststück fleißig zwei verbeulte Würfel. Auf jede Fläche bohrte er Einbuchtungen.

				»Jetzt schau, Peter, du wirfst erst einen Würfel, und wenn oben eine Sechs liegt …«

				»Tom, ich will nicht Sic Bo spielen.«

				»Oh, aber es ist doch ein wunderbarer Spaß! Lass es mich dir zeigen!«

				»Nein.« Ich ließ ihn selten abblitzen, aber ich konnte mich nicht überwinden, mit ihm zu würfeln. Alles, was ich gesehen hätte, wäre Cecilia in ihrem grünen Kleid gewesen, ihr wunderbares Haar offen über den Schultern, ihre grünen Augen leuchtend vor fiebriger Erregung, die an Hysterie grenzte. »Roger! Ich werde mit dir wetten! Um eine Silbermünze, auf der das Bild Ihrer Gnaden eingeprägt ist! Komm!«

				»Ich hätte nie gedacht, dass du so ein Spielverderber bist«, sagte Tom missgelaunt.

				»Ich werde morgen Abend mit dir spielen«, sagte ich.

				»Oh, na gut.« Er rollte sich auf den Bauch und schlief sofort ein.

				Aber morgen Abend würde ich fort sein.

				Von jetzt an wusste ich, wo wir waren. Unser Pfad war auf einen anderen getroffen, der Landmarken besaß, die ich wiedererkannte. Ich war hier schon einmal entlanggekommen, mehr als einmal. Das Seelenrankenmoor lag eine anstrengende Tagesreise weiter südlich. Tom wusste das offensichtlich nicht. Obwohl er ein famoser Spurenleser war, war er nie weit von seinem Dorf Almsburg fort gewesen, und die Geografie der Welt war ihm unbekannt. Ich wagte es nicht, das Seelenrankenmoor selbst zu betreten, aber an der Grenze konnte ich körperlich in den Unbeanspruchten Landen bleiben und auf dem Pfad der Seelen ins Moor eindringen. Auf diese Weise konnte ich sicher nach meiner Mutter suchen. Sicherer zumindest.

				Aber ich konnte das nicht tun, wenn ich gleichzeitig weiterhin von Tom begleitet wurde. Was würde er tun, wenn ich zu lang in meinem abwesenden Zustand blieb? Mich in irgendeine grobe Hütte schleifen, nach einem Heiler rufen? Zu dem Entschluss kommen, dass ich tot war, und mich begraben? Versuchen, mich wiederzubeleben, indem er mir so viel Wasser über den Kopf schüttete, dass ich ertrank?

				Im allerschlimmsten Fall könnte er meine Abwesenheit als genau das erkennen, was sie war. Die Landbevölkerung war für gewöhnlich eher willens, an die alten Wege zu glauben, an die alten Mächte. Niemand am Hof, bis auf Königin Caroline, hatte geglaubt, dass ich den Pfad der Seelen betreten konnte. Aber das Landvolk, das Hartah mit meiner Hilfe auf den Sommerfesten betrogen hatte, wusste allzu oft, dass die Gabe echt war. Jedoch glaubten auch viele von ihnen, dass es sich dabei um Hexenwerk handelte, und was würde Tom Jenkins tun, wenn er zu dem Schluss kam, dass ich eine Hexe war? Ich glaubte nicht, dass er mich absichtlich verraten würde, aber zwischen seinem Hirn und seinem Mund gab es keine Schranke. Er plapperte immer das Erste aus, was ihm in den Sinn kam. Je weniger er über mich wusste, umso weniger konnte er … irgendwem erzählen.

				Deshalb hatte ich einen Plan ersonnen. Am nächsten Abend setzte ich ihn um.

				Man sollte niemals auf Pläne vertrauen.

				Wir standen an einem Ort, den ich nur allzu gut kannte: Es war das Heimatdorf von Jees Familie.

				Die Hütte, die immer wackelig gewesen war, war inzwischen verlassen. Im hellen Sonnenlicht des Nachmittags hing die Tür schief in den Angeln, halb herausgerissen. Im Dach klaffte ein Loch. Auf den Strohlagern wimmelte es von Spinnen und Läusen, und nicht einmal Ratten fanden genug zu fressen, um sich dazu verleiten zu lassen, hier ein Nest zu bauen.

				»Hier lebt niemand«, sagte Tom und rümpfte angeekelt die Nase.

				»Nein, jetzt nicht mehr«, sagte ich. Aber sie hatten hier gelebt, vor zweieinhalb Jahren war Jee von hier weggelaufen und hatte einen Vater zurückgelassen, der um einiges grausamer war als der von Tom. Hier hatte ich Maggie zurückgelassen, wütend und weinend, um allein ins Seelenrankenmoor zu reisen. Und hier, oder vielmehr am selben Ort im Land der Toten, hatte ich mit Cecilia in den Armen dagelegen, sie tot und ruhig, ohne zu wissen, dass ich sie hielt. Hinter der Hütte stürzte der kleine Wasserfall neben dem Kiefernhain, in dem wir gelegen hatten, immer noch über die Felsen in den flachen kalten Teich.

				»Peter?«, fragte Tom. »Was ist los?« Und dann sagte er mit einer Auffassungsgabe, die für ihn ungewöhnlich war: »Bist du schon einmal hier gewesen?«

				»Ja«, sagte ich und zwang mich dazu, wieder in die Gegenwart zurückzukehren. »Und das Wasser ist trinkbar. Wir sollten den Schlauch füllen.«

				»In Ordnung. Wolle hat heute nicht gejagt – böser Hund! Böser Hund! Aber ich kann es versuchen, obwohl ich vielleicht … Ich glaube, ich rieche wilde Zwiebeln.«

				»Wir brauchen keine«, sagte ich abwesend, immer noch in Gedanken bei der Vergangenheit. »Das getrocknete Fleisch, das du den toten Wilden abgenommen hast, ist schon gut gewürzt.«

				Er hielt an und drehte sich um, um mich anzusehen. »Woher weißt du das?«

				Ich starrte ihn an.

				»Dass das Fleisch der Wilden schon gut gewürzt ist«, fügte er hinzu und runzelte die Stirn. »Hast du es schon einmal gegessen?«

				»Nein, natürlich nicht. George hat es mir erzählt.«

				Tom nickte, wie immer willens, meinen mythischen, abenteuerlustigen Vetter als Fachmann für alles zu akzeptieren. Lügen – ich konnte den Mund nicht aufmachen, ohne meinen Vorrat an Lügen aufzustocken, der inzwischen groß wie ein Berg über mir aufragte. Und nun musste ich noch mehr hinzufügen.

				»Tom, ich will mit dir über George reden.«

				»George?« Er blickte sich um, den schlaffen Wasserschlauch baumelnd in einer Hand, als würde er erwarten, George aus den Bäumen spazieren zu sehen.

				»Ja, George. Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, dass George Soldaten der Wilden getötet hat und dass sie deswegen nach mir gesucht haben – damit ich ihnen sage, wo er ist?«

				»Aber du hast es nicht gesagt«, hauchte Tom. »Und du würdest es nie sagen, nicht einmal unter Folter!«

				»Nein, ich habe ihnen nicht gesagt, wo George ist«, bestätigte ich, und wahrere Worte waren niemals geäußert worden. »Aber dir werde ich es sagen. Weil George deine Hilfe braucht.«

				Toms Augen leuchteten. »Was immer es ist!«

				»George plant eine Rebellion gegen die Armee der Wilden. Um gegen sie zu kämpfen. Nicht in einer großen Schlacht, wie es früher in Gloria passiert ist, sondern mit kleinen Überfällen. In der Nacht, und indem er unser überlegenes Wissen über das Land benutzt. Wir können es schaffen, sagt George. Und er braucht Soldaten.«

				»Er will uns haben!«

				»Er will dich, Tom. Ich habe nur eine Hand, weißt du noch? Ich bin als Kämpfer nicht zu gebrauchen.«

				Tom verzog das Gesicht. Ich konnte beinahe sehen, wie sein Gehirn sich langsam drehte wie ein Mühlstein, der schwerfällig spärliche Weizenkörner mahlte. Schließlich sagte er: »Aber du kannst George vielleicht auf andere Weise helfen.«

				Damit hatte er die Würfel zu meinen Gunsten rollen lassen, aber das konnte er nicht wissen. »Ja, das kann ich. Und George hat eine Aufgabe für mich, die ich erledigen muss. Ich kann dir nicht sagen, was es ist, aber ich kann dir sagen, was George von dir möchte. Er will, dass du auf diesem Pfad hier nach Nordosten reist. In zwei Tagen wirst du zu einem Gasthaus kommen. Warte in der Nähe auf George und seine Männer. Bleib in den Wäldern verborgen.«

				»Wie werde ich George erkennen?«

				»Er sieht mir sehr ähnlich, ist aber älter und stärker. Und er wird ein Emblem auf … auf der Schulter seines Hemdes eingestickt haben … auf der linken Schulter. Einen … roten Eber.«

				»Einen roten Eber«, wiederholte Tom. »Auf der linken Schulter. Ja, ich verstehe. Aber, Peter, woher weiß George von mir? Du und ich haben mit niemandem gesprochen, seit wir uns getroffen haben.«

				»Schatten hat ihm eine Nachricht gebracht. Deswegen hat er uns verlassen, weißt du. Ich habe ihn zu George geschickt.«

				»Ihr benutzt Hunde, um Nachrichten zu schicken! Was für ein guter Einfall! Und ist Wolle …«

				»Ja, er hat mir eine Nachricht gebracht.«

				»Und als du gesagt hast, dass es merkwürdig wäre, zwei so ähnliche Hunde zu finden, das war ein Test, du Lump! Um herauszufinden, was ich über das alles bereits weiß!«

				»Ja.« Er übernahm die Hälfte des Lügens für mich. Scham und Erleichterung fanden in mir zusammen. Aber es war doch gar nicht nötig, dass ich mich schämte. Dienten all diese Lügen nicht genauso sehr Toms Schutz wie meinem? Er würde zwei Tage unterwegs sein und herausfinden, dass es keine Schänke, keinen George, keine Bande vom Roten Eber gab, die gegen die Wilden kämpfte, die das Königinnenreich besetzten. Tom würde enttäuscht sein, aber ihm würde sonst nichts passieren, und er würde weit entfernt von mir und meiner gefährlichen Gesellschaft sein. Die Wilden hatten mich schon einmal erwischt; es könnte ihnen wieder gelingen. Ich rettete in gewisser Weise Toms Leben, wie er das meine gerettet hatte.

				Tom sagte: »Wann soll ich mich zur Schänke aufmachen?«

				Ich blinzelte durch die Kiefern in die Sonne. »Heute sind noch einige Reisestunden drin.«

				»Du hast recht! Ich werde gleich gehen. Peter, ich werde dir ein Gewehr dalassen und die anderen beiden mitnehmen. Oh, warte – kannst du es mit einer Hand halten und abfeuern? Nein, kannst du nicht, und vielleicht können Georges Männer die Gewehre brauchen. Ja, natürlich können sie das! Ein guter Gedanke! Ich werde dir mein großes Messer dalassen – hier, nimm es – und außerdem den Wasserschlauch und das Fleisch der Wilden, weil … Nein, du hast ja dann Wolle, der für dich jagt. Er mag dich lieber als mich, aber das ist schon in Ordnung, denn ich habe zwei Hände, also ist es nur gerecht, wenn du Wolle hast. Du kannst meinen Umhang behalten und …«

				Es war nicht auszuhalten: Seine Begeisterung, seine gutherzige Sorge um mich, sein simpler Verstand. Ich sagte: »Du solltest jetzt gehen, Tom. Je eher du bei George ankommst, desto früher wirst du der Rebellion von Nutzen sein können.«

				»Ja, natürlich. Dann lebe wohl.«

				Er hielt mir die Hand hin, und ich schüttelte sie. Er hatte den Wasserschlauch in seiner anderen Hand vergessen, und er klatschte gegen seinen Oberschenkel, während er fortmarschierte, die drei Gewehre auf den Rücken geschlungen. Ich sah ihm nach, wie er auf dem schwer erkennbaren Weg verschwand, ein gesunder junger Mann, der begierig darauf war, eine Rebellion zu finden, die nur in meinem betrügerischen Hirn existierte.

				Als ich sicher war, dass er fort war, wandte ich meine Schritte dem Seelenrankenmoor zu.
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				Ich hielt mich bis zum Anbruch der Nacht Richtung Süden und schlug neben einem Teich im Wald ein Lager auf. Frösche quakten in der Dunkelheit und sprangen platschend in den Teich, als ich mich zum Wasser hinabbeugte, um zu trinken. Der Mond goss silbernes Licht über die Oberfläche, und in den Zweigen einer hohen Kiefer schrie eine Eule, trauernd und leise.

				Wolle kam mit einem Kaninchen zurück. Langsam, ohne Toms geschickte Kraft von zwei Händen, machte ich ein Feuer, häutete das Kaninchen mit Toms Messer und briet es. Nach dem Abendessen vernichtete ich alle Spuren meines Feuers und versteckte mich in einem Dickicht. Wolle kroch neben mir hinein. Mein Bett aus Moos war behaglich, aber ich konnte nicht schlafen. Das Seelenrankenmoor war weniger als eine halbe Tagesreise entfernt. Das Seelenrankenmoor und meine Mutter.

				Sie würde mit mir sprechen. Sie musste. Ich würde sie aus ihrer Todesruhe wecken. (Aber, flüsterte mein logisch denkendes Selbst, du hast niemals jemanden geweckt, der so jung gestorben ist.) Sie würde mir verraten, wie sie gestorben war und weshalb mein Vater mich bei meiner Tante Jo zurückgelassen hatte. (Aber Mutter Chilton hat dir aufgetragen, genau nach diesem Wissen nicht zu forschen.) Sie würde mir sagen, wer mein Vater war. (Aber die Toten sprechen immer nur von ihrer eigenen Kindheit.) Vor allem anderem würde sie mir erzählen, was ich war, weshalb ich mit dieser Gabe verflucht war und was ich tun musste, um in Frieden zu leben, nicht bei Hartah, nicht am Hof, nicht in Apfelbrück bei Maggie. Ich erinnerte mich so deutlich an sie: meine Mutter in ihrem lavendelblauen Kleid mit den lavendelblauen Bändern im Haar, und ich selbst sicher und glücklich in ihren Armen. Sie würde mir sagen, wo ich hingehen musste, wie ich leben musste, um wieder sicher und glücklich zu sein.

				Während ich zu dem einen leuchtenden Stern aufblickte, der von meinem Versteck aus sichtbar war, konnte ich nicht mehr länger warten. Ich war noch eine halbe Tagesreise von der Grenze zwischen den Unbeanspruchten Landen und dem Seelenrankenmoor entfernt. Aber sowohl Zeit als auch Entfernung unterlagen im Land der Toten anderen Gesetzmäßigkeiten, und es konnte sein, dass ich mich nicht genau an der Grenze befinden musste.

				Ich zog mein kleines Rasiermesser aus dem Stiefel, stach mir in den Oberschenkel und glitt auf dem Schmerz dahin, um den Pfad der Seelen zu betreten. Das Letzte, was ich vom Land der Lebenden mitbekam, war, wie Wolle sich panisch neben mir regte.

				Dunkelheit …

				Kälte …

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Würmer in meinen Augen …

				Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …

				Aber nur einen Augenblick lang, und dann war ich im Land der Toten. Das Dickicht war fort, und ich lag unter offenem Himmel. Ich kämpfte mich auf die Beine und blickte mich um. Einen gedehnten, verwirrten Augenblick lang erkannte ich nichts.

				Alles war im Nebel verborgen.

				Er hing schwer über dem Land, verhüllte alles, was weiter als eine Armeslänge entfernt war. Ich konnte nicht einmal sagen, ob die Landschaft hier dem Land der Lebenden entsprach oder ob sie sich ausgedehnt oder zusammengezogen hatte, wie schon so oft zuvor. Alles, was ich sehen konnte, war hellgrauer Nebel: reglos, still, nur ein Vorhang, der sich mühelos teilen ließ, als ich hindurchging.

				Ich stolperte über einen der Toten, einen Mann, der in winterliche Jagdgewänder gekleidet war, zu jung, um geweckt werden zu können. Als Nächstes stolperte ich in den seichten Waldtümpel. Das Ufer, das ich nicht deutlich erkennen konnte, gab unter meinen Füßen nach, und ich platschte in ein Fuß hohes Wasser, aus dem ich bis zu den Knien durchnässt und schlammig herauswatete. Aber zumindest wusste ich nun, dass die Landschaften zusammenpassten. Wie sollte ich jedoch wissen, in welche Richtung ich gehen musste, um zum Seelenrankenmoor zu kommen, wenn ich nicht weit sehen konnte? Hier gab es niemals Sterne, die mich leiten konnten, niemals Sonne, niemals Mond.

				Aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ins Land der Lebenden zurückzukehren. Noch nicht, nicht nachdem ich so weit gekommen war. Nicht ohne zumindest versucht zu haben, meine Mutter zu finden.

				Vorsichtig ging ich um den Waldtümpel herum. Als ich ihn etwa zur Hälfte umrundet hatte, wandte ich mich fort vom Tümpel, ungefähr in Richtung Süden, und hielt mich dabei so weit wie möglich geradeaus. Der Nebel wurde etwas weniger dicht. Ich war noch keine hundert Schritte gegangen, und das Wasser aus dem Tümpel schwappte in meinem linken Stiefel, als ich auf einen der Kreise der Toten stieß und mir das Blut in den Adern gefror.

				Die Toten saßen oft in Kreisen von vier bis acht Leuten beisammen, manchmal berührten sie sich, manchmal nicht. Dies war ein größerer Kreis aus vierzehn Toten, und sie hielten sich alle bei den Händen. Ich konnte ihre verschränkten Hände sehen, die an ihren Seiten im Gras lagen, und ihre Beine, die sie untergeschlagen oder vor sich auf dem Boden ausgestreckt hatten. Aber ihre Köpfe waren alle von Nebelschwaden umhüllt, die dichter und dunkler als der restliche Nebel über der Landschaft waren, so dicht, dass er jeden Toten vom Hals aufwärts verdeckte. Und eine weitere, genauso dichte Nebelschwade ruhte im Mittelpunkt des Kreises.

				Als ich damals im Land der Toten herumgepfuscht hatte, indem ich die Armee der Blauen künstlich wach gehalten und die toten Soldaten dann kurzzeitig zurück ins Land der Lebenden gebracht hatte, hatten sich meine Eingriffe in der Landschaft widergespiegelt: in Wind, Stürmen, Erdbeben und schließlich einem Riss im Himmel selbst, sodass dort dieses helle und schreckliche Ding brüllend herabgefahren war, das ich nur einen kurzen Augenblick lang gesehen hatte. Der Versuch, den Tod selbst rückgängig zu machen, hatte die Landschaft des Todes monströs verwandelt. Aber das war es nicht, was nun geschah. Der Boden war fest, die Luft genauso reglos, die Wälder so still wie das Grab, das sie tatsächlich waren. Nur der Nebel war anders. Und er war um einiges mehr geworden, seit ich den Pfad der Seelen betreten hatte.

				Behutsam näherte ich mich dem Kreis. Falls sich das durch den schäbigen, schlichten Rock und die faltigen, bloßen Füße bestimmen ließ, die alles waren, was ich sehen konnte, war eine alte Frau von einem der armen Hochlandhöfe die Tote, die mir am nächsten saß. Alte Frauen sind es, die sich am ehesten mit mir unterhalten wollen. Ich steckte die Hand in den dunklen Nebel und legte sie ihr auf den Kopf.

				Sofort riss ich die Hand weg und schrie auf. Ihr Kopf vibrierte. Es fühlte sich an, als würde man die Außenseite eines summenden Bienenstocks berühren. Meine Hand war nicht verletzt, und der Körper der alten Frau ruhte genauso still auf dem Gras wie zuvor.

				»Gevatterin! Wacht auf!« Mit der Spitze meines nassen Stiefels stupste ich ihr Bein an. Nichts. Ich stieß fester dagegen. Nichts. Schließlich trat ich sie, denn ich wusste, dass man den Toten keinen Schmerz zufügen kann, aber obwohl mein Tritt sie umwarf, wachte sie nicht auf. Ihre Hände glitten jedoch aus denen der anderen, die zu ihren Seiten im Kreis saßen.

				Auf einmal lösten sich die Nebelschwaden um die Köpfe auf; was übrig blieb, waren dreizehn Tote, die sich bei den Händen hielten, und eine, die friedlich auf dem Gras lag. Ich konnte jeden deutlich erkennen. Kein Kopf vibrierte. Aber die dunkle Nebelschwade im Mittelpunkt des Kreises fing an, zornig zu summen.

				Dies waren die Zuschauer aus dem Seelenrankenmoor.

				Ich wagte es nicht, mich dem zornigen Nebel in der Mitte zu nähern. Die Wolke konnte sich, soweit ich wusste, nicht von diesem einen Ort fortbewegen, aber was wusste ich schon wirklich über das, was hier geschah? Nichts. Das war neu und besorgniserregend, und es gab niemanden, der mir dabei helfen konnte, es zu verstehen – außer vielleicht meiner Mutter.

				Im Land der Lebenden war das Seelenrankenmoor einen halben Tagesmarsch von dem Ort entfernt gewesen, an dem ich den Pfad der Seelen betreten hatte. Das Moor könnte hier näher sein – oder weiter entfernt. Ich hatte den Pfad der Seelen bald nach Einbruch der Dunkelheit betreten. Mir blieb die ganze Nacht und, falls es nötig sein sollte, der ganze nächste Tag, den ich im Land der Toten verbringen konnte. Mein Körper konnte so lange im Dämmerzustand ausharren. Es war ein Risiko, aber ich war im Dickicht gut vor jeglichen Soldaten der Wilden verborgen, und Wolle würde mich vor vierbeinigen Raubtieren beschützen. Ich umging den Rest des Kreises weiträumig und bewegte mich wieder durch den Nebel nach Süden.

				Es war nicht leicht, die Orientierung zu behalten. Aber als das Land anstieg und die Wälder lichter wurden, war ich sicher, dass ich mich dem Moor genähert hatte. Ich war an zwei weiteren großen Kreisen der Toten vorübergekommen, die sich alle bei den Händen hielten, jeder Kopf von diesem undurchdringlichen, dunklen Nebel umhüllt. Im Mittelpunkt jedes Kreises war eine Schwade mit noch dunklerem Nebel. Ich ging nicht näher an diese Kreise heran.

				Schließlich, nachdem ich stundenlang stetig bergauf gegangen war, wurde der Boden eben und fing an, unter meinen Füßen nachzugeben und bei jedem Schritt zu quietschen. Torf. Ich war im Seelenrankenmoor.

				Eine weitere Stunde marschierte ich und kam dann zum bisher größten Kreis. Einundzwanzig Tote. Abgesehen von seiner Größe sah der Kreis aus wie die drei, die ich in den Unbeanspruchten Landen gesehen hatte. Aber ich wusste, wie Leute im Seelenrankenmoor starben – zumindest jene Leute, die entweder Fremde oder Verwandte waren, die fortgegangen und zurückgekehrt waren. So war Cecilia gestorben.

				Denk nicht daran.

				Und dann sah ich etwas, das alle Gedanken an die Vergangenheit wegwischte. Gestalten bewegten sich im Nebel. Gestalten – wo sich zuvor nichts bewegt hatte außer mir.

				Sie kamen sehr langsam auf mich zu, drei von ihnen, genauso verhüllt wie die reglosen Toten in den Kreisen. Der dichte Nebel bewegte sich mit ihnen, dunkle Schwaden in dem leichten Nebel, der überall hing. Langsam, ganz langsam, kamen sie näher, dann hielten sie auf der anderen Seite des Kreises mit den einundzwanzig Toten an.

				»Was … was seid ihr?«, sagte ich bebend, und mir fiel auf, dass ich im Land der Lebenden etwas Ähnliches zu Wolle gesagt hatte. Aber Wolle war ein Hund – vertraut, fest, bekannt, zumindest der Form nach. Ich konnte diese Gestalten im Nebel nicht erkennen. Ich wusste nicht, ob sie fest waren. Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie sein mochten.

				Keiner der drei antwortete.

				Wir standen dort, auf gegenüberliegenden Seiten eines bewegungslosen Kreises aus Toten, in der grauen Stille. Ich wusste nicht, wie lange wir so stehen blieben – ich in ängstlicher Erwartung dessen, was als Nächstes geschehen würde, und sie warteten auf … was? Es schien sehr lange zu dauern. Vielleicht tat es das auch, vielleicht nicht.

				Eine Frauenstimme hinter mir sagte: »Roger.«

				Ich schrie auf und wirbelte herum. Inzwischen hatte sich der allgegenwärtige graue Nebel verdichtet, obwohl er dabei nicht dunkler geworden war. Wie eine Mauer stand er hinter mir und wirbelte, als würde ihn eine leichte Brise streifen. Durch diesen wirbelnden, bleichen Nebel schien es, als würde ich Gestalten erkennen, nicht menschliche Gestalten, die sich regten, und dazwischen das Glitzern einer Krone.

				Die Stimme war die Stimme aus meinem Traum.

				»Roger«, sagte sie wieder und dann: »Tot seit elf Jahren.« Und sie lachte.

				Es war ein Lachen, bei dem mir die Knochen schauderten, mein Geist zerschmettert wurde. Als sich die Wand aus wirbelndem Nebel auf mich zubewegte, biss ich mir auf die Zunge und kehrte vom Pfad der Seelen zurück.

				Dunkelheit …

				Kälte …

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Würmer in meinen Augen …

				Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …

				Schrecklich, aber nicht so schrecklich wie das, was ich hinter mir gelassen hatte. Zum zweiten Mal in meinem Leben war mir die Reise durch das kalte und madenverseuchte Grab tatsächlich willkommen. Dann lag ich wieder im Land der Lebenden, versteckt im Dickicht in den Unbeanspruchten Landen. Wolle war fort.

				Ich hatte am frühen Abend den Pfad der Seelen betreten. Nun war der Himmel blassgrau. Morgendämmerung? Ich kroch aus dem Dickicht, um zu sehen, dass der westliche Himmel von Rot durchzogen war. Sonnenuntergang. Im Land der Toten verging die Zeit anders, und ich war beinahe vierundzwanzig Stunden fort gewesen. Mein Magen knurrte vor Hunger. Wo war Wolle?

				Der Hund wartete außerhalb des Dickichts auf mich, und neben ihm wartete Tom Jenkins, das Gesicht starr vor Zorn.
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				»Tom«, sagte ich, ohne der Situation damit gerecht zu werden. Er hätte unterwegs sein sollen, um sich Georges imaginärer Rebellion anzuschließen. Ich hätte Zeit haben sollen, über das nachzudenken, was ich im Land der Toten gesehen hatte. Nichts war, wie ich es geplant hatte. »Tom …«

				»Roger«, sagte er, und mein knurrender Bauch ballte sich zusammen wie eine Faust.

				»Das ist dein Name, oder?«, fragte er. »Nicht ›Peter Forest‹. Roger irgendwie, und du hast mich die ganze Zeit belogen.«

				Was konnte ich sagen? Er hatte recht. Ich hatte ihn angelogen, und aller Wahrscheinlichkeit nach musste ich ihn wieder anlügen. Meine Lügen mochten seinem eigenen Schutz gedient haben, aber es war klar, dass Tom nicht daran interessiert war, beschützt zu werden. Er hatte keine Ahnung von den Mächten, vor denen ich ihn hatte schützen wollen. Was diese Mächte anging, hatte ich allerdings genauso wenig Ahnung. »Tot seit elf Jahren …«

				»Ich bin dem Pfad so schnell gefolgt, wie ich konnte«, fuhr Tom fort, »und gestern Nacht bin ich zu einem Bauernhof gekommen. Es waren nur zwei Frauen und eine Schar kleiner Kinder da; die Männer waren zu etwas aufgebrochen, das die ältere Frau eine ›lange Jagd‹ nannte. Es war ein ärmliches, dem Land nur mühsam abgerungenes Fleckchen Erde, aber sie haben mir etwas zu essen und einen Platz zum Schlafen im Ziegenstall gegeben.«

				Nun konnte ich den Ziegengeruch an ihm wahrnehmen. Wolle saß aufrecht da und blickte zwischen uns hin und her.

				»Aber ehe ich hinaus zum Ziegenstall gegangen bin, habe ich mich zu den Frauen und Kindern an ihren Herd gesetzt. Ich habe ihnen Holz geschlagen und Wasser geholt, und sie waren freundlich zu mir. Außerdem denke ich, dass sie um jede Gesellschaft froh waren.«

				Natürlich waren sie das. Die Hütten in den wilden, unfruchtbaren Unbeanspruchten Landen lagen weit voneinander entfernt, und das Leben war sehr hart. Ich konnte es deutlich vor mir sehen: die Feuerstelle, in der die Scheite glühten, die der hübsche junge Fremde geschlagen hatte, der so offenherzig sprach. Die beiden zerlumpten Frauen, vorzeitig gealtert, ihre Männer fort auf der Jagd, wie sie Tom beim Reden zuhörten. Bewunderten, wie ihm das helle Haar in die Stirn fiel. Verlegen und doch neugierig wegen des Balzens, das so untrennbar zu ihm gehörte wie das Atmen. Die Kinder, die die Schatten umarmten und verwundert diesen Besucher aus einer anderen Welt anstarrten, genauso wie Jee einst Maggie und mich angestarrt hatte.

				»Es war anfangs schwer, die Frauen dazu zu bringen, mir etwas von sich zu erzählen. Sie mögen keine Fremden. Aber schon bald habe ich zumindest die Jüngere zum Sprechen gebracht. Ihr Name war Karha, und die beiden waren Schwestern. Karha hat mir eine interessante Geschichte erzählt. Sie sagte, dass vor zwei Jahren ein Mann und eine Frau den ältesten Sohn ihrer Schwester gestohlen haben, einen Jungen namens Jee. Ihn einfach gestohlen. Sie hat mir den Mann beschrieben. Abgesehen davon, dass er zwei Hände hatte, sah der Mann genauso aus wie du. Ist das nicht ein merkwürdiger Zufall? Noch merkwürdiger sogar als zwei gleiche Hunde.«

				Toms Zorn wuchs während seiner Erzählung. Ich musste einen Weg finden, diesen Zorn abzukühlen. »Tom, diese Beschreibung würde auf viele Männer passen, glaube ich …«

				»Lüg mich nicht mehr an!«, schrie Tom. »Das nehme ich nicht hin! Du hast im Schlaf sowohl nach ›Jee‹ als auch nach ›Maggie‹ geschrien, und Maggie war der Name der Frau bei Roger! Das warst du!«

				Im Schlaf geschrien – mein altes Problem. Was hatte ich noch gesagt?

				»Und das ist nicht alles, was mir diese Frauen erzählt haben, Roger. Es gibt kein Wirtshaus zwei Tagesreisen von hier. Das nächste liegt sehr viel weiter entfernt. Die Frauen haben ihre hässlichen Bauernhöfe noch nie verlassen, aber die Männer schon, und daher wussten sie es. Und haben es mir erzählt. Vom Anfang bis zum Ende hast du mir nur Lügen aufgetischt!«

				Er stand auf und kam auf mich zu. Ich war ihm nicht gewachsen; nicht einmal mit zwei Händen wäre ich ihm gewachsen gewesen. Toms riesige Hände ballten sich zu Fäusten, und ich machte mich auf einen Schlag bereit, ohne hoffen zu können, ihm zu entgehen.

				Aber er schlug mich nicht. Als er so nahe war, dass der Geruch nach Ziegenstall uns beide wie Nebel umgab, verzog sich sein Gesicht plötzlich. Tränen quollen ihm aus den Augen.

				»Weshalb hast du mich angelogen, Peter? Weshalb? Ich habe dich gemocht, ich dachte, wir würden zusammen Abenteuer erleben. Du hast mich zu George geschickt …«

				Sein langsames Gehirn kam schließlich dahinter. Die Tränen verschwanden, und der Zorn kehrte zurück. »Gibt es überhaupt einen George? Ist auch George eine Lüge? So ist es, nicht wahr, du stinkender Bastard!« Tom hob die Faust. Den Rest hätte er vielleicht ertragen, aber nicht den Verlust von George.

				»Nein!«, schrie eine Stimme. »Schlag ihn nicht!«

				Tom wirbelte herum. Ein Mädchen stand dort, bettelte mit ausgestreckter Hand. Dann kam das Weiße in ihren Augen zum Vorschein. Tom, schnell wie eine Katze, sprang vor und fing sie auf, als sie fiel, gerade als Wolle begann zu heulen und zu heulen, als würde er nie mehr aufhören.

				Sie war schön. Das war das Erste, was meinem verwirrten Verstand auffiel. Schwarzes Haar fiel ihr offen um die Schultern, die Haut war weiß wie Lilien, die Lippen beinahe so blass wie die Haut. Das Mädchen trug ein einfaches Kleid aus grauem Stoff, eine Schürze aus demselben Material und Stiefel aus gegerbtem Leder. Sowohl Kleid als auch Stiefel wirkten abgetragen, der Rockteil des Kleides hatte einen Riss. Tom legte sie auf den Boden.

				»Wo ist sie hergekommen?«, fragte Tom. »Verdammt, ich habe sie nicht gehört! Weshalb hat Wolle nicht gebellt, bevor sie so nahe gekommen ist? Ruhig, du dummer Hund, es ist nur ein Mädchen!«

				»Still«, sagte ich zu Wolle. Er hörte auf zu heulen und legte sich auf den Boden, den Kopf auf den Vorderpfoten. Aber ich hatte keine Zeit für gekränkte Hunde. »Tom, ist sie tot?«

				»Nein. Nur ohnmächtig. Hol den Wasserschlauch.«

				Er war bei seinem Gepäck. Ich reichte ihn Tom, der dem Mädchen sanft Tropfen ins Gesicht spritzte. Nach einem Augenblick regte sie sich in Toms Armen und öffnete die Augen. Ich spürte, wie ich die Luft ausstieß. Es waren Cecilias Augen. Das gleiche klare Grün, nicht Smaragd oder Moos oder irgendeine andere einfach zu benennende Schattierung. Aber dies war nicht Cecilia; dieses Mädchen war größer, weniger zart gebaut, obwohl nicht weniger schön. Sie war nicht Cecilia. Aber sie hatte Cecilias Augen.

				Jene grünen Augen starrten mich unmittelbar an.

				Tom sagte zärtlich: »Bist du wohlauf, meine Dame? Wie bist du hergekommen?«

				»Ich … ich weiß nicht recht.« Ihre Stimme war sanft und kehlig, überhaupt nicht wie Cecilias Stimme. Und auch nicht die Stimme der gekrönten Frau aus dem Land der Toten – obwohl mir nicht aufgefallen war, dass ich dies befürchtet hatte, bis die Angst von mir wich.

				Tom sagte: »Kannst du sitzen?«

				»Ich kann stehen.« Sie zog sich hoch, auf seinen Arm gestützt, und lächelte ihn an. Wir starrten uns alle drei an. Mit einem Mal fiel mir auf, dass mein Glied hart wie Stein war, und wenn man seine Hosen betrachtete, ging es Tom genauso. Seine Stimme klang leise und traulich.

				»Du hast gesagt, dass du nicht weißt, woher du kommst?«

				Das Mädchen runzelte die Stirn. »Nein. Ich … ich kann mich nicht erinnern.«

				»Das spielt keine Rolle«, sagte er. »Wie heißt du?«

				»Fia.«

				»Komm schon, das ist ein Anfang. Fia wie?«

				Sie zögerte. »Das weiß ich nicht.«

				»Dann brauchst du es auch nicht zu wissen. Fia reicht.« Er ließ sein gefährlichstes Grinsen für sie aufblitzen. »Ich bin Tom Jenkins. Und das ist …« Er machte ein finsteres Gesicht, als er sich an den Betrug erinnerte. Es war schwierig für Tom, mehr als eine Sache auf einmal im Kopf zu behalten, aber der Verrat war noch da, scharf und gefährlich wie ein Schwert, und ich wusste, dass ich es in die Scheide bringen musste, eher er wieder auf mich losging. Er schloss spitz mit: »Roger.«

				Das Mädchen machte vor jedem von uns einen Knicks.

				Toms Mund ging auf, genauso wie meiner, aber unzweifelhaft aus unterschiedlichen Gründen. Er war überrascht, dass jemand vor ihm, Tom Jenkins, dem einstigen Hirten und Trottel, einen Knicks machte. Ich war überrascht, dass ein Mädchen, das in der Art und Weise der Unbeanspruchten Lande gekleidet war und sprach, diese höfische Geste beherrschte. Bestimmt hatte keine andere Frau in den Unbeanspruchten Landen je einen Knicks vor mir gemacht. Wer war Fia?

				»Wer bist du?«, sprudelte es aus Tom hervor.

				»Ich … ich weiß nicht recht.«

				»Oh!«, sagte Tom. Und dann: »Bleib genau da, Süße, nur einen Augenblick lang.« Er nahm mich beim Arm und zog mich außer Hörweite. »So etwas habe ich schon einmal erlebt, in Almsburg. Will Larkin hat bei einem Kampf mit irgendeinem Fremden auf dem Sommerfest einen Schlag auf den Kopf bekommen, die beiden waren voll wie Pisspötte. Will wurde dabei seine Erinnerungen aus dem Kopf geprügelt. Er wusste anschließend nicht mehr, wer er war oder was mit ihm geschehen war, und zwei Wochen lang auch sonst nichts, und dann kam alles zurück, aber langsam. Das muss auch mit diesem Mädchen geschehen sein.«

				Ich nickte. Sie sah für mich nicht wie jemand aus, der einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. Wo waren die Schrammen? Aber ich hatte keine bessere Erklärung. Und ich wollte Tom nicht noch zorniger machen.

				»Wir müssen uns um sie kümmern, bis sie sich erholt«, sagte Tom mit vielleicht etwas zu viel Begeisterung. »Glaub nicht, dass ich deine Lügen vergessen habe, Roger. Und versuch nicht, mich wieder loszuwerden oder selbst fortzulaufen!« Er marschierte zurück zu Fia.

				Sie wartete, wankte ein wenig und schaute mich fest aus Cecilias grünen Augen an.
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				Tom, so unfähig er sonst war, entwickelte tatsächlich einen Plan. Wir würden zurück zur verlassenen Hütte am Wasserfall gehen – der Hütte von Jees Familie, obwohl Tom das natürlich nicht wusste – und sie bewohnbar machen. Er und Wolle würden jagen. Ich würde Nüsse und Beeren sammeln. Fia würde ruhen und ihre Erinnerungen wiederfinden. Er sagte es nicht, obwohl ich es vermutete, dass ein Teil seines Planes darin bestand, mit Fia ins Bett zu gehen, während ich draußen beim Nuss-und-Beerensammeln war. Was Tom sagte, war: »Zumindest wird sie so ein Dach über dem Kopf haben, bis es ihr besser geht.«

				»Da war kein großartiges Dach«, sagte ich und erinnerte mich an das klaffende Loch darin, an die abgesackten Mauern.

				»Ich werde es reparieren«, sagte Tom. »In so was bin ich gut.«

				Natürlich war er das. Tom war in allen körperlichen Belangen gut. Er hatte sich das Gesicht im Tümpel gewaschen, sein helles Haar gekämmt und sich eines der Gewehre auf den Rücken geschnallt. Er sah männlich und zuversichtlich aus. Fia saß ein Stück abseits neben einem fauchenden Lagerfeuer, auch wenn es erst kurz nach Sonnenuntergang war und nicht einmal die ersten Sterne erschienen waren.

				Tatsächlich sah sie aus, als würde sie die Wärme brauchen. Tom hatte seinen Umhang – der bis jetzt mein Umhang gewesen war – dicht am Feuer ausgebreitet. Sie saß mit gebeugtem Kopf darauf, die Schultern in dem schmutzig braunen Kleid hingen herab. Ihr schmaler Körper wirkte beinahe, als könnte er den Kummer dieses geneigten Halses und der herabgesunkenen Schultern nicht tragen. Während ich sie aus dem Augenwinkel beobachtete und nebenher Toms Plänen lauschte, bebten ihre Schultern, vielleicht von einem einzelnen, stillen Schluchzen.

				»… und dann können wir – Roger, du hörst nicht zu!«

				»Doch, tue ich.« Und das tat ich, ich gab auf jede kleine Betonung acht, unsicher, wie und wann Tom mich für meine Lügen bestrafen würde. Er nannte mich sonst nur »Roger«, wenn er an meinen Verrat dachte. Aber nachdem er mich als »Roger« vorgestellt hatte, musste er in Fias Gegenwart auch bei diesem Namen bleiben. »Es ist ein guter Plan.«

				»Ja, eben«, sagte er voller Zufriedenheit.

				»Was, wenn sie ihr Gedächtnis nicht wiederfindet?«

				»Oh, das wird sie«, sagte er zuversichtlich. »Will Larkin hat es auch geschafft. Und dann war er ein genauso großer Pisspott wie vorher. Jedem in Almsburg ist er lieber gewesen, als er nicht gewusst hat, wer er war.« Er blickte zärtlich auf Fia. »Komm, erzählen wir es ihr.«

				Der Plan wurde erläutert. »Nein«, sagte Fia.

				»Nein?« Tom schien ehrlich erschüttert; dass sie dagegen sein könnte, war ihm nicht in den Sinn gekommen. »Wie nein?«

				»Nein, ich kann nicht hier in diesem … diesem wilden Land bleiben. Ich muss ins Königinnenreich gelangen.«

				Ich starrte sie an. Allein das Wort »Königinnenreich« wirkte in ihrem Hochlandakzent merkwürdig. Ich hätte mein Leben darauf versetzt, dass sie niemals dort gewesen war. Sie kam aus den Unbeanspruchten Landen, oder sogar aus dem Seelenrankenmoor. Sie hatte die gleichen grünen Augen wie Cecilia, wie der alte Mann in Hygryll, der …

				Denk nicht daran. 

				… aber auf der anderen Seite machte sie Knickse wie eine Kammerfrau. Wer war sie?

				Tom sagte verblüfft: »Ins Königinnenreich?«

				»Ja.«

				»Du?«

				Sie lächelte dünn. »Ich.«

				»Aber weshalb?«

				»Ich weiß nicht.« Sie blickte Tom fest an, mir warf sie nicht einmal einen Blick zu. »Ich weiß nur, dass ich gehen muss.«

				»Hast du Familie im Königinnenreich?« Auf seine Stirn traten tiefe Falten. Er bemühte sich, so sehr er konnte, es zu verstehen.

				»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich glaube … ich glaube, ich bin dort vielleicht eine Schäferin gewesen.«

				»Oh.« Ihm schien nichts mehr einzufallen, was er darauf hätte sagen können.

				Ich fragte: »Wird deine Erinnerung deutlicher, Fia? Glaubst du deshalb, dass du vielleicht eine Schäferin gewesen sein könntest?«

				»Ich weiß nicht.« Sie blickte mich noch immer nicht an.

				»Weshalb dann?«

				»Ich … ich glaube manchmal Schafe zu sehen, Böcke und Lämmer …«

				»Eine Herde«, sagte ich.

				»Ja.«

				»Eine kleine Herde?«

				Nun wandte sie ihren Blick zu mir, und unter diesem klaren Blick vernebelte sich mein Verstand, während mein Glied steif wurde. Ich spürte, wie ich rot wurde. Sie musste meine Erektion bemerken, ganz sicher fiel es ihr auf.

				»Ja«, sagte sie sanft, »eine kleine Herde.«

				»Schafe«, sagte Tom voller Ekel. »Ich hasse Schafe.« Aber dann wurde er fröhlicher. »Aber du bist nicht stark genug, um den ganzen Weg ins Königinnenreich zu schaffen.«

				»Ich bin stärker, als ich aussehe.« Sie wandte ihr Gesicht erneut Tom zu, und ich konnte wieder atmen. »Du wirst sehen. Wir sollten jetzt nach Norden aufbrechen.«

				»Jetzt?« Seine Pläne lösten sich auf. Er hatte sich vielleicht einen gemütlichen Abend am Feuer ausgemalt, an dem ich früh einschlief, während er bei Mondlicht und flackernden Flammen vertraut mit Fia schäkerte. Und wer weiß, was danach hätte geschehen können?

				Sie meinte: »Nun, vielleicht können wir morgen aufbrechen.«

				Ich sagte: »Ich kann nicht ins Königinnenreich reisen.«

				Es war kurz still.

				Tom brach die Stille, die Begeisterung war zurück in seiner Stimme: »Nein, verdamm mich, das kann er nicht! Roger wird von den Soldaten der Wilden gejagt!«

				Fia fragte nicht, weshalb mich diese Soldaten jagten. Sie beugte nur den Kopf und ließ die Schultern sinken. Bei einer anderen Frau hätte ein solches Zusammensinken vielleicht die Schönheit gemindert, aber bei Fia wurde dadurch nur mein Beschützerinstinkt stärker. Sie schien sowohl angespannt als auch tieftraurig, ein straff gespanntes Seil, das auf irgendeine Art wusste, dass es bald reißen musste.

				Ich sagte: »Das stimmt, meine Lady. Soldaten der Wilden sind hinter mir her.« Eigentlich wusste ich nicht, ob es stimmte oder nicht. Genauso wenig wusste ich, weshalb mir dieses »meine Lady« entschlüpft war. Wer immer dieses Mädchen war, sie war nicht Cecilia.

				Fia reagierte nicht auf meinen Ausrutscher, und ich bezweifelte, dass Tom ihn überhaupt bemerkt hatte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt ihr. Er sagte: »Nun, damit ist es geregelt. Roger muss hierbleiben, und ich werde dich zurück ins Königinnenreich bringen.« Zu seinem Glück waren die Soldaten der Wilden, die Toms Gesicht gesehen hatten, inzwischen tot.

				Fia sagte wieder: »Nein.«

				Tom wiederholte: »Nein? Wie nein?«

				»Nein, wir können Roger nicht alleinlassen.«

				Tom funkelte mich an, sprach aber zu Fia. »Weshalb nicht? Er ist ein erwachsener Mann!«

				»Ich brauche euch beide«, sagte sie einfach. »Ich … ich habe Angst.«

				Ich fragte sanft: »Wovor hast du Angst, Fia?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				Tom sagte: »Nun, natürlich hast du Angst, Süße! Keine Erinnerungen, keine Waffen, als Frau hier oben in den Unbeanspruchten Landen – aber du kannst dich auf Tom Jenkins verlassen! Roger muss hierbleiben, aber ich werde dich auf jeden Fall nach Hause bringen. Wir werden deine Schafherde finden, und vielleicht wird das deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Schau, ich kenne da diesen Bauern, Will Larkin, und bei einem Sommerfest hat er …«

				Tom plapperte weiter, seine große Hand lag auf Fias Arm, während er ihr Beruhigung und Schutz und Reisepläne und alles bis auf die lebenslange Gefolgschaft anbot, obwohl ich keinen Zweifel hegte, dass auch die herhalten müsste, wenn er glaubte, dass sie benötigt wurde, um Fia ins Bett zu bekommen. Fia hörte ernst zu, sagte nichts. Aber ihre grünen Augen blickten zur Seite, um einen Blick mit mir zu wechseln, und ich las die Botschaft darin, irgendwo zwischen einem Befehl und einer Bitte: Lass mich nicht mit ihm allein.

				Und ich wusste, dass ich es nicht tun würde. Ich dachte nicht, dass Tom sich je mit Gewalt an eine Frau heranmachen würde, aber ich konnte mir mühelos vorstellen, dass er eine Frau mürbe machen konnte. Immerhin waren da Betsy und Joan und Agnes und Nell und all die anderen gewesen, mit denen er geprahlt hatte, während wir an zahlreichen Lagerfeuern gelegen hatten, ich gestrandet zwischen Neid und Missfallen. Die einzige Frau, mit der ich je im Bett gewesen war, war Maggie. Und wenn Tom versuchte, Zwang auf Fia auszuüben, musste ich da sein …

				Nein. Das war es nicht. Ich wollte da sein, bei ihr. Es stimmte, dass ich hoch in den Unbeanspruchten Landen sicherer war, als ich es je im Königinnenreich sein konnte. Aber es stimmte auch, dass ich vorgehabt hatte, noch einmal den Pfad der Seelen ins Seelenrankenmoor zu betreten und im Land der Toten nach meiner Mutter zu suchen. Das war der Grund, weshalb ich ursprünglich hergekommen war.

				Und die größte Wahrheit von allen war: Ich hatte Angst, wieder den Pfad der Seelen zu betreten.

				Diese dunklen Nebelschwaden, die durch den Dunst auf mich zugekommen waren, diese Gestalten, die sich darin bewegten! Nichts bewegte sich im Land der Toten, nur ich. Dieser reglose, summende Nebel inmitten der Kreise der Toten, von dem ich wusste, dass es Zuschauer aus dem Seelenrankenmoor waren. Die unheimliche Stille des allgegenwärtigen Dunstes. Und am allermeisten die Frauenstimme aus dem Nebel, die meinen Namen nannte. Die die Worte aus meinem Traum sagte: »Tot seit elf Jahren.« Und dann das Gelächter, bei dem mir die Knochen schauderten.

				Ich hatte Angst, wieder den Pfad der Seelen zu betreten. Aber den Plan, meine Mutter zu finden, würde ich trotzdem ausführen, musste ihn ausführen. Für den Augenblick jedoch würde ich bei Fia bleiben, würde sie vor Tom »beschützen« und es so hinauszögern, mich jenen schrecklichen Gestalten im Nebel zu stellen, jener Stimme, bei der mir die Knochen schauderten. Es zumindest ein Stück weit hinauszögern.

				Es war mir nicht bewusst, dass ich meinen Gesichtsausdruck verändert hatte. Aber Fia unterbrach Tom, um zu sagen: »Gut. Dann ist es entschieden. Roger wird bei uns bleiben, und morgen werden wir besprechen, wie wir zurück ins Königinnenreich reisen. Tom, meinst du … meinst du, du könntest mir etwas mehr Wasser besorgen? Ich stelle fest, dass ich so viel Durst habe.«

				Sie lächelte ihn in der einsetzenden Dämmerung an.
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				Vielleicht ist niemand das, was er zu sein scheint.

				Fia, die so zerbrechlich wirkte, die keine Erinnerung daran besaß, wer sie war, die gestern so traurig am Lagerfeuer zusammengesunken war, war schon wach, als ich mich am nächsten Morgen regte. Sie sortierte gerade Beeren, die sie in ihrer Schürze gesammelt hatte. Das Feuer war über der Glut von gestern Nacht wieder aufgeschichtet worden, und Toms Kochtopf stand auf einem Flechtwerk aus grünen Zweigen darüber.

				»Guten Morgen, Roger«, sagte Fia. »Möchtest du Tee?«

				Ich setzte mich hin. »Tee?«

				»Ja. Er ist gut.« Vorsichtig goss sie eine braune Flüssigkeit vom Kochtopf in einen unserer beiden Krüge – den blechernen von Tom und den Zinnkrug, den ich in dem Haus in Almsburg gestohlen hatte. Ich schnupperte an dem Tee. Irgendein Wildkraut, nicht süß, aber stark und aromatisch. Seine Wärme breitete sich in meinem über Nacht ausgekühlten Körper aus. Tom schnarchte laut auf der anderen Seite des Feuers.

				»Danke«, sagte ich. »Woher hast du gewusst, wie man das zubereitet?«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich in der Küche irgendeines Gutshauses gearbeitet?«

				»Ich glaube nicht, dass es in den Unbeanspruchten Landen Gutshäuser gibt.« Und doch hatte sie in der Nacht zuvor einen Knicks gemacht.

				»Ich weiß nicht.«

				»Gestern hast du gesagt, dass du denkst, du wärst eine Schäferin.«

				»Ich weiß es einfach nicht. Oh, Wolle – guter Hund!«

				Er sprang mit einem Kaninchen im Maul herbei und legte es zu Fias Füßen ab. Zu ihren, nicht zu meinen, obwohl Wolle bisher seine Beute immer mir vorgelegt hatte. Fia schob die Beeren auf ein breites Blatt, nahm Toms Messer neben sich vom Boden und fing an, das Kaninchen mit meisterlicher Geschwindigkeit und keinerlei Zimperlichkeit zu häuten und zu säubern.

				»Willst du ein paar Beeren? Sie sind sehr süß.«

				»Fia, wie lange bist du schon wach?«

				»Ich weiß nicht genau.«

				»Hast du schlecht geschlafen?«

				»Nein, ich habe gut geschlafen. Nein, Wolle, das ist für Roger. Los, hol dir dein eigenes Frühstück.«

				Ich fühlte mich schwindlig. Der Tee? Nein, es war Fia. Sie verrichtete ihre blutige Arbeit und sah im morgendlichen Sonnenschein so schön aus, dass jede Sehne meines Körpers sich nach ihr verzehrte. Ich wollte sie mit einer Intensität, mit der ich einst Cecilia gewollt hatte, mehr als ich Maggie je gewollt hatte. Aber zur selben Zeit erinnerte mich Fias forscher Sachverstand an Maggie. Das verwirrte mich vollständig und erfüllte mich mit Scham. Ich erwartete nicht, Maggie je wiederzusehen. Ich war für sie und Jee zu gefährlich. Wir hatten miteinander gebrochen, dort auf dem sonnigen Hügel, wo ich sie schlafend zurückgelassen hatte. Weshalb erfüllte mich dann mein Verlangen danach, Fia zu berühren, mit einem solchen Gefühl der Untreue gegenüber Maggie?

				Also setzte ich mich verwirrt hin und versuchte vergebens, meine Teetasse auf eine Art zu halten, dass Fia meine Erektion nicht sah. Fia beugte sich vor, um das gehäutete Kaninchen auf das Feuer zu legen, und ihre Brüste drückten gegen das Mieder ihres Kleides. Ich schloss die Augen.

				»Jetzt aber! Gebratenes Kaninchen!«

				Zum ersten Mal überhaupt war ich dankbar um Toms Selbstvergessenheit.

				»Das ist großartig, Süße, verdamm mich! Wie schön für einen Mann, bei so etwas aufzuwachen!«

				»Lass mich dir etwas Tee einschenken«, sagte Fia. »Roger, hast du den Krug ausgetrunken?«

				Bis zur Mitte des Vormittags hatte sie uns gut versorgt und auf den Weg gebracht. Voran ging Tom, der wichtigtuerisch mit seinem Messer und allen drei Gewehren bewaffnet war und sich umdrehte, um Fia über Baumstämme zu helfen, über die sie auch sehr gut ohne Hilfe hätte klettern können. Ich kam als Nächstes, meinen Wanderstab in der heilen Hand. Wolle bildete die Nachhut. Alle paar Minuten sprang er fort, um eine Tierhöhle oder Wildspuren zu untersuchen. Der Morgen war schön und sehr warm, und Vögel sangen auf jedem Ast.

				Wir gingen nach Norden, zurück zum Königinnenreich, aber ich hatte nicht vor, weiter als bis zur verlassenen Hütte von Jees Familie zu gehen. Damit blieb ich in einem Tagesmarsch Entfernung vom Seelenrankenmoor. Außerdem blieb ich weit genug im Süden, sodass mich – wie ich hoffte – die Soldaten des Junghäuptlings nicht finden würden. Alles, was ich tun konnte, war, Fia so lange wie möglich in der Hütte zu halten. Ich hatte keine Ahnung, wie lange das sein würde. Sie schien entschlossen, ins Königinnenreich zu reisen. Wie konnte jemand ohne Erinnerungen ein Ziel haben?

				Ich beobachtete das Spiel des Sonnenlichts auf den weichen schwarzen Wogen ihres offenen Haars.

				»Fall nicht über den großen Stein dort«, sagte Tom. »Bist du müde?«

				»Gar nicht.« Und über die Schulter fragte sie: »Roger? Bist du müde?«

				Ich war müde, ja. Ich war wund. Meine Füße taten weh, und der Stumpf meiner Hand und mein Herz. Fias Kleid fing sich in einer Beerenranke, und Tom löste es für sie. Er hatte einen starken, heilen Körper, ein hübsches Gesicht und blondes Haar.

				Am späten Nachmittag kamen wir an der Hütte neben dem Wasserfall an. Fia betrachtete sie eingehend und sagte: »Hmmmm.«

				Tom und ich blickten uns gegenseitig an. Was hatte »Hmmmm« zu bedeuten?

				»Hmmmm«, wiederholte Fia. »Nicht einmal für Ziegen geeignet.«

				Tom, der versuchte, geistreich zu sein, sagte: »Zum Glück haben wir keine Ziegen.«

				»Menschen können hier nicht leben.«

				Ich erzählte ihr nicht von den Leuten, die es getan hatten.

				»Es sind noch ein paar Stunden Tageslicht«, sagte Fia. »Wir könnten weiterreisen. Wenn wir … Was war das?«

				Tom sagte: »Ich habe nichts gehört.«

				Aber ich hatte etwas gehört. Das Geräusch wiederholte sich, fern und schwach. Fia blickte verdutzt, und ich wusste wieder ein wenig mehr über sie. Sie war letztlich doch nicht aus dem Königinnenreich gekommen, zumindest nicht in letzter Zeit.

				Sie sagte: »Was ist das für ein merkwürdiges Geräusch?«

				»Gewehre«, antwortete ich.

				Wir hörten die Gewehre an diesem Tag nicht wieder. Vielleicht hatte eine Jagdgesellschaft der Wilden auf Beute geschossen; Soldaten mussten essen wie jeder andere auch. Oder vielleicht waren irgendwelche Leute aus den Unbeanspruchten Landen an Gewehre gekommen, genauso wie Tom, und machten davon Gebrauch. Oder vielleicht suchten die Späher des Junghäuptlings tatsächlich immer noch nach mir.

				»Ich werde nicht weitergehen«, sagte ich zu Fia. »Ich kann nicht.« Soldaten im Norden, das Seelenrankenmoor im Süden, und ich in der Mitte, voller Furcht vor beidem. Ich wusste nicht, was ich letzten Endes tun würde, aber ich wusste, dass ich es nicht jetzt tun würde. Nichtstun schien meine sicherste Wahl zu sein. In den Bergen trägt Lärm über weite Strecken, hallt von Felswänden wider und wird von Schluchten verstärkt. Die Soldaten – wenn es Soldaten waren – konnten sehr weit weg sein. Oder auch nicht.

				Fia sah mich nicht an, als ich sprach; anfangs dachte ich, sie hätte mich gar nicht gehört. Sie blickte weiterhin auf das marode Dach der Hütte. Dann ging sie nach drinnen und blickte durch das Loch im Dach zum Himmel hinauf. Tom und ich liefen hinter ihr her.

				»Hmmmm«, sagte sie.

				»Süße«, schlug Tom vor, »wenn ich uns ein Feuer in dem Kiefernhain dort drüben mache und …«

				»Diese Hütte kann man gemütlich für uns herrichten«, sagte Fia.

				Ich blinzelte. Tom wirkte verwirrt, was auch kein Wunder war. Hatte sie nicht gerade gesagt, dass sie nicht einmal für Ziegen gut genug war? Sie wandte sich zu uns beiden um und schenkte uns ihr zauberhaftes Lächeln. »Du hast recht, Tom«, sagte sie. »Ich bin müder, als ich dachte. Sobald wir aufgehört haben, uns zu bewegen, hat mich die Erschöpfung eingeholt. Ich denke … ich denke, dass ich vielleicht krank werde. Macht es euch etwas aus, wenn wir ein paar Tage hierbleiben?«

				»Natürlich nicht, Süße!« Tom sah aus, als würde er mit ihr ein paar Tage, ein paar Monate oder ewig hierbleiben. Fia sank anmutig zu Boden.

				»Wenn ich ein wenig Wasser haben könnte …«

				Er lief nach draußen, um den Wasserschlauch zu holen. Fia blickte zu mir auf, und ihr Lächeln war fort, ersetzt von einer so traurigen Miene, dass ich nur dumm dastehen konnte. In solchen Augenblicken erinnerte sie mich so stark an Cecilia, dass es wie ein Schlag war. Und doch hatte Cecilia nie eine solche Traurigkeit zur Schau gestellt. Fia war etwas anderes, aber ich wusste nicht, was.

				»Fia«, sagte ich leise, »wer bist du?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete sie und schüttelte den Kopf, und mein Herz zerriss vor Kummer um sie. Oder vor Verlangen nach ihr.

				»Weshalb willst du ins Königinnenreich gehen?«

				Sie schüttelte wieder nur den Kopf. Als Tom mit dem Wasserschlauch zurückkehrte, verschwand ihre Traurigkeit, wurde abgelöst von hektischen Nistaktivitäten, die einem Rotkehlchen alle Ehre gemacht hätten. »Danke, Tom. Wir haben noch ein paar Stunden Tageslicht. Hast du eine Axt? Nein? Schade. Nun, wenn du Äste abbrechen kannst, die so dick wie dein Handgelenk sind, werde ich Gräser von dieser Lichtung dort drüben als Dachstroh sammeln, und wir können das Dach bis zur Dunkelheit geflickt haben. Roger, wenn du die Feuerstelle aufräumst und Feuer machst, wäre das eine große Hilfe. Schick Wolle zum Jagen los. Ich habe neben dem Wasserfall ein paar wilde Zwiebeln wachsen sehen …«

				Ich sagte rauer, als ich beabsichtigt hatte: »Ich dachte, du wärst müde.«

				»Bin ich«, sagte sie ruhig, »aber diese Arbeit muss getan werden trotz all unserer Müdigkeit.«

				Die Worte und der Tonfall hätten von Maggie stammen können.

				»Natürlich muss die Arbeit getan werden!«, sagte Tom. »Wir sollten jetzt anfangen.« Er rannte hinaus, um Äste so dick wie seine Handgelenke zu suchen. Fia folgte ihm, ohne mich anzusehen.

				Ich blickte zum Herd, der voll alter Asche und Mäusedreck war, und dann begann ich, ihn mit meiner einen Hand zu säubern.

				Bei Einbruch der Dunkelheit war die Hütte vielleicht nicht gemütlich, aber zumindest bewohnbar. Wir schliefen drinnen neben einem richtigen Herdfeuer. Fia hatte uns bis nach Einbruch der Dunkelheit arbeiten lassen, und wir waren am Tag zuvor weit gelaufen, sodass wir alle drei schnell einschliefen. Aber gegen Morgen kamen die Träume. Nie zuvor hatten sich meine beiden schrecklichen Träume zu einem einzigen vermengt.

				Meine Mutter sitzt in ihrem lavendelblauen Kleid da und hat ein Kind auf dem Schoß. Ich bin sowohl der Zuschauer als auch das Kind, sicher und warm in den Armen meiner Mutter. Sie singt mir leise vor, ein Lied, in dem ich zuerst keine Worte verstehe. Dann werden die Worte deutlicher, und Roger dem Zuschauer gefriert das Blut in den Adern: »Stirb, mein Kind, stirb, stirb, mein Kleines, stirb, stirb …« Dann vergrößert sich der Blickwinkel, und ich sehe jene Mutter mit ihrem Kind draußen sitzen, in einem flachen Hochlandmoor bei Nacht. In meinem Mund der Geschmack nach gebratenem Fleisch, saftig und fettig. In den Schatten bewegen sich nicht menschliche Schemen und eine Frau; ihre Stimme dringt aus dem Dunkel unter dem Glitzern einer juwelenbesetzten Krone zu mir. »Roger. Hisaf.« 

				»Aber du bist tot«, sage ich.

				»Tot seit elf Jahren«, sagt sie und lässt ein Lachen erklingen, bei dem mir die Knochen schaudern. Meine Mutter schreit: Nein nein nein nein …

				»Roger! Verdammt, wach auf!«

				Tom rüttelte an meiner Schulter. Fia lag schlafend da, in Toms Umhang gewickelt. Das Feuer war zu Glut heruntergebrannt, die ein trübes rötliches Licht auf Toms zorniges Gesicht warf.

				»Verdamm mich, wie soll ein Mann schlafen, wenn du hier so herumheulst? Und du hättest Fia wecken können, wo es ihr doch nicht gut geht!«

				»Es tut mir leid«, sagte ich erbärmlich. Der Traum wirbelte wie Galle durch meinen Verstand.

				»Nun, hör damit auf«, knurrte Tom. »Da bekommt man einen Schrecken!« Auf einmal wurde sein Gesicht aufmerksamer. Er war in der Nacht immer wacher als ich. »Roger, ich glaube, es ist an der Zeit, dass du mir das mit George erklärst. Und mit der Rebellion, die es nicht gibt.«

				»Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal. Allerdings hatte ich stundenlang Zeit gehabt, um meine Lügen vorzubereiten. »Aber denk einfach nach, Tom, ich habe dir nur einen Gefallen getan. Wir haben gewusst, dass die Wilden hinter mir her sind. Jeder von ihnen, der dein Gesicht gesehen hat, ist zwar schon tot. Aber wenn sie uns zusammen finden, werden sie dich genauso töten wie mich. Sie könnten dich sogar foltern, so wie sie es einst bei mir gemacht haben. Also …«

				»Also hast diese Katzenpisse-Geschichte über George erfunden, um mich weit weg in Sicherheit zu bringen?«

				»Ja.«

				Tom dachte darüber nach. Ich erkannte sogar in der Düsternis der Hütte den Augenblick, in dem er meine Geschichte als Wahrheit akzeptierte. Er hatte ein großzügiges und wenig argwöhnisches Wesen, und außerdem bewegte sich sein Gehirn so langsam, dass ihm beinahe alle Lügen davonlaufen konnten. Auf einmal erinnerte er mich an Cecilia, viel mehr als Fia. Er war trotz seines muskulösen Körperbaus ein Kätzchen.

				»Verstehe«, sagte Tom. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich bin so froh, Peter. Obwohl ich immer gewusst habe, dass du mich nicht wirklich betrügen würdest. Das könntest du nicht. Wir sind Abenteurer, beide. Trotzdem darfst du nicht versuchen, mich zu beschützen – das ist nicht deine Rolle. Es ist meine Rolle, dich zu beschützen!«

				»In Ordnung«, sagte ich. Tom hatte keine Ahnung, wovor ich wirklich Schutz benötigte, und genauso wenig hätte er ihn gewährleisten können.

				»Du zitterst«, sagte Tom. »Ist dir kalt? Fia hat meinen Umhang, aber wenn du noch mein Hemd willst …«

				»Nein, nein, es geht mir gut.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja. Lass uns wieder schlafen, Tom.«

				»In Ordnung.«

				Aber keiner von uns tat es. Ich gab vor zu schnarchen, aber meine Gedanken wollten sich nicht von meinem monströsen Traum losreißen. Tom warf sich hin und her, und zweimal sagte er leise: »Peter?« Er wollte Gesellschaft. Ich nicht. Schließlich wurde er still, und seine Atemzüge vertieften sich.

				Ich schlief bis kurz vor der Morgendämmerung nicht ein, weil ich mich vor den Träumen fürchtete, die kommen mochten. Aber es kam keiner. Als Tom und ich aufwachten, einer nur Augenblicke nach dem anderen, war der Morgen bereits weit fortgeschritten, und Fia war fort. Ebenso Wolle.
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				Fia kehrte am Mittag zurück, zusammen mit Tom. »Ich habe dir gesagt, dass ich sie finden würde!«, frohlockte er. »Ich kann jede Beute verfolgen.«

				»Ich bin keine Beute«, sagte Fia ärgerlich. »Und ich habe mich nicht verirrt. Ich habe einfach Sachen gesammelt, die wir brauchen.« Ihre Schürze war vor ihr zu einer Art Tasche verknotet. Ich hatte oft gesehen, wie Frauen auf dem Land auf diese Weise Dinge beförderten. Sie sank anmutig zu Boden und knüpfte ihre Schürze auf. Der stechende Geruch von wilden Zwiebeln kitzelte mich in der Nase. Dazwischen lagen einige Nüsse, etliche anderen Pflanzen, die ich nicht kannte, ein Blätterpacken, der mit einer Ranke verschnürt war, ein Haufen Grünzeug und zwölf schwarze Steine, die in irgendeinem Fluss glatt gewaschen worden waren. Fia knüpfte das Blätterpaket auf. Es enthielt vier Wachteleier.

				»Verdamm mich!«, sagte Tom begeistert. »Ich liebe Wachteleier!«

				»Dann hinaus mit euch beiden! Lasst mich etwas zu essen machen«, sagte Fia.

				Ich fragte: »Wofür sind die Steine?«

				Sie lächelte mich an, und mein Herz stellte sich auf den Kopf. Sie hatte sich Haare und Kleider gewaschen, vielleicht im selben Fluss, in dem sie die Steine gefunden hatte, und feuchte Locken klebten an ihrem hübschen Hals. Ich stellte sie mir beim Baden vor, nackt im kalt strömenden Wasser, und auf einmal reagierte mein Körper wie ein Soldat bei einer Parade. War es ihr aufgefallen? Ich hoffte nicht.

				»Ruf mich, wenn das Essen fertig ist. Ich muss gehen, um … um Wolle zu suchen.« Eilig verließ ich die Hütte und rief dabei: »Wolle! Wolle!«

				Hinter mir lachte Fia leise.

				Sie machte einen köstlichen Salat mit gekochten Eiern zum Mittagessen. Zum Abendessen bereitete sie Kanincheneintopf zu. Im Lauf der nächsten paar Tage errichtete sie Lager aus Kiefernzweigen, deren süßer Geruch den Mief aus der Hütte beinahe vertrieb. Sie hatte einen Korb geflochten, um Beeren zu sammeln. Sie fertigte Windlichter an, die in Kiefernharz getaucht waren. Sie machte Angelhaken aus geschnitzten Knochen und fing damit Fische. Sie ließ Tom den Wald nach Baumstämmen und den Bach nach großen, flachen Steinen durchsuchen, und daraus machte sie Bänke und einen Tisch. Sie fand Walnüsse und Sommeräpfel im Wald, Muscheln im Bach, Rohrkolben im Sumpf. Maggie selbst hätte nicht mehr zustande bringen können.

				»Aber Süße«, sagte Tom, der einen großen, flachen Stein auf einen umgedrehten Baumstumpf legte und das daraus resultierende Gewackel mit der Gewissheit beäugte, dass Fia ihm auftragen würde, es besser zu machen, »wir brauchen Rogers Fallen nicht. Wolle kann uns Fleisch bringen.«

				Fia hob das Gesicht von den Nüssen, die sie zu Mus mahlte. Ihr trauriger Ausdruck war zurück, so deutlich, dass er sogar Tom auffiel.

				»Was ist los, Süße? Ist Wolle noch nicht zurück?« Sie antwortete nicht, und er wandte sich zu mir um. »Roger, ist Wolle wieder da?«

				Ich sagte zu Fia: »Er kommt nicht zurück, oder?«

				Sie hatte den Kopf wieder über die Arbeit gebeugt. »Wie soll ich das wissen? Ich bin mit euch hier.«

				Aber sie wusste es.

				Tom sagte: »Natürlich kommt Wolle zurück! Guter, alter Hund! Roger, ich will draußen mit dir sprechen.«

				Wir ließen Fia beim Mahlen zurück – Wap Wap Wap machte der Stein auf der Nusspaste – und gingen nach draußen. Tom schleifte mich von der Hütte weg.

				»Hör mir zu, Peter. Dieses Mädchen mag mich, und ich mag sie. Das ist offensichtlich. Wirst du uns also bitte gleich nach dem Abendessen allein lassen, ein … äh … paar Stunden lang? Bis es ganz dunkel ist?«

				Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Auf einmal wurde Toms Gesicht düster. Er sagte geradeheraus: »Du willst sie doch nicht selbst, oder? Denn sie will dich nicht.«

				Wirklich nicht? In letzter Zeit hatte sie mich öfter als Tom angelächelt, und einmal oder zweimal hatte ich geglaubt, in den Bewegungen ihres Körpers mit den vollen Brüsten eine Einladung erkannt zu haben … aber ich musste mich irren. Hier war Tom, so selbstsicher, so ansehnlich, so viel erfahrener mit Frauen als ich. Für mich hatte es nur Cecilia gegeben, die ich geliebt, aber nicht ins Bett geführt hatte, und Maggie, mit der ich ins Bett gegangen war, die ich aber nicht liebte. Ich wusste nichts über Frauen, und ich wusste, dass ich nichts wusste. Und Tom hatte mir das Leben gerettet.

				»Nein«, sagte ich elend. »Ich will sie nicht selbst. Aber Tom, du würdest doch … du würdest doch nicht darauf beharren, oder? Versuchen sie … dazu zu zwingen?«

				Ich glaubte, dass er vielleicht zornig werden würde, mich sogar schlagen könnte, und ich machte mich für den Angriff bereit. Stattdessen brach er in herzliches Gelächter aus.

				»Sie zwingen? Junge, Tom Jenkins braucht keine Frau zu zwingen! Wenn ein Mann ein Mädchen nicht dazu bringen kann, sich hinzulegen und die Beine freiwillig breitzumachen, dann verdient er sie nicht! Und ich kann es! Also such dir irgendeine Aufgabe im Wald, gleich nach dem Abendessen.«

				Ohne auf meine Zustimmung zu warten, drehte er sich um und marschierte zurück zur Hütte, und nicht einmal Lord Robert Hopewell, der Regent und Beschützer von Prinzessin Stephanie, hätte mehr selbstsichere, maskuline Macht ausstrahlen können. Während ich ihm nachsah, betastete ich Schattens Lederhalsband, das noch in meiner Tasche war. Ich fragte mich, wohin Wolle gegangen war. Ich fragte mich, weshalb Fia ins Königinnenreich gehen wollte und weshalb sie hier trödelte. Ich fragte mich, wie lange Tom nach dem Abendessen brauchen würde, um Fia das Kleid auszuziehen. Ich fragte mich, weshalb es mir bestimmt war, immer alles zu verlieren, was ich unbedingt wollte.

				Aber Fia hatte andere Vorstellungen.

				Wir hatten kaum das Essen beendet, als Tom schon anfing, mir bedeutsame Blicke zuzuwerfen. An diesem Abend aßen wir draußen, saßen auf dem nackten Boden vor der Hütte; lange, schräge Sonnenstrahlen berührten die Wipfel der Waldbäume und färbten sie grün-golden. Fia holte die zwölf Steine aus ihrer Schürze hervor und warf sie vor uns hin. »Wir werden Baz spielen! Es macht viel Spaß! Ich werde es euch beiden beibringen.«

				Dieses süße, flehende Lächeln, das so wenig zu ihrem Befehlston passte: Sie war Cecilia, sie war Maggie, sie war ganz sie selbst.

				Tom verzog das Gesicht. »Was ist Baz?«

				»Ein Glücksspiel.«

				Sein Gesicht hellte sich auf. »Oh, das ist ein guter Gedanke! Ich habe Würfel! Ich sag dir was, Süße, wir beide werden spielen, während Roger Holz für das Feuer sammelt – er ist damit dran.«

				Fia sagte: »Ich habe schon Holz für heute Nacht gesammelt.«

				»Oh! Dann wird Roger … er wird …«

				»Ich muss die Fallen prüfen«, sagte ich elend. »Es ist gut, dass du Windlichter gemacht hast, Fia. Ich werde eines mitnehmen, um mir damit zu leuchten, denn ich glaube, dass ich eine Weile fort sein werde. Ich freue mich eigentlich schon auf einen guten, langen Spaziergang.«

				»Dann sollst du ihn morgen bekommen«, sagte sie keck. »Heute Abend spielen wir Baz. Tom soll anfangen. Du nimmst sechs der zwölf Steine in die Hand, Tom, und wirfst sie in dieses Dreieck, das ich auf den Boden gezeichnet habe.«

				Es wurden viele Dreiecke auf dem Boden und viele Steinwürfe, und ich wurde unwillkürlich in den Bann des Spiels gezogen. Baz erwies sich nur zum Teil als Glücksspiel. Es ging auch um Strategie, wie in einer Schlacht, in der man dem Gegner gedanklich voraus sein musste. Fia machte es gut, aber ich war besser darin.

				Tom war eine Niete in diesem Spiel, und bald war er gelangweilt. Seine Laune wurde schlecht und trotzig, und er warf mir bedeutungsvolle Blicke zu: Lass uns allein! Aber ich fand keine Gelegenheit dazu, und Fia bestand darauf, dass wir weiterspielten.

				»Das war ein sehr guter Zug, Roger«, sagte sie zu mir, und mein Herz glühte so lange, bis ich einen Blick auf Toms Gesicht erhaschte. »Ich kann kaum glauben, dass du es noch nie gespielt hast.«

				Aber sie wusste, dass wir es noch nie gespielt hatten; sie hatte nicht einmal gefragt, ob wir die Regeln kannten, ehe sie sie erklärt hatte. Es war ein ausländisches Spiel, das von dort kam, wo immer Fia herstammte, und sie wusste bereits, dass es den Leuten aus dem Königinnenreich fremd sein würde. Woher?

				Tom verlor seinen letzten Stein. »Gute Nacht«, sagte er plötzlich, ohne sich die Mühe zu machen, seine Demütigung oder sein Missvergnügen zu verbergen. Der Blick, den er mir zuwarf, war unschön. »Werdet ihr beide noch sehr lange spielen?«

				Ich verstand ihn. »Nein, ich bin auch müde. Gute Nacht!« Ich ging zu meinem Lager aus Kiefernzweigen, mein Gesicht der Wand der Hütte zugewandt. Eine Spinne wob ein paar Fingerbreit von meinen Augen entfernt ihr Netz.

				»Dann also gute Nacht«, sagte Fia und ging zu Bett, in Toms Umhang gehüllt, als wäre er eine uneinnehmbare Festung.

				Tom fluchte leise im Dunkeln. Ich beobachtete die Spinne. Sie hatte eine Fliege gefangen und wickelte sie langsam und sicher in seidene Schlingen ein.

				Am Morgen war Tom nach außen hin fröhlich, nachdem seine naturgegebene Selbstsicherheit wieder in den Vordergrund seines Denkens getreten war, aber etwas vom Zorn der letzten Nacht war unter der guten Laune verblieben. Bei der ersten Gelegenheit zuckte sein Kopf Richtung Fia, und er blinzelte mir zu. Ich machte mich auf, um die Fallen zu überprüfen, ehe Fia mich bitten konnte, stattdessen etwas anderes zu tun. Während ich unterwegs war, diesmal ohne meinen Stab, betastete ich Schattens Halsband in der Tasche meines Hemdes. Einmal zog ich es sogar heraus und blickte auf die seltsamen Zeichen, die in das Leder gebrannt waren. Ich vermisste Schatten. Ich vermisste Wolle.

				Der Vormittag brachte mir zwei Kaninchen und ein wundes Herz ein.

				Aber Tom kam nicht zum Ziel. Als ich mittags zur Hütte zurückkehrte, schwitzte er schwer, weil er gleich unterhalb des Wasserfalls einen Damm gebaut hatte, um den Bach zu stauen und den seichten Teich zu vertiefen. »Kein Glück«, knurrte er. »Sie ist schlüpfrig wie ein eingefetteter Pfosten, dieses Mädchen! Und sie war wieder den ganzen Vormittag fort, ›Essen sammeln‹, und hat mir diese dumme Arbeit aufgetragen – einen ›Badeteich‹! Weshalb braucht sie einen Badeteich? Man sollte nicht öfter als ein paarmal im Jahr baden. Das ist nicht gesund.«

				Fia badete jeden Tag, aber keiner von uns sah sie dabei. Der Badeteich war, wie sich herausstellte, für uns. Fia erwartete, dass wir uns täglich wuschen. Außerdem erwartete sie, dass wir es taten, während sie auf ihrer morgendlichen Sammelrunde war, von der sie diesmal mit weiteren Eiern, weiterem Grünzeug für Salat, Knollen von Hundszahnlilien, die man in den Kohlen rösten konnte, und noch mehr Nüssen, Beeren und seltsamen Kräutern zurückkehrte und sogar mit ein wenig Wildhonig.

				»Wie hast du es geschafft, den Bienen das wegzunehmen?«, fragte ich, während mir das Wasser im Munde zusammenlief. »Haben sie dich nicht gestochen?«

				»Nein«, sagte sie mit ihrem traurigen, hübschen Lächeln, aber ohne Erklärung. Tom war nicht an Erklärungen interessiert, und auch nicht am Honig; seine Laune wurde langsam bedrohlich. Er war es nicht gewohnt, dass sich ihm ein Mädchen verweigerte. Mit finsterem Gesicht betrachtete er Fia durch Augen, die zu blauen Schlitzen verengt waren.

				Aber sie machte ihm Mut, beim Mittagessen, das wir draußen neben dem neuen Badeteich einnahmen. Sie lächelte Tom an, schäkerte sogar ein wenig mit ihm. »Tom, der Teich sieht wunderbar aus. Wie hast du überhaupt diesen Baumstamm dorthin bekommen? Er muss so schwer sein!«

				»War er.«

				»Und doch hast du es geschafft.«

				»Ach, Katzenpisse, ich habe schon schwerere Sachen als das gehoben.« Er setzte sich aufrecht hin und warf sich in die Brust wie eine turtelnde Taube.

				»Das musst du mir zeigen.«

				»Werde ich, Süße.« Während Fia nach drinnen ging, um ihm einen weiteren Krug von dem mit Honig gesüßten Tee vom Herd zu holen, flüsterte Tom mir zu: »Ich habe sie! Geh heute Nachmittag noch einmal fort, Peter!«

				Das tat ich. Ich setzte mich auf einen gefallenen Baumstamm ein gutes Stück abseits der Hütte und tat, da ich nichts zu tun hatte, gar nichts. Aber das konnte ich nicht lange ertragen. Und ein Gedanke, monströs und schrecklich, hatte sich in meinem Verstand festgesetzt. Ich musste die Antwort wissen.

				Aber es gab natürlich nur einen möglichen Weg, sie herauszufinden. Und ich hatte Angst vor diesem Weg. Dreimal zog ich mein kleines Rasiermesser heraus, um mich zu stechen und den Pfad der Seelen zu betreten, und dreimal hielt ich inne. Ich hatte Angst, wieder ins Land der Toten zu gehen.

				Jene Gestalten im Nebel, jene Frau, die meinen Namen in einem Tonfall aussprach, dass mir das Blut gefror … Es war eigentlich nicht Fia, die mich davon abhielt, wieder den Pfad der Seelen zu betreten. Ich selbst war es.

				Daher saß ich auf meinem Baumstamm, elend und feige, und spät am Nachmittag schlurfte ich zurück zur Hütte. Fia, die auf der Suche nach mir war, kam an den Rand der Lichtung gelaufen. »Roger! Wo bist du gewesen? Weshalb warst du so lange weg? Tom ist sehr krank, und ich kann ihn nicht selbst tragen!«
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				Tom lag neben dem Badeteich auf dem Boden. Seine Zunge war auf das Dreifache ihrer üblichen Größe angeschwollen und füllte seinen Mund ganz aus. Seine Augen waren zugeschwollen. Er stöhnte vor Schmerz, und immer wieder zogen sich seine Glieder hilflos zusammen. Ich kniete mich neben ihn. »Tom, was ist passiert?«

				Stöhnen.

				Fia sagte: »Wir haben gerade den Teich inspiziert, als ihn die Krankheit überkommen hat. Ich glaube … Hat Tom im Wald irgendwelche Pilze gegessen?«

				»Ich weiß nicht.« Es war möglich. Bei Tom war jede unbedachte Tat möglich. »Hast du so eine Krankheit schon einmal erlebt, wenn jemand Pilze gegessen hat?«

				»Ich … ich denke schon. Auf jeden Fall weiß ich irgendwie, was man dagegen tun kann.«

				»Woher weißt du das?«, fragte ich offen.

				»Keine Ahnung. Vielleicht bin ich früher eine Heilerin gewesen?«

				»Und eine Schäferin und eine Kammerzofe und ein Küchenmädchen.«

				Sie blickte von Tom, der stöhnte und nicht bei Bewusstsein war, zu mir. Ihr hübsches Gesicht verzog sich vor Kummer. »Roger, bist du mir böse?«

				Ja. Nein. Ich hatte keine Ahnung, nur dass es weniger Zorn als Angst war. Aber alles, was ich sagte, war: »Die Sonne scheint ihm voll in die Augen. Wir müssen ihn nach drinnen bringen.«

				Es brauchte uns beide, um Toms Masse zu bewegen. Ich nahm seine Arme, und Fia, die stärker war, als sie aussah, nahm seine Beine. Irgendwie schafften wir ihn nach drinnen, und ich schichtete das Feuer auf. Tom hatte angefangen, unbeherrschbar zu zittern und vor Schmerz aufzuschreien.

				Fia sagte: »Ich kann ihm einen Tee machen, der zumindest seine Zunge verkleinern wird.«

				»Mach es!« Ich wusste nicht, was man sonst für ihn tun konnte. Ich wusste gar nichts.

				Sie kochte den Tee aus ihrem Vorrat an gesammelten Pflanzen, und zusammen träufelten wir ihn ihm in den Rachen. Innerhalb weniger Minuten fing Toms Zunge an zu schrumpfen, was ihm etwas Erleichterung brachte. Er wurde still und schlief dann ein. Ich lockerte seinen Gürtel und zog sein Hemd nach oben, mein Herz hämmerte dabei. Aber es gab keinen Ausschlag, keine Pusteln, keine Verfärbung auf seiner breiten Brust. Es war nicht die Pest.

				Ich sagte: »Ich glaube, vielleicht waren es letztlich wirklich Pilze.«

				»Ich glaube es auch«, sagte Fia und fing an zu weinen.

				Ich legte den Arm um sie, und so passierte es – oder vielmehr passierte es nicht.

				Sie drehte sich in meinen Armen zu mir, und ihre Tränen flossen stark und still, nässten meine Schulter. Ich versuchte zu sagen: »Er wird nicht sterben«, denn Tom schlief bereits tief, und sein Gesicht wirkte schon fast wieder normal; und überhaupt, wenn die Pilze von einer Sorte gewesen wären, die ihn tötete, dann hätte er Magenkrämpfe gehabt und sich übergeben. Aber es waren meine Worte, die abgetötet wurden, denn Fia hob den Kopf und küsste mich.

				Bei der ersten Berührung ihrer weichen Lippen auf meinen bekam ich einen Ständer, der hart wie Stein war. Ihre Brüste pressten sich an meinen Körper. Ihre Hand griff nach mir, und ich fand meine Stimme, auch wenn sie heiser klang. »Nicht hier …« Nicht neben Tom, der sie auch begehrt hatte, obwohl er jetzt bewusstlos dalag.

				Fia nickte, nahm mich bei der Hand und führte mich hinaus und ein kleines Stück von der Hütte weg. Sie legte die Arme um mich und küsste mich wieder. Wir sanken zu Boden, küssten uns wild, und ich flüsterte: »Ich … nicht Tom? Weshalb?«

				»Es ging immer um dich.« Sie legte sich zurück auf die Kiefernnadeln und hob ihren Rock, während sie mich anlächelte.

				Vielleicht war es das Lächeln, das zwischen Tränen und Ermutigung schwankte. Vielleicht war es die Geste, mit der sie ihren Rock hob. Aber ich glaube, es war der Geruch der Kiefernnadeln. Denn hier war es, in diesem Hain, dass ich einst im Land der Toten mit Cecilia in den Armen gerastet hatte. Und hier war es, dass ich Maggie gefunden hatte, als ich vom Seelenrankenmoor zurückgekehrt war. Sie hatte Altweiberwurzeln gesammelt, und ihr Gesicht war vor Freude und auch vor Zorn rot geworden, als sie bemerkt hatte, dass ich zurückgekommen war, und ich hatte sie von hier fortgebracht, zurück ins Königinnenreich. Maggie, deren Gesicht immer von Freude ergriffen war, wenn sie mich sah, die mich mehr liebte, als ich sie geliebt hatte oder als ich es verdiente. Maggie, die ich auf einem sonnigen Hügel zurückgelassen hatte, nachdem ich sie genommen hatte, so wie ich nun kurz davor war, Fia zu nehmen: ohne Zukunft oder das Versprechen einer Zukunft. Maggie, die ich verlassen hatte. Mein Verstand war erfüllt von Maggie und von Schuldgefühlen, und mein Glied schrumpfte unter Fias Hand.

				Einem Mann kann nichts Erniedrigenderes widerfahren. Und obwohl Fia es versuchte, konnte sie mich nicht wieder zum Leben erwecken. Mit meiner heilen Hand bedeckte ich meine Augen.

				»Roger, es ist in Ordnung. Wirklich. Du bist müde. Du musst den ganzen Vormittag gelaufen sein, und der Schreck wegen Toms Krankheit …«

				»Ich werde jetzt nach Tom sehen«, sagte ich, um ihr und meiner Schande zu entkommen. Ich musste aufstehen, aber sie klammerte sich an mich.

				»Geh nicht«, sagte sie, »bitte, geh nicht. Wir können es noch einmal versuchen, wenn ein wenig Zeit vergangen ist.«

				Keine Worte waren je verführerischer oder sanfter ausgesprochen worden. Sie hatten keine Wirkung auf die Schlaffheit in meinen Hosen. Mit rotem Gesicht und den Tränen nahe ging ich, um mich um Tom zu kümmern.

				Dann begann eine Zeit der Frustration, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte. Toms Schmerzen hatten ein Ende, und die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück, aber er schlief jeden Tag viele Stunden fest. An den Vormittagen war er wach, aber schwach, und Fia kümmerte sich sanft um ihn, während ich das Wild aus den Fallen holte. Wenn sie fort war, um andere Pflanzen zu sammeln, wachte ich über Tom. Er war launisch, voller Ungeduld mit einer Krankheit in einem Körper, der dergleichen zuvor kaum gekannt hatte. »Verdamm mich, Peter, ich bin schwach wie ein Kätzchen. Ich hasse das!«

				Mittags war er wieder eingeschlafen. In der Hitze des Nachtmittags badete Fia im Teich unter dem Wasserfall. Jeden Tag sagte ich, dass ich mich nicht zu ihr gesellen würde, und jeden Tag tat ich es doch. Meine Arme umfassten ihren schlanken, nackten Körper mit den vollen Brüsten, und das Blut sang in meinen Adern. Mein Glied bebte vor Gier und wurde steif. Dann legten wir uns auf das süße Gras neben dem Teich, und die Gedanken an Maggie kühlten mich ab, wie es das kühle Bergwasser nicht vermocht hatte. Ich konnte Fia nicht nehmen.

				»Es ist in Ordnung, Roger«, sagte sie dann und hielt mich noch fester, bis ich mich voller Scham, Verwirrung und mit wachsendem Argwohn von ihr löste. Es waren nicht nur die Gedanken an Maggie, die mein Glied schrumpfen ließen. Ich verdächtigte Fia: Weshalb hatte sie ins Königinnenreich reisen wollen, weshalb blieb sie nun hier, woher war sie gekommen? Als ich ihr diese Fragen stellte, erwiderte sie stets, dass sie es nicht wusste. Wenn meine Verdachtsmomente sich als falsch erwiesen und Fia dahinterkam, würde sie mich voller Entsetzen von sich stoßen. Das wollte ich nicht. Aber wenn ich mit meinem Verdacht richtig lag …

				Nein. Meine Zweifel hatten keinen Grund und Boden. Und selbst wenn sie eine Begründung gehabt hätten, wären sie bei der Stärke meines Verlangens und durch die beständige Frustration verschwunden.

				Manchmal hörte ich Gewehre in der Ferne, aber durch die Echos in den Hügeln konnte ich nicht sicher sein, wie weit sie entfernt waren. Doch selbst wenn ich gewusst hätte, dass sie sehr nahe und auf der Jagd nach mir waren, wie hätte ich den kranken Tom und Fia den Soldaten der Wilden überlassen können? Sie war stark und erfinderisch, aber keine Frau konnte sich gegen Soldaten behaupten, die darauf aus waren, sie zu nehmen. Und wenn sie herausfanden, dass sie mich kannte …

				Angst ist, ebenso wie Schuld und Argwohn, keine Hilfe, wenn ein Mann mit einer Frau schlafen will.

				Fia hatte endlos Geduld mit mir. Aber während die Tage vergingen, bekam ihre Geduld einen verzweifelten Unterton. Tom ging es stetig besser. Er schlief weniger. Er fing an, Fia und mich zu beobachten.

				»Roger, schläfst du mit ihr?« Das gefährliche Glitzern war wieder in seinen Augen, und wieder einmal war ich »Roger«.

				Ich sagte wahrheitsgemäß: »Nein.«

				Sein Gesicht hellte sich sofort auf. »Ich wusste, dass du es nicht tust. Ich wusste, dass du dein Wort mir gegenüber nicht brechen würdest. Verdammt, vergib mir, dass ich auch nur für einen Augenblick an dir gezweifelt habe. Es ist diese dumme Katzenpisse-Krankheit, die dafür sorgt, dass ich nicht ich selbst bin. Ich hasse sie!«

				»Dir wird es bald besser gehen«, sagte ich, weil ich etwas sagen musste, und ich hatte keine Ahnung mehr, was stimmte und was nicht.

				An diesem Abend war Tom beim Abendessen wach. Fia hatte etwas Neues zubereitet: kleine Kuchen aus dem Nussmus, das sie vierzehn Tage lang fleißig gemahlen und gehortet hatte. Die Kuchen waren in Blättern auf dem Ofen gebacken und mit dem Honig gesüßt, den sie den Bienen gestohlen hatte. Ein jedes der drei Stücke war mit Beeren verziert, die in verschiedenen Mustern angeordnet waren. Die Kuchen dufteten herrlich und eigentümlich, wie aus allen Träumen, die ein Hungriger haben mochte.

				»Wie wunderbar!«, rief Tom. Er saß auf einem Baumstamm an unserem Steintisch und wirkte beinahe wie sein altes, robustes Selbst. Wir aßen später zu Abend als sonst, weil es so lange gedauert hatte, bis Fia ihre Kuchen gebacken hatte. Zwei Windlichter erhellten jeden Winkel der Hütte. Sie warfen unheimliche Schatten in dem düsteren Raum. In ihrem gedämpften Glühen sah Tom sogar noch größer aus, als er war, und Fia noch begehrenswerter. Sie saß mit niedergeschlagenen Augen da, hielt ihren Honigkuchen, und ihre Wimpern warfen spinnenhafte Schatten über die blassen Wangen. Tom verschlang seinen Kuchen in zwei Bissen, und sein Blick fiel auf meinen. Hastig aß ich ihn und ließ mir die Süße langsam auf der Zunge zergehen.

				»Verdamm mich, Süße«, sagte Tom, »aber du bist ein Schatz! Und es ist ein Wunder, dass dich diese Bienen nie stechen. Sie würden mich ein Dutzend Mal durchlöchern, wenn ich mich ihrem Stock auch nur auf eine Feldlänge nähere. Isst du das noch oder nicht, Fia? Verdamm mich, du hast nicht mehr als einen Krümel gegessen!«

				Sie lachte und hielt ihm ihren Kuchen hin. »Ich bin nicht hungrig. Du kannst ihn haben.«

				Das tat er. Wir lachten und unterhielten uns eine Weile, wir drei, und die ganze Zeit über wurde Tom immer größer. Ich verstand nicht, wie das sein konnte. Plötzlich füllte er die ganze Hütte aus, dann schrumpfte er auf einmal wieder zu einem Mann von gewöhnlicher Größe. Die Windlichter wuchsen bis zur Decke und schrumpften auf nicht mehr als glühende Flammen zusammen, deren Licht über den Boden tanzte, und dann über Fias weiße Arme, die sich rosarot und golden und orange färbten. Ich bewunderte sie, während Tom sagte: »So müde … nur einen Augenblick ausruhen … müde …«

				Er stolperte zu seinem Lager und fiel darauf, und die Kiefern umfingen ihn sanft und begannen zu summen. Ich kannte ihr Lied; ich hatte es schon einmal gehört; ich hatte es fast im Kopf. Aber dann führte mich Fia nach draußen, und wir waren im Kiefernhain.

				Der Kiefernhain, war ich hier nicht schon einmal gewesen? Ich war hier gewesen mit … mit …

				»Roger«, hauchte Fia und hatte ihr Kleid schon halb ausgezogen; ihre weißen Brüste leuchteten im Mondlicht, das zwischen den dunklen Kiefernzweigen hindurchfiel.

				Da nahm ich sie, mit einer Wildheit, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich dazu fähig war, und mit einer Freude, die ich genauso wenig gekannt hatte. Wir liebten uns einmal, zweimal, und als ich verausgabt auf den duftenden Kiefernnadeln lag, Fia in meine Arme geschmiegt, flüsterte sie mir ins Ohr:

				»Roger, Liebster, wirst du mir etwas versprechen?«

				»Alles«, sagte ich und meinte es ernst, obwohl mir die Kiefernzweige über uns Schwierigkeiten bereiteten – sie schrumpften und wuchsen und schrumpften wieder. Erst waren sie große, schützende Arme, die summten, und dann waren sie bloße Zweige, stumm. Wie seltsam! Und doch war es auch nicht seltsam: Es war genau, wie es sein sollte. Alles war genau, wie es sein sollte, und mein Glied regte sich schwach, ein drittes Mal, weil Fias Körper sich an mich drückte. Kiefernadeln, die feucht vom Tau waren, hatten sich zwischen unseren Körpern verfangen, und ihr leichtes Prickeln entzündete meine Liebe zu ihr nur umso mehr.

				Sie sagte leise: »Betritt den Pfad der Seelen ins Land der Toten nicht wieder.«

				»In Ordnung«, sagte ich und betrachtete die Äste, wie sie schrumpften und wuchsen, schrumpften und wuchsen, noch während ihre Worte in meinen Verstand einsanken – auch nicht merkwürdiger als alles andere in dieser merkwürdigen Nacht.

				»Versprichst du es?«

				»Was versprechen?« Schrumpfen und Wachsen, Schrumpfen und Wachsen.

				»Versprichst du mir, dass du nie wieder den Pfad der Seelen ins Land der Toten betrittst?«

				»Ja.«

				»Versprichst du es beim Grab deiner Mutter?«

				»Ja.« Und dann sagte ich: »Hat meine Mutter ein Grab?«

				»Nein«, antwortete Fia mit tiefem Kummer. Ich verstand den Kummer nicht. Mein Verstand schwebte hoch oben in den Zweigen, die immer noch schrumpften und wuchsen, schrumpften und wuchsen. »Versprichst du es bei der Seele deiner Mutter?«

				»Ja«, sagte ich.

				»Denk daran, dass du es mir versprochen hast.«

				»Ich werde daran denken«, beteuerte ich.

				Sie klammerte sich an mich. »Sie sind beinahe bereit!«

				»Oh«, meinte ich ohne großes Interesse, denn ihre Umklammerung hatte mich wieder erregt, und ich streckte mich nach ihr aus. Aber ehe wir weitermachen konnten, schlief ich plötzlich ein.

				Als ich früh am Morgen wieder erwachte, war sie fort. Und da ich sofort wusste, was geschehen war und was sie getan hatte, rannte ich voller Zorn zurück zur Hütte, mit weitaus größerem Zorn, als ich ihn je einem Soldaten der Wilden gegenüber verspürt hatte, der auf mein Leben aus gewesen war.
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				Tom schlief noch, von seinen Drogen ebenso stark beeinflusst, wie ich es von meinen gewesen war. Diese kleinen Kuchen, jeder so stark gesüßt und auf eindeutige Weise mit Beeren gekennzeichnet … Aber nun war mein Kopf klar. Ich blieb nur so lange in der Hütte, bis ich sicher war, dass Fia nicht dort war, packte den Wasserschlauch und Toms Messer und brach auf, um sie zu verfolgen.

				Ich war kein Spurenleser wie Tom, aber sie konnte nicht weit gekommen sein. Als ich sie zum letzten Mal unter den Kiefern dicht an mich gedrückt hatte …

				Die Äste schrumpften und wuchsen. 

				… war der Himmel im Osten schon langsam blasser geworden. Nun stand die Sonne …

				»Versprichst du es beim Grab deiner Mutter?«

				… kaum über den Bäumen. Und es musste über Nacht ein wenig geregnet haben, meine Kleider waren feucht, daher …

				»Hat meine Mutter ein Grab?«

				»Nein.«

				… mussten auf dem Weg, der von der Hütte wegführte, ihre Spuren im Schlamm zu sehen sein. Ich konnte sie finden. Ich würde sie finden. Und wenn ich sie fand …

				Sie war nicht auf dem Pfad geblieben, aber sie hatte sich auch nicht sehr weit davon entfernt. Ich umrundete die Hütte in immer größer werdenden Kreisen, wie Tom es mir beigebracht hatte. Es war nicht so einfach, wie ich gehofft hatte, aber ich konnte ihrem Weg folgen. Hier ein verschmierter Fußabdruck, wo sie ein wenig ausgerutscht war. Ein kleines Stück Stoff auf einer Dornenranke, wo ihr Kleid hängengeblieben war. Eine platt gedrückte Stelle im Unkraut, wo sie sich zum Ausruhen niedergelassen hatte. Sie musste müde sein; wir waren einen Großteil der Nacht über wach gewesen. Ich war nicht müde. Zorn ist ein großer Kraftspender.

				Dann sah ich sie zwischen den Bäumen, wie sie unter mir in einer Senke mit Wildblumen ruhte. Sie musste mich im gleichen Augenblick gesehen oder gehört haben, denn sie sprang auf und fing an zu laufen. Ich holte sie mühelos ein, warf sie auf den Boden und hielt ihren schlanken Körper mit meinem fest. Nur mit großer Mühe konnte ich mich davon abhalten, sie zu schlagen.

				»Du hast mich unter Drogen gesetzt«, sagte ich und bekam die Worte kaum zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »und du hast Tom krank gemacht, damit du das tun konntest.«

				Sie sagte traurig, aber nicht überrascht: »Ja, das habe ich getan. Ich war eine Heilerin.«

				»Ich dachte, du warst eine Schäferin! Oder eine Kammerzofe! Oder eine Küchenmagd!«

				»Nein.« Und dann sagte sie voller Angst: »Du weißt, was ich bin, Roger.«

				»Bienen stechen dich nicht. Oder doch, aber sie können dich nicht verletzen. Du erscheinst plötzlich mitten im tiefen Wald der Unbeanspruchten Lande, sauber und frisch wie vom Hof. Du sagst mir … du sagst mir, dass meine Mutter kein Grab hat.«

				Ich hätte ewig weitermachen können. Und auf einmal konnte ich sie nicht mehr berühren. Ich stand auf. Fia kam unsicher auf die Beine. Wir standen uns dort in dieser kleinen Senke voller Wildblumen gegenüber, das Sonnenlicht drang durch die Blätter der Bäume, und Vögel sangen in der Frische nach dem Regen.

				Ich sagte: »Du kommst aus dem Land der Toten.«

				»Ja«, antwortete Fia mit Nachdruck, »und du hast mir dein Versprechen gegeben. Vergiss das nicht. Dein Versprechen bei der Seele deiner Mutter! Du wirst nie wieder den Pfad der Seelen betreten.«

				»Du hast mir das Versprechen mit unlauteren Mitteln abgenommen. Unter Einsatz von Drogen und deines Körpers!«

				»Trotzdem hast du das Versprechen gegeben.« Ihr Gesicht verzerrte sich plötzlich. Sie wiederholte leise: »Du hast das Versprechen gegeben.«

				»Wie …? Wer …?«

				»Du weißt, wie – es gibt nur einen Weg. Ein Hisaf hat mich geholt.«

				»Aber weshalb?«, schrie ich. »Du hast deine Hoffnung auf die Ewigkeit verspielt. Du wirst …«

				»Ja«, sagte sie. »Ich weiß. Ich habe meine Hoffnung auf die Ewigkeit verspielt. Genauso wie Cecilia, genauso wie die Soldaten der Blauen, die du schon zuvor zurückgeholt hast. Alle für immer fort. Also erinnere dich an dein Versprechen!«

				Ich packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Weshalb? Weshalb?«

				»Sie sind beinahe bereit!«

				»Im Seelenrankenmoor? Bereit wofür?«

				Aber sie sah mich nur an, mit einem Blick von solch tiefer Verzweiflung, dass ich sie an mich drückte. Und so geschah es in meinen Armen. Vierzehn Tage waren vergangen, die gleichen vierzehn Tage, die Kauz gehabt hatte, die Cecilia gehabt hatte, die die Blauen gehabt hatten. Fia schmolz. Auf einmal verformten sich ihr Gesicht und ihr Körper, sie verfaulten und flossen zu grotesken Formen zusammen, ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Augenblicke später war sie fort. Ihr Kleid und ihre Schürze und ihre Stiefel lagen auf einem Häufchen inmitten der Blumen.

				Ich saß den ganzen Vormittag daneben. Ich konnte mich nicht bewegen. Fia war weder im Land der Lebenden noch im Land der Toten; sie war nirgends. Ihre Seele war ausgelöscht, hatte ihre Hoffnung auf die Ewigkeit aufgegeben, um mir mein Versprechen abzuringen, nie wieder den Pfad der Seelen zu betreten. Die Suche nach meiner Mutter – meine große Aufgabe – aufzugeben. Das war der Grund, weshalb sie sich selbst ausgelöscht hatte – um mein Versprechen zu bekommen.

				Nein. Das klang falsch. Fia hatte darauf bestanden, nach Norden zu reisen, zum Königinnenreich, um mehr Abstand zwischen sich und das Seelenrankenmoor zu bringen. Das konnte ich glauben. Aber ich glaubte nicht, dass sie alles aufgegeben hatte, sowohl hier als auch im Land der Toten, nur um mich davon abzuhalten, den Pfad der Seelen zu betreten. Es war mehr an Fia, das ich nicht verstand, viel mehr, genauso wie mehr an dem Nebel im Seelenrankenmoor und den Gestalten war, die ich in diesem Nebel erblickt hatte. »Sie sind beinahe bereit.«

				Wofür?

				Eine große Müdigkeit überkam mich. Ich war den Großteil der Nacht über wach gewesen. Fia war fort. Mein Körper hatte die Drogen, die Liebesnacht und die Verfolgung hinter sich. Sie war fort. Ich würde nun niemals mit meiner toten Mutter sprechen, wenn ich nicht den Eid brechen wollte, den ich auf ihr Grab geschworen hatte. Fia war fort. Ich lag auf dem Boden und barg mein Gesicht in ihrem Kleid. Es roch noch nach ihr. Ich weinte.

				Dann schlief ich ein.

				Ich wachte beim Geräusch von Gewehren nicht weit entfernt auf.

				Vorsichtig rollte ich Fias Kleider zu einem festen Knäuel zusammen, und so fand ich die Miniatur. Sie war in eine Geheimtasche ihres Kleides eingenäht gewesen. Ich legte sie auf die Handfläche und drehte sie ins Licht, um das kleine Bildchen erkennen zu können. Glänzende Wellen von schwarzem Haar, grüne Augen, ein trauriges, schiefes Lächeln. Die Miniatur zeigte eindeutig Fia, und doch erinnerte sie mich so sehr an Cecilia. Obwohl die Züge der beiden Mädchen sich, von den grünen Augen abgesehen, nicht sehr ähnelten. Die Ähnlichkeit war schattenhafter, nicht genau festzulegen, aber vorhanden.

				Ich starrte die Miniatur an, bis ich beinahe blind wurde. Ich hatte den Verdacht, dass sowohl Fia als auch Cecilia auf irgendeine Art mit dem Schattennetz der Frauen verbunden waren, die die Seelenkünste ausübten oder zumindest davon wussten. Cecilia, die zu naiv gewesen war, hatte sie gar nicht ausgeübt, aber Mutter Chilton hatte dennoch einst eine Menge auf sich genommen, um sie aus dem Palast und in die Unbeanspruchten Lande zu schmuggeln. Fia war eine Heilerin gewesen und vielleicht mehr. Mutter Chilton hatte gewusst, dass ich in Apfelbrück war, und vielleicht hatte sie einen Stärkungstrank bei dem Habicht benutzt – wie sie es vor zwei Jahren einmal bei mir getan hatte –, um es dem Vogel zu ermöglichen, einen Stein durch meinen Kamin fallen zu lassen.

				Ich steckte die Miniatur in meine Tasche und trug Fias Kleider eine halbe Meile weit in den Wald, um sie in einem Dickicht voller Laub zu vergraben. Ich hegte keinen Zweifel, dass Tom, ein weitaus besserer Spurenleser als ich, ihrer Spur zu dieser Senke folgen würde, aber er würde kein Interesse daran haben, meiner Spur zu folgen.

				Dann ging ich zurück nach Hause, um zu sehen, ob Tom aus dem von Drogen verursachten Schlaf wieder erwacht war, den Fia ihm anstelle ihres Körpers hatte zukommen lassen.

				Er war wach und hatte sich ganz erholt. Er stand vor der Hütte, die Hände in den Hüften, und funkelte mich an. »Wo bist du gewesen?«

				Ich spielte den Überraschten. »Ich habe natürlich die Fallen überprüft. Wie ich es jeden Morgen mache. Aber heute gibt es kein Wild.«

				»Wo ist Fia?«

				»Fia? Ist sie nicht hier bei dir?«

				Er verzog unsicher das Gesicht. »Nein, ich dachte … Ist sie nicht bei dir?«

				»Nein. Nun ja, dann muss sie wohl beim Pflanzensammeln sein.«

				»Oh! Ich habe gedacht …«

				»Was?« Ich konnte die falsche Unschuld auf meinem Gesicht spüren, als wäre sie eine erstickende Maske.

				»Nichts«, sagte Tom allzu herzlich. Aber er war nie gut darin gewesen, etwas zurückzuhalten. Er stieß hervor: »Verdamm mich, ich habe gedacht, dass sie bei dir war! Eigentlich habe ich mich diese Woche sehr seltsam gefühlt, Peter. Und letzte Nacht habe ich gedacht, dass ich endlich Fia ins Bett bringen würde, aber dann bin ich eingeschlafen, als hätte ich die ganze Nacht lang mit den Jungs im ›Schafsbock und Krone‹ getrunken! Aber jetzt fühle ich mich gut. Komm – ich muss dir etwas zeigen. Hinter der Hütte!«

				Ich folgte ihm zögerlich, erfreut, dass er mir meine Geschichte abgenommen hatte, aber ich wollte allein sein und um Fia trauern. Weshalb hatte sie es getan? Weshalb hatte sie die Ewigkeit aufgegeben – selbst eine Ewigkeit, in der man still im Land der Toten saß –, um vierzehn Tage in den Unbeanspruchten Landen zu verbringen? Was wusste ich noch nicht?

				Offenbar wusste ich gar nichts. Ich war so ahnungslos wie Tom, und viel beunruhigter. Er strahlte, als er mich hinter die Hütte zu einem ausgewachsenen Reh führte, einem Bock mit Sommergeweih, der tot umgefallen war. Aber in seinem Fleisch steckte kein Pfeil, und Tom hatte ohnehin keinen Bogen. Ich musste mich hinkauern und genau hinschauen, um das eine kleine Loch im Schädel zu finden, zwischen den starrenden Augen des Tieres.

				Ich sagte: »Du hast es mit einem Gewehr getötet!«

				»Und ich habe es mit dem zweiten Schuss erwischt! Pfeffer mir einer den Arsch, aber ich bin vielleicht gut!«

				»Du dummer Trottel!«

				Toms rascher Wandel von stolzer zu verwirrter und schließlich zorniger Miene wäre beinahe komisch gewesen, wenn mir der Sinn nach etwas Komischem gestanden hätte. Dem war aber nicht so. Er sagte aufgeregt: »Nenn mich nicht so! Ich habe uns einen Rehbock besorgt, und Fia wird das Fleisch für ihre Eintöpfe verwenden.«

				»Deine Dummheit mit dem Gewehr wird die Soldaten der Wilden herbeilocken!«

				»Ach, Katzenpisse. Wir haben vierzehn Tage lang keine Soldaten mehr gesehen. Sie kommen nicht so weit in die Unbeanspruchten Lande. Das weißt du.«

				Ich wusste es nicht. Aber Tom hatte die Fähigkeit zu glauben, was immer er wollte. Auf einmal sah ich meine Gelegenheit, ihn sowohl zu schützen als auch loszuwerden. Ich sagte: »Ich glaube, dass sie herkommen werden. Angelockt von dem Gewehrkrach.«

				»Nun, selbst wenn sie das tun, ich kann mich verteidigen.«

				»Ich nicht.«

				Sein Zorn verflog so schnell, wie er gekommen war. »Ich werde dich verteidigen, Peter. Du weißt das.« Er lächelte mir zu, selbstsicher und groß und vollkommen dummköpfig.

				»Ich kann das Risiko nicht auf mich nehmen. Ich gehe jetzt.«

				»Du gehst? Wohin gehst du?«

				»Fort. Hier ist es nicht sicher.«

				»Aber … aber … wo gehst du hin?«

				»Ich weiß es nicht. Aber ich verschwinde.« Ich ging in die Hütte und packte den Wasserschlauch und etwas vom verbliebenen Essen ein. »Darf ich dein Messer mitnehmen?«

				»Ja, natürlich, ich habe die Gewehre und … Warte. Was meinst du damit, du gehst? Gehen wir nicht alle zusammen?«

				»Fia ist vielleicht stundenlang weg. Du weißt, wie lange sie bei diesen Sammelausflügen unterwegs ist. Und sie wird hierbleiben wollen. Wir haben gerade erst den Badeteich gebaut.«

				»Aber ich kann sie aufspüren. Ich kann alles aufspüren, das weißt du. Ich werde gleich losziehen und sie finden, und wir können alle …« Er hielt inne. Schließlich sagte er: »Du würdest ohne sie gehen.«

				»Du wirst hier sein und dich um sie kümmern.«

				Das traf ihn gewaltig. Ich sah, wie er zwischen dem Drang schwankte, mich loszuwerden, und dem, uns alle beisammen haben zu wollen. Tom Jenkins, der nichts fürchtete außer dem Alleinsein, sagte schließlich langsam: »Du bist ein Feigling, Roger. Du würdest sie zurücklassen, sodass sie sich selbst vor den Soldaten in Sicherheit bringen muss.«

				Ich zuckte die Schultern und ließ zu, dass er das glaubte. Er würde ohne mich sicherer sein. Bis er zu der Ansicht gelangte, dass er sie nicht finden konnte, würde meine Spur selbst für ihn zu kalt zum Verfolgen sein, um sie verfolgen zu können. Die Soldaten des Junghäuptlings hatten nichts mit Tom Jenkins zu schaffen. Ich würde sein Leben retten, wie er einst meines gerettet hatte, und die Schuld zwischen uns würde beglichen sein.

				Sein breites Gesicht verzog sich vor Abscheu. »Ein Feigling«, wiederholte er, und ich zuckte noch einmal die Schultern. Er drehte mir den Rücken zu. Ich packte einige der nützlichen Dinge ein, die Fia gemacht hatte. Dann hob ich Toms Messer vom Boden neben seinem Lager auf, und an dessen Stelle ließ ich die Miniatur von Fia zurück, halb verborgen von Kiefernästen.

				Ich wollte sie nicht. Sie anzuschauen tat zu sehr weh. Sollte Tom denken, dass sie die Miniatur für ihn dagelassen hatte. Wenn sie nicht zurückkehrte, spendete ihm das vielleicht Trost. Trotz allem würde ich Tom Jenkins vermissen.

				Er drehte sich nicht um und verabschiedete sich auch nicht von mir. Ich trat aus der Hütte, die Fia kurzzeitig in eine Heimat verwandelt hatte, und wandte meine Schritte dem Seelenrankenmoor zu.
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				Ich würde das Seelenrankenmoor nicht betreten; ich hatte vor, nur eine halbe Tagesreise nach Süden zu marschieren, fort von den Gewehren der Wilden. Ich wusste aus meinen Tagen am Hof, dass die Wilden genauso abergläubisch waren wie die Leute des Königinnenreichs. Während ihrer Besetzung des Palastes mussten sie von den Dienern erfahren haben, dass die Bewohner des Seelenrankenmoors »einem die Seele stahlen«. Das stimmte nicht, aber die Wahrheit war ähnlich schreckenerregend. Und da niemand je vom Seelenrankenmoor zurückkehrte, um die Wahrheit zu erzählen, wucherten Geschichten und Volkslegenden. Man sagte, dass nicht menschliche Wesen im Seelenrankenmoor hausten. Das war auch falsch; die menschlichen waren schrecklich genug. Ich war ziemlich sicher, dass die Soldaten der Wilden das Seelenrankenmoor nicht betreten würden.

				Und ich wusste zweifellos, dass die Leute vom Seelenrankenmoor die Unbeanspruchten Lande nicht betraten. Jeder, der das Moor verließ und dann versuchte, wieder zurückzukehren, erfuhr dasselbe Schicksal wie ein Fremder. Es war Cecilias Schicksal gewesen, und sie …

				Denk nicht daran. 

				Ich war den ganzen Nachmittag unterwegs, manchmal vollkommen sicher, dass ich zu erschöpft war, um den nächsten Schritt zu tun, und doch tat ich ihn. Lange vor Sonnenuntergang aß ich, was ich dabeihatte, verbarg mich im Dickicht und schlief ein, als würde ich in einen dunklen Brunnen fallen. Als ich aufwachte, war es wieder Morgen, und es regnete. Durchnässt, ausgekühlt und hungrig dachte ich über meine Zukunft nach.

				Wohin sollte ich mich wenden?

				Wie sollte ich leben?

				Als die Armee der Wilden den schweren Gebirgsmarsch ins Königinnenreich auf sich genommen hatte, schien sie hauptsächlich im Sinn gehabt zu haben, die Hauptstadt zu belagern, die sechsjährige Prinzessin Stephanie zu entführen und sie zurück über die Berge zu bringen, damit sie den Junghäuptling heiratete. Wenn sie Erfolg damit hatten, die Prinzessin zu fangen, würden sie sich vielleicht wieder zurückziehen. Dann konnte ich zu Maggie und Jee zurückkehren. Sofern die Wilden nicht die Prinzessin entführten und trotzdem genug Soldaten zurückließen, um das Königinnenreich zu halten. War ihre Armee groß genug für beides? Ich hatte keine Ahnung.

				Ich konnte hierbleiben, am südlichen Rand der Unbeanspruchten Lande, einen Unterschlupf bauen und mich mit Jagen und Pflanzensammeln durchschlagen. In zwei Jahren hatte ich viel darüber gelernt, vom Land zu leben – von Jee, von Maggie, von Tom, sogar von Fia. Das mochte im Sommer ausreichen, aber früher oder später würde der Winter kommen. Ich wusste nicht, wie man den Winter in der Wildnis überlebte.

				Nein, ich musste Leute finden, die mich als niederste Art von Knecht aufnahmen. Ich musste diese Leute in den Unbeanspruchten Landen finden, Bergvolk, das unter sich blieb und bei dem es unwahrscheinlich war, dass sie mich an die Soldaten der Wilden verraten würden. Aber das Bergvolk lebte in ärmlichen Verhältnissen; sie würden kaum zusätzliche Arbeitskräfte brauchen. Und ich hatte nur eine Hand.

				Während ich in meinem Dickicht lag, spürte ich, wie Tränen aus meinen Augen quollen, die sich mit dem Regen vermischten. Ich hatte nur ein Talent, und auch davor hatte ich Angst. Als Kind hatte ich unter Hartahs brutaler Anweisung davon gelebt, den Pfad der Seelen zu betreten und trauernden Frauen alle Auskünfte zu verkaufen, die ich von alten Frauen im Land der Toten in Erfahrung bringen konnte. Der Gedanke, wieder dazu zurückzukehren, erfüllte mich mit Grauen. Nun fürchtete ich mich davor, den Pfad der Seelen zu betreten, fürchtete mich vor jener gekrönten Gestalt im Nebel, die meinen Namen flüsterte. Und ich hatte es Fia versprochen.

				»Sie sind beinahe bereit«, hatte sie gesagt. Bereit wofür?

				Ich hatte keine Antworten auf keine meiner Fragen. Aber ich musste zumindest ein Frühstück haben. Mein Magen schmerzte vor Hunger.

				Ich fand den Bach, und mit Fias geschnitztem Angelhaken und einer Schnur aus festen Ranken fing ich zwei Fische. Mit Toms Messer ausgenommen und über dem Feuer gebraten würden sie mir zumindest die Kraft geben, weiter über mein Elend nachzudenken. Ich suchte nach trockenem Holz, als ich Stimmen hörte.

				Kehlig. Laut. Sie riefen sich gegenseitig etwas zu, die Worte verstand ich nicht. Soldaten der Wilden.

				Panisch blickte ich mich um. Der seichte Bach floss durch die große Lichtung, und es gab keine Verstecke. Jeden Augenblick konnten die Soldaten zwischen den Bäumen hervorbrechen und ihre tödlichen Gewehre auf mich richten. Ich rannte.

				Ich schaffte es in den Wald, als ich ihre Rufe hörte. Sie hatten meine Fische am Ufer des Baches gefunden. Aber sie wussten nicht, in welche Richtung ich geflohen war. Ich stand still, hatte Angst, mit der kleinsten Bewegung Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, und lauschte konzentriert, um anhand der unterschiedlichen Stimmen herauszufinden, wie viele es waren.

				Mindestens drei. Dem Junghäuptling war es ernst damit, mich zu fangen.

				Vorsichtig und langsam hob ich einen Fuß und stellte ihn wieder ab und bewegte mich so tiefer in den Wald, suchte nach einem dichten Gebüsch, einer Höhle, irgendetwas, wo ich mich sicher fühlen konnte. Ich fand nichts.

				Genauso wenig fanden sie mich. Aber sie jagten mich, verteilten sich und zogen Kreise, trieben mich weiter, wie ein Wolfsrudel seine Beute treibt. Wären die Wilden Tom Jenkins gewesen, hätten sie meiner Spur folgen können, aber sie waren keine Spurenleser. Sie verließen sich auf ihre Anzahl und ihre Gewehre, und den ganzen Tag lang trieben sie mich gnadenlos nach Süden. Ich hatte geschlafen, aber nicht gegessen, und ich konnte spüren, wie ich schwächer wurde. Ich versteckte mich, wenn ich konnte, aber kein Ort fühlte sich sicher genug an.

				Mit jeder Stunde kam das Rudel näher.

				Schließlich kam ich in der Abenddämmerung dieses qualvollen Tages verzweifelt und verhungert und erschöpft an die Grenze zum Seelenrankenmoor.

				Dies war nicht der Ort, an dem ich das Seelenrankenmoor vor zwei Jahren betreten hatte, aber das Moor sah überall beinahe gleich aus. Aufgeworfene Felsen von moosigen Steinen, so groß wie mein Kopf, bis hin zu riesigen, nackten Felstürmen, die in den Himmel ragten. Flecken mit violettem Heidekraut, Flecken mit nassem und trügerischem Sumpf, Flecken mit saurem Boden, der nur dürres Gras ernährte. Ich stand unter dem letzten Baumhain vor der Grenze, hörte die Soldaten hinter mir rufen und wusste, dass mir die Wahlmöglichkeiten ausgegangen waren. In ein paar Minuten würden sie mich erwischen. Ich rannte über das offene Feld zum nächsten großen Felsen, eine Viertelmeile entfernt, und tauchte dahinter ab.

				Die Rufe hinter mir wurden leiser. Wussten sie, wo ich war? Ich konnte es nicht sagen. Aber sie betraten das Seelenrankenmoor nicht – aus Angst, aufgrund militärischer Befehle, wer wusste schon, warum. Ich setzte mich hin, den Rücken dicht an die Granitwand geschmiegt, und versuchte, die Dunkelheit zu beschleunigen. Die Nacht würde mich verbergen.

				Die ersten hellen Sterne kamen hervor. Dann die zweite Gruppe, weniger hell. Der Stein in meinem Rücken verlor das bisschen Wärme, das er durch die unzuverlässige Sonne gespeichert hatte. Ich spähte vorsichtig um den Felsen herum und sah am Rande der Wälder ein Lagerfeuer. Die Wilden harrten hier aus.

				Aber wenn ich kein Feuer machte, würden mich zumindest die Leute vom Seelenrankenmoor nicht finden. Mein Bauch ächzte vor Hunger. Meine Kleider waren noch nass vom Regen dieses Vormittags. Die Sommernacht war warm, aber nicht warm genug. Wenn es ganz dunkel war, würde ich mich bewegen – kriechen, wenn es nötig war –, das Moor durchqueren und die Unbeanspruchten Lande an irgendeiner Stelle östlich des Lagers der Wilden wieder betreten. Vielleicht konnte ich auf diese Weise fliehen.

				Aber es geschah nicht auf diese Weise. Stattdessen kamen Lichter von irgendwoher tiefer im Seelenrankenmoor hüpfend auf mich zu. Anfangs dachte ich, dass es sich nur um Sumpfgase handelte. Dann erkannte ich, dass es das nicht war. Sie kamen unbeirrbar auf meinen Felsen zu.

				Unmöglich. Die Bewohner des Moors konnten nicht wissen, dass ich hier war. Das war ein Zufall; eine Jagdgesellschaft oder sonst irgendein merkwürdiges Ritual, das nichts mit mir zu tun hatte …

				Die Lichter kamen geradewegs auf meinen Felsen zu.

				Ich rannte in der Düsternis weg, nach Osten, versuchte, mich aus den Sümpfen fernzuhalten, in denen ich bis zur Hüfte versinken konnte. Aber die Gestalten ragten auch vor mir auf, und ich änderte die Richtung. Weitere Gestalten, dann Rufe aus dem Lager der Wilden, und dann warf sich ein Körper auf mich. Wir gingen zu Boden. Ich wehrte mich, aber ich war ihm nicht gewachsen, einem starken jungen Mann mit zwei gesunden Händen. Ich schlug blind um mich, er schlug zurück, und alles wurde schwarz, gerade als die ersten Gewehrschüsse krachten und jemand aufschrie.

				Ich kam an einem Ort zu mir, den ich gut kannte. Einem niedrigen, fensterlosen Raum, der aus Stein gebaut war. Ein Feuer glomm in der Mitte, der Rauch stieg durch ein Loch im Dach auf. Fackeln brannten in Halterungen an den Wänden. Steinbänke, auf denen sich Felldecken türmten, standen im Kreis um den Platz in der Mitte, unter jeder Bank waren Körbe. Das einzige andere Möbelstück war eine große Trommel. Als ich vor zwei Jahren hier gewesen war, hatten sich viele Frauen und Männer in dem Steinraum aufgehalten, und sie hatten …

				Denk nicht daran.

				Ich hatte mit ihnen auf Fellen gesessen, die man auf den Boden geworfen hatte. Nun lag ich gefesselt auf dem Stein, und ein einzelner Mann war bei mir. Er saß auf einer Bank, blickte auf mich herab. Es war der uralte Mann mit dem weißen Bart und denselben grünen Augen wie Cecilia, wie Fia.

				»Hisaf«, sagte er sanft. »Du bist also zurückgekehrt.«

				Ich kämpfte gegen die Seile, die mich fesselten. Die Seile hielten.

				»Niemand kehrt ins Seelenrankenmoor zurück«, sagte er.

				Aber ich war ein Hisaf! Sie töteten Fremde, aber vor zwei Jahren hatten sie mich nicht getötet. Weil ich ein Hisaf war. Also war zumindest eine Regel für Hisafs anders, und sicher würden dann auch andere Regeln anders ausfallen, der Alte wollte damit sicher nicht sagen, dass …

				»Ich bin ein Hisaf!«, schrie ich.

				»Ja«, stimmte er zu. »Und weil das so ist, wird uns dein Fleisch große Macht verleihen.«

				Und dann konnte ich mir nicht länger einreden, dass ich nicht daran denken sollte, dann war es vorbei mit dem Zurückhalten meiner Erinnerungen. Das gebratene Fleisch, saftig und fettig … ich, der es aß, während das Feuer mit dem süß riechenden Pulver leuchtete, das man darauf geworfen hatte …

				Cecilia … Cecilia …

				»Hör auf, so zu heulen«, sagte der alte Mann, sein faltiges Gesicht vor Ekel noch stärker in Falten gelegt. »Du bist ein Hisaf. Du solltest auch die Fähigkeit haben, wie einer zu sterben.«
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				Es war mein Traum, auf monströse Weise Wirklichkeit geworden. Ich lag in dem flachen Hochlandmoor vor dem runden Steinhaus. Eine Fackel, die man neben mir in den Boden gesteckt hatte, brannte hell, und hinter ihrem Lichtkreis bewegten sich … Menschen, die Unmenschliches vorhatten.

				Ich war an einen breiten, flachen Stein gefesselt, das Gesicht nach oben dem sternenerleuchteten Himmel zugewandt. Die Seile, die mich hielten, führten rund um den Stein. Jemand hatte die Trommel nach draußen gebracht, und nun fing der Trommler mit einem langsamen, stetigen Rhythmus an: bumm bumm-bumm-bumm buuuum. Einer nach dem anderen kamen die älteren Männer und Frauen, mittleren Alters oder älter, zu mir her und starrten mir tief in die Augen. Das Fackellicht warf seltsame Schatten auf ihre Gesichter. Und ihre Augen waren grün.

				»Ich danke dir für dein Fleisch«, sagte jeder feierlich, »das mir die Kraft deiner Seele gewähren wird.«

				»Euch wird gar nichts gewährt!«, schrie ich. »Ihr wisst es! Ihr wart im Land der Toten im dunklen Nebel – ihr wisst, dass ihr meine Seele nicht haben könnt!«

				Bumm bumm-bumm-bumm buuuum …

				Ich kniff die Augen zu, sodass sie mir nicht mehr hineinschauen konnten. Der Nächste öffnete sie mir gewaltsam.

				»Ich danke dir für dein Fleisch, das mir die Kraft deiner Seele gewähren wird.«

				»Aber ich bin ein Hisaf!«

				»Ich danke dir für dein Fleisch, das mir die Kraft deiner Seele gewähren wird.«

				Bumm bumm-bumm-bumm buuuum …

				Ich kämpfte gegen die Fesseln. Während mein Kopf von einer Seite zur anderen zuckte, sah ich ein Feuer neben dem Steinhaus brennen, und darüber hing ein großer Eisenkessel.

				Für mich.

				»Ich danke dir für dein Fleisch, das mir die Kraft deiner Seele gewähren wird.«

				Als mich die Leute vom Seelenrankenmoor verließen, betraten sie alle das runde Haus. Ein Geruch trieb von drinnen zu mir her, süß und stechend. Ich hatte dieses Pulver schon gerochen, das man aufs Feuer warf, vor zwei Jahren, als ich in diesem steinernen Haus gesessen hatte, mich an Fleisch gütlich getan hatte … fettig und saftig …

				Auf einmal wurde ich ruhig. Dies war also mein Ende im Land der Lebenden. Es war für mich nicht anders als für jeden sonst; der Tod muss uns alle holen. Und wenn ich im Land der Toten in die geistlose Ruhe hinüberglitt, würde ich zumindest von den Erinnerungen und Träumen frei sein, die mich quälten. Aber wenn ich dem Tod nicht entfliehen konnte, so konnte ich zumindest den Schmerzen des Sterbens entfliehen.

				Der alte Mann mit dem weißen Bart und Cecilias grünen Augen war der Letzte, der zu mir kam. Er hielt ein langes, gebogenes Messer mit einem geschnitzten Holzgriff in der Hand. Wir blickten einander an, und im flackernden Fackellicht konnte ich seltsame Formen tief in seinen Augen erkennen. Ich biss mir fest auf die Zunge und betrat beim nächsten Schlag der Trommel den Pfad der Seelen, ohne wegen des Versprechens zu zögern, das ich Fia gegeben hatte.

				Dunkelheit …

				Kälte …

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Würmer in meinen Augen …

				Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …

				Dann war ich im Land der Toten, und der Trommelschlag hatte aufgehört. Es war das in Nebel gehüllte Hochlandmoor, die Schwaden noch dicker und dichter als zuvor. Blind stolperte ich vor, floh besinnungslos vor dem runden Steinhaus. Aber natürlich gab es hier kein Steinhaus. Nichts als den Nebel und die Kreise der Toten.

				Ich stieß beinahe sofort auf den ersten. Er war riesig, bestand womöglich aus dreißig Toten. Bald könnte ich einer von ihnen sein. Die Toten hielten sich bei den Händen, jeder Kopf war in undurchdringlichen, dunklen Nebel gehüllt.

				»Ihr seid Ungeheuer!«, rief ich, aber nicht zu den Toten. Zu wem dann?

				Ich stürmte zur Mitte des riesigen Kreises. Dort würde es einen summenden Nebel geben, eine Ansammlung von Zuschauern aus dem Seelenrankenmoor, bestehend aus den Männern und Frauen, die nun in dem runden Steinhaus saßen. Die die Droge einatmeten, die man aufs Feuer geworfen hatte. Die sich darauf vorbereiteten, sich an meinem Fleisch gütlich zu tun. Ich konnte sie im Land der Lebenden nicht erreichen, aber hier würde ich … was? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ein wahnsinniger Zorn in mir tobte, diesen Nebel zu zerstören, irgendwie darauf einzuschlagen, ihn …

				Im Mittelpunkt des Kreises war kein Nebel. Stattdessen saß dort eine einzelne Gestalt, und um sie herum hatte sich der Nebel zerstreut, wodurch ein klarer Bereich mit beinahe heller Luft zurückblieb. Die einzelne Gestalt war eine der Toten, und sie saß mit im Schoß gefalteten Händen da, im Schneidersitz, den Kopf leicht gebeugt.

				Es war meine Mutter.

				Schwindel erfasste mich. Einen Augenblick lang konnte ich weder sehen noch hören. Dann klärte sich mein Kopf, und ich sprang nach vorn, fiel vor der reglosen Gestalt auf die Knie.

				»Mutter!«

				Sie trug ihr lavendelblaues Kleid, und lavendelblaue Bänder waren in ihr Haar geflochten. Ein leichtes Lächeln spielte um ihre blassen Lippen. Sie war genauso ruhig und ohne Verstand wie die restlichen Toten. Ich zog sie an mich. Als meine Umarmung sie nicht weckte, hob ich sie auf die Füße, und ihre gefalteten Hände mit den langen, von Spitze gesäumten Ärmeln fielen von ihrem Schoß. Blut durchtränkte die Vorderseite ihres Kleides.

				Ich ließ sie sanft zurück auf den Boden gleiten und starrte hin. Es war kein altes Blut, braun und getrocknet. Es war frisch, hellrot, und jetzt konnte ich seinen Kupfergeruch wahrnehmen. Als ich mit den Fingern ihr Kleid berührte, waren sie danach mit Blut verschmiert.

				»Mutter!«

				»Roger«, sagte eine Frauenstimme, »du bist hier.«

				Sie kam durch den dunklen Nebel auf mich zu, und andere Gestalten bewegten sich mit ihr. Ich konnte keine davon deutlich erkennen. Im Nebel glitzerte eine Krone.

				»Wer bist du?«, schrie ich.

				»Tot seit elf Jahren.«

				»Wer?« Ich klammerte mich enger an meine Mutter, als könnte ich sie auf irgendeine Weise schützen, sie, die bereits tot war!

				Die gekrönte Gestalt ließ das Lachen ertönen, bei dem mir die Knochen schauderten. Und dann sagte sie: »Du gehörst nicht hierher, nicht auf diese Weise. Aber bald.«

				Und dann war ich auf einmal nicht mehr dort. Ich war zurück im Seelenrankenmoor, unter den Sternen an den flachen Stein gefesselt.

				Aber ich hatte mich nicht zurückbegeben. So ging das nicht; ich hatte mich stets bewusst dazu entschieden, aus dem Land der Toten zurückzukehren; ich hatte mir immer einen leichten Schmerz zufügen, meinen Willen konzentrieren müssen, und nur dann war ich durch das Grab gegangen, in dem meine Knochen des Fleisches beraubt wurden. Ich hatte immer eine Wahl gehabt.

				»Du flüchtest nicht auf diesem Weg«, sagte der alte Grünäugige. Weitere Schemen regten sich hinter seinen Augen. Er hob das Messer und schnitt sorgfältig mein Hemd auf. Ein kühler Nachtwind strich mir über die nackte Brust. Die Trommel war still geworden.

				Ich schrie: »Was ist mit meiner Mutter geschehen?«

				Es war, als hätte ich nichts gesagt, als wäre ich bereits tot. Er flüsterte rituelle Worte in einer Sprache, die ich nicht kannte, und hob das Messer über meinem Körper. Ich schloss die Augen.

				Das Krachen eines Gewehrs. Ich riss meine Augen rechtzeitig auf, um den Ausdruck der Überraschung auf dem Gesicht des Alten zu sehen, kurz bevor sein Körper nach hinten aus meinem Sichtfeld taumelte.

				»Peter!«, rief eine Stimme. Tom Jenkins. Und dann rannte er aus der Dunkelheit auf mich zu. Aber genauso auch Männer und Frauen – nicht die Alten und Mittelalten, die unter Drogen in dem runden Steinhaus saßen, sondern die kräftig gebauten Jungen aus Hygryll. Die Krieger. Sie rannten mit gezogenen Messern aus der Dunkelheit, kreischten, ihre Gesichter vor Entsetzen und wildem Zorn verzogen. Eine junge Frau warf sich auf den gefallenen Alten. Der Rest ging auf Tom los, der am Rande des Lichtkreises der Fackeln gerade noch sichtbar war.

				Er hielt inne, sein Gesicht verwirrt und unsicher. Dann begann er zu schießen. Aber er hatte mir gesagt, dass ein Gewehr nur dreimal schießen konnte, ehe man weitere Kugeln hineinstecken musste. Tom schoss zweimal und griff nach dem zweiten Gewehr aus der Schlinge auf seinem Rücken. Ich konnte erkennen, dass er es niemals schaffen würde. Ein Krieger sprang auf ihn zu. Tom Jenkins würde sich mir im Land der Toten anschließen.

				Eine graue Gestalt stürzte sich auf den Krieger. Sie fing ihn mitten in der Luft ab, und beide gingen zu Boden.

				Dann, während ich noch ungläubig blinzelte, waren es zwei graue Gestalten, drei, ein halbes Dutzend. Sie kamen nicht aus dem Moor gelaufen, sie waren einfach da, wie die Luft da ist.

				Oder der Nebel.

				»Peter!«, schrie Tom irgendwo. Die Krieger kreischten. An den Felsen gefesselt konnte ich nicht viel sehen, aber alles hören: die menschlichen Schreie der Qual, das nicht menschliche Knirschen von Zähnen auf Fleisch, das plötzliche Aufheulen eines Tieres, schrill vor Schmerz. Und über allem ein Gurgeln, das ich nicht vergessen kann, wenn Blut und Luft sich in herausgerissenen Kehlen mischten. Ich konnte nicht zuschauen, wie es geschah, aber ich sah es in meiner Vorstellung, und das war weitaus schlimmer. Das Gemetzel schien ewig weiterzugehen, aber so war es nicht. Es dauerte nur ein paar Minuten.

				Dann Stille.

				»Peter.« Tom erhob sich neben mir, Blut lief über seine Kleider, und sein Gesicht war bleich. »Geht es dir gut?«

				Ich konnte nicht sprechen. Meine Hilflosigkeit schien Tom sicherer zu machen. In sein Gesicht kam wieder Farbe. Seine Hand zitterte nicht, als er meine Fesseln durchschnitt.

				Ich setzte mich auf den Felsen. Junge Männer und Frauen lagen tot oder sterbend überall am Boden. Ein paar stöhnten. Inmitten des Blutbads saß ein einzelner großer Hund.

				Schatten.

				Wolle.

				Meine Stimme bebte, als ich sprach. »Da waren viele Hunde …«

				Tom wirkte verwirrt, aber nur kurz. »Die meisten sind weggelaufen. Komm, Peter, wir müssen weg von diesem verfluchten Ort!«

				Die Hunde waren nicht weggelaufen. Während ich hilflos dagelegen und mein übernatürlich scharfes Gehör sich auf das gewaltsame Töten um mich herum eingestellt hatte, hatte ich viele Hunde gehört und gesehen, aber ich hatte nicht gehört, dass sie fortgelaufen waren. Ich presste hervor: »Hast du nicht geseh…«

				»Komm jetzt, Peter!«

				Tom packte mich an der Hand und zog mich nach vorn. Ich blickte über die Schulter zurück zu dem Steinhaus. Niemand war daraus hervorgekommen. Die Älteren des Seelenrankenmoors saßen in ihrem berauschten Zustand da, waren Beobachter an irgendeinem Ort im Land der Toten.

				Ich lief mit Tom, bis ich nicht mehr weiterlaufen konnte. Als ich stolperte und hinfiel, fing er mich auf. Wir rasteten kurz in der Dunkelheit, und dann brachte er mich dazu, wieder weiterzulaufen. Ich verlor das Gefühl für Zeit, Ort und alles – bis auf die schrecklichen Bilder in meinem Kopf.

				Meine Mutter, das frische Blut an ihrem lavendelblauen Kleid …

				Eine gekrönte Gestalt im Nebel …

				»Komm schon, Peter!«, sagte Tom.

				»Du gehörst nicht hierher, nicht auf diese Weise. Aber bald.«

				Bumm bumm-bumm-bumm buuuum …

				Das Knirschen von Zähnen auf Fleisch und Knochen …

				Meine Mutter, das frische Blut auf ihrem lavendelblauen Kleid …

				»Komm jetzt – nur noch ein Stück weiter.«

				Wir gingen ein Stück weiter. Noch ein Stück. Wir hielten an. Ich taumelte zu Boden, von der größten Erschöpfung erfasst, die ich je erlebt hatte, und dann war ich eingeschlafen, dankenswerterweise ohne zu träumen.

			

		

	
		
			
				

				23

				Ich wachte im Wald auf, unter einer riesigen Eiche. Neben mir schlief ein grauer Hund. Tom kauerte über einem Haufen Brennholz, blies sanft auf Funken, die er mit seinem Stahl und Feuerstein schlug. Er konnte nicht lange genug mit dem Blasen aufhören, um etwas zu sagen, also winkte er mir mit der Hand zu. Der Hund regte sich, stand auf und streckte sich. Ein Vogel zwitscherte, hielt inne und zwitscherte weiter.

				Die Szene war so ruhig, so alltäglich, dass mich ein Gefühl der Unwirklichkeit überkam. Hatte ich wirklich in Hygryll letzte Nacht das Grauen gesehen? Hatte ich wirklich gefesselt dagelegen, um getötet zu werden, während die Älteren des Seelenrankenmoors auf mein Fleisch warteten? Hatte sich wirklich ein Rudel Hunde aus dem Nichts materialisiert und …

				Nichts konnte sich aus dem Nichts materialisieren, und ich kannte nur einen Ort, von dem ein fester Körper aus der leeren Luft hergebracht werden konnte. Aber das erforderte, dass er von einem Hisaf geholt wurde, und außerdem gab es im Land der Toten keine Hunde.

				Der Hund wedelte mit dem Schwanz und brachte mir einen Stock zum Werfen.

				Tom hatte sein Feuer in Gang gebracht. Er sagte: »Du hast lange geschlafen. Wolle hat schon ein fettes Kaninchen gebracht – nicht wahr, Junge, guter, alter Hund! Nun, ich nehme an, du hast den Schlaf gebraucht, nach allem, was beinahe … Peter, ich muss mich bei dir entschuldigen.«

				Es war das Letzte, was ich erwartet hatte. Ich blinzelte ihn an. Sein Gesicht war ernst.

				»Verstehst du, ich dachte, du hättest mich hereingelegt. Nachdem du gegangen bist und mich hast glauben lassen, du hättest Angst vor den Soldaten der Wilden, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du mir einen Haufen Lügen aufgetischt hast und selbst mit Fia weggelaufen bist. Also bin ich dir gefolgt. Aber du bist nicht mit ihr weggegangen, oder?«

				»Nein.«

				»Wo ist sie also?«

				Sein Gesicht war vor Schmerz verzogen. Zum ersten Mal kam mir in den Sinn, dass Fia für ihn vielleicht das war, was Cecilia für mich gewesen war. Nicht nur eine mögliche Bettgefährtin, sondern eine verlorene Liebe. Ich sagte, und das waren mitunter die wahrsten Worte, die ich je gesprochen hatte: »Ich weiß nicht, wo Fia hingegangen ist.«

				Toms Blick senkte sich. Ich wusste, dass er nicht das Feuer sah und auch nicht das gehäutete Kaninchen neben sich, sondern nur das, was er verloren hatte. Trotz aller anderen Umstände war ich davon gerührt.

				Er sagte: »Sie wollte ins Königinnenreich gehen. Ich nehme an, das hat sie getan. Aber ich hätte sie doch hingebracht. Ich hätte sie überallhin gebracht!«

				»Ich weiß«, sagte ich sanft.

				»Das Schlimmste ist, ich konnte ihrer Spur nicht folgen. Ich habe sie mühelos bis zu einer kleinen Senke voller Wildblumen verfolgt, aber dann war sie einfach verschwunden. Ich habe jedoch eine Menge anderer Spuren gefunden. Von Soldaten der Wilden.«

				Also waren sie so weit nach Süden gekommen, bis zu der Senke, in der Fias Zeit zu Ende gegangen war. Sie mussten mich nur um ein paar Stunden verfehlt haben. Und ihr Getrampel hatte meine Spuren ausgelöscht. »Tom …«

				»Das hat sie mir zurückgelassen.« Er streckte mir die Miniatur hin, die in seiner riesigen Handfläche viel kleiner wirkte als in meiner, und Fias Gesicht blickte mich an. Aber ich wusste, dass ich, wenn ich die Augen zusammenkniff, nicht nur Fia, sondern auch Cecilia sehen würde.

				Plötzlich sagte Tom: »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich beinahe glauben, dass sie sich dort absichtlich mit den Soldaten der Wilden getroffen hat. Dass sie mit ihnen fortgehen wollte.«

				»Das glaube ich nicht, Tom.«

				Er zuckte die Schultern, und nun war sein Blick hart, der Schmerz war daraus verschwunden. »Es könnte so sein. Man kann Frauen nicht vertrauen. Man kann mit ihnen Spaß im Bett haben, aber sie sind keine Männer.« Er zuckte wieder die Schultern, schob die Miniatur in seine Tasche und legte das Kaninchen übers Feuer.

				Meinte er seine Worte ernst – waren Frauen für ihn eine angenehme Ablenkung, wenn sie da waren, aber vernachlässigbar, wenn nicht? Oder redete er sich das nur ein, um seinen wahren Schmerz über Fia zu mildern? Als ich ihn beobachtete, wie er das Kaninchen briet und schief vor sich hin pfiff, während er im Feuer stocherte, konnte ich es wirklich nicht sagen. Tom Jenkins war so anders als ich. Ich wusste einfach nicht, welche Art Mensch er war.

				Der Hund beobachtete uns beide ernsthaft. Ich wusste auch nicht, was er war. Aber ich glaubte nicht, dass es Wolle war, obwohl er ihm so ähnlich sah wie Wolle Schatten ähnlich gesehen hatte.

				Graue Hunde, die sich aus dem Nebel materialisieren. 

				Ich sagte langsam: »Tom, wieso hattest du keine Angst, ins Seelenrankenmoor zu gehen?«

				Er blickte auf und grinste. »Nun, Peter, du glaubst doch nicht an diese Geschichten, die man erfindet, um Kindern Angst einzujagen? Altweibergeschwätz.« Sein Grinsen verblasste. »Auch wenn das, was an diesem Ort war, angsterregend genug war. Weshalb wollten sie dich töten? Sind sie mit der Armee der Wilden verbündet?«

				»Ich … ich glaube nicht.« Er verwirrte mich vollständig. Sogar die Dienerschaft im Palast hatte Angst davor gehabt, das Wort »Seelenrankenmoor« auch nur auszusprechen. Aber die Palastdiener wussten vielleicht mehr über diesen Ort. Konnte Wissen Aberglauben auch vergrößern statt mindern? Aber nein, auf unzähligen Sommerfesten hatte die Landbevölkerung an die alten Wege geglaubt. Das war einfach Tom: Furchtlos und rücksichtslos stutzte er seinen Glauben auf die Art und Weise zurecht, wie es ihm passte, und war nicht willens, den Glauben der alten Frauen zu teilen.

				Er sagte verächtlich: »Ich nehme an, du glaubst auch an Hexen.«

				Tat ich das? Als was sollte man Mutter Chilton sonst bezeichnen? Aber das war es nicht, was Tom meinte. »Nein«, sagte ich.

				»Nun, komm schon, du hast gezögert, ehe du geantwortet hast, Peter. Als Nächstes erzählst du mir, dass du glaubst, Männer könnten den Pfad der Seelen ins Reich der Toten betreten!« Er gab sein herzliches Lachen zum Besten und wendete das Kaninchen auf dem Feuer.

				Ich aß hemmungslos, schlief wieder ein und aß noch einmal, nachdem ich erwachte, diesmal Fisch, den Tom in einem Bergbach gefangen hatte. Er hielt das Feuer aus Hartholz klein, damit es wenig Rauch abgab. Einmal dachte ich, ich würde Gewehre in der Ferne hören, aber ich konnte nicht sicher sein. Bis zur Mitte des Nachmittags, als die Sonne den Schatten der Eiche lang über einen Flecken mit Butterblumen und Gänseblümchen fallen ließ, fühlte ich mich wieder bereit zum Reisen.

				Tom blickte mich erwartungsvoll an. »Peter, was machen wir jetzt?«

				»Losziehen«, sagte ich.

				»Weshalb?«

				»Es gibt einen Ort, dem ich einen Besuch abstatten muss, und jemanden, den ich treffen muss, aber ich kann dir darüber nicht mehr erzählen. Wenn du unter diesen Umständen mit mir reisen willst, freue ich mich über deine Begleitung. Wenn du nicht mitkommen willst, verstehe ich das.«

				Sein Gesicht umwölkte sich. »Du vertraust mir nicht.«

				»Ich vertraue dir«, sagte ich, und es war nur zum Teil eine Lüge. Es gab keinen treueren, nützlicheren und unermüdlicheren Menschen als Tom. Es gab auch keinen, bei dem es wahrscheinlicher war, dass er uns durch irgendeine impulsive Handlung beide umbrachte. »Aber ich kann deine Fragen trotzdem nicht beantworten. Wirst du dennoch mitkommen?«

				Er kaute auf seinem Daumennagel und starrte mich aufgebracht an. »Du verrätst es mir nicht?«

				»Kann ich nicht.«

				»Sind das noch mehr Lügen?«

				»Nein. Ich sage dir nichts, damit ich dich nicht belügen muss.«

				Er dachte darüber nach, versuchte es zu begreifen. Machte ich ihm ein Kompliment, oder betrog ich ihn? Die Abläufe in seinem langsamen Gehirn waren mir klar – klarer als die Abläufe in meinem.

				Meine Mutter, mit frischem Blut an ihrem lavendelblauen Kleid …

				Eine gekrönte Gestalt im Nebel …

				Fia …

				Und ich war aus dem Land der Toten zurückgeschickt worden. Ich hatte mich nicht entschieden, auf dem Pfad der Seelen zurückzukehren; ich war fortgerissen worden – etwas, das mir noch nie geschehen war. Ich wusste nicht, wer eine solche Macht besitzen mochte, noch was im Land der Toten vorging, und ich kannte nur einen Menschen, der es mir sicher sagen konnte. Aber ich hatte keine Ahnung, wo Mutter Chilton sich aufhielt. Da blieb nur eine andere Person, die nützliche Hinweise haben könnte. Mein Plan – wenn er diesen Namen überhaupt verdiente – war ein verzweifelter. Aber es war alles, was mir einfallen wollte.

				»Ich komme mit«, sagte Tom und schob mit den Füßen Erde über das Feuer. Er rollte seinen Umhang zusammen, in dem ich geschlafen hatte, und packte rasch Messer, Kochtopf, Krug und Gewehre ein. Als er fertig war, blickte er mich erwartungsvoll an.

				»Wohin gehen wir?«

				»Nach Osten«, sagte ich.

				Es dauerte mehr als vierzehn Tage. Wir hielten uns am Nordrand des Seelenrankenmoors, manchmal in Sichtweite des Moores selbst, wenn man den langen, bewaldeten Hang eines Hügels hinabblickte. Ich erhaschte Blicke auf leeres Land, auf Sümpfe, die man am grünen Moos erkannte, auf hohe Felsentürme, aber niemals auf irgendwelche Siedlungen. Das Gehen war hier leichter, als es weiter nördlich im Herzen der Unbeanspruchten Lande gewesen wäre. Eines Abends zeichnete ich eine Karte für Tom in die Erde, wie es vor langer Zeit Kit Beale für mich getan hatte.

				»Schau, hier sind die Unbeanspruchten Lande, und nördlich davon ist das Königinnenreich. Das ist das Meer, hier im Osten. Wir sind unterwegs zum Meer.«

				»Oh«, sagte Tom. Er wusste es inzwischen besser, als mich nach dem Grund dafür zu fragen. Auch zeigte er nicht viel Interesse an meiner Karte. Er konnte nicht lesen und sich auch nicht dafür erwärmen, dass ich ihm Buchstaben beibrachte. Für Tom Jenkins existierte die Welt nicht in Form von Symbolen, auch nicht in Form von Aberglauben oder Erinnerungen, sondern nur in dem, was er unmittelbar vor sich sehen und fühlen konnte. Er erwähnte Fia nie wieder, und ich sah ihn auch nie mehr auf ihre Miniatur blicken.

				Manchmal beneidete ich ihn.

				»Wenn wir ans Meer kommen«, sagte ich und deutete mit meinem Stock auf die Kartenskizze, »wandern wir an der Küste entlang nach Norden.«

				»Oh. Ist noch etwas Kaninchen übrig? He, Wolle, du fauler Hund, du hast ein viel zu kleines Kaninchen gefangen, du Lump! Morgen musst du es besser machen, Wolle, alter Junge, guter, alter Hund!«

				Wolle, der nicht Wolle war, wedelte mit dem Schwanz.

				Das Marschieren wurde schwerer, sobald wir am Meer angelangten. Die Küste war wild, mit tiefen, verborgenen Buchten, hohen Klippen; Behausungen gab es hier nicht. Als das Land jedoch abfiel, stießen wir auf grobe Pfade und hin und wieder auf eine abgeschiedene Hütte. Das Wetter blieb klar und warm, und Wolle fand genug zu essen. Wann immer Tom mit den Leuten aus den Hütten sprach, waren sie nicht sehr gesprächig, eher argwöhnisch, aber wir erfuhren, dass die Soldaten der Wilden in diesem abgelegenen Gebiet noch nicht aufgetaucht waren. Irgendwo, ohne dass es eine Markierung gegeben hätte, gelangten wir von den Unbeanspruchten Landen ins Königinnenreich.

				Und dann, nach langen Tagen beschwerlichen Reisens, als der üppige Dunst des Sommers über dem Land lag, gelangten wir an einen Ort, den ich gut kannte. Eine verlassene Hütte auf einer Lichtung, von der ein Pfad zu einer steilen Klippe über einem Strand mit Kieseln führte. Riesige, halb versunkene Felsen erstreckten sich ins Meer hinaus. Ich stand oben auf dieser Klippe, blickte auf das ruhige blaue Meer, doch die Szene in meinen Gedanken war ganz und gar nicht friedlich.

				»Peter«, sagte Tom mit einer dieser seltenen, unerwartet einfühlsamen Eingebungen, die er manchmal hatte. »Was ist? Du wirkst so … so …«

				»Es ist nichts.«

				Er sagte leise: »Du bist schon einmal hier gewesen. Und auf dieser Lichtung bei der Hütte hängt ein verrottetes Henkersseil von der Eiche.«

				Der Körper des blonden Jünglings – sein Haar hatte dieselbe Farbe wie das von Tom gehabt – war längst fort. Es war drei Jahre her, seit Hartah und sein mörderischer Trupp die Frances Ormund auf den Felsen unterhalb auf Grund hatten laufen lassen und von den Soldaten der Königin erwischt worden waren. Im Augenblick segelten keine Schiffe über jenen stillen Horizont, und der Strand war von der Sonne beleuchtet, nicht vom Feuer eines trügerischen Scheiterhaufens, um den Steuermann glauben zu machen, dass hier ein sicherer Hafen in einem wilden Sturm zu finden war. Irgendwo an diesem Strand saßen, ungesehen, die Toten. Die gestorben waren bei diesem Schiffsunglück, ermordet von Hartahs Männern, ermordet von Soldaten. Und einer, der von Hartah getötet worden war, und einer, den ich getötet hatte.

				»Ja«, sagte ich zu Tom, »ich bin schon einmal hier gewesen.«
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				In dieser Nacht schlief Tom neben unserem Feuer auf der Lichtung. Ich brach mein Versprechen Fia gegenüber zum zweiten Mal. Ich betrat den Pfad der Seelen.

				Erst musste ich einen Weg hinab zum Strand finden. Ich erinnerte mich, dass vor drei Jahren im Land der Toten – dessen Landschaft dem Land der Lebenden ähnelt, es aber nicht genau abbildet – kein Pfad von der Klippe hinab zum Strand geführt hatte. Das war der Ort, wo ich zum ersten Mal gesehen hatte, wie der Seemann Kauz durch die Luft flog, wodurch ich erkannt hatte, dass die Toten – wenn sie nicht in den stillen Ruhezustand verfielen – eine Macht hatten, die mir nicht bewusst gewesen war. Aber ich war nicht tot und konnte nicht durch die Luft fliegen, weder hier noch dort. Also suchte ich mir, bevor ich den Pfad der Seelen betrat, vorsichtig einen Weg hinab zum Strand.

				Der Hund folgte mir. Er schnüffelte interessiert an Büschen, an Löchern im Boden, an Spuren. Als ich schließlich am Strand ankam, verlor er das Interesse, legte sich auf die Kiesel und schlief ein.

				Bei Sonnenuntergang war eine schwache Brise aufgekommen, von der das Wasser zu kleinen Wellen aufgewühlt wurde, die Richtung Küste liefen. Ich stand lange dort, sah, wie sich das Wasser sanft an den Felsen brach, und sammelte Mut. Dann legte ich mich am Fuß der Klippe hin, schlug mit einem Stein auf meinen Oberschenkel ein und betrat den Pfad der Seelen.

				Dunkelheit …

				Kälte …

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Würmer in meinen Augen …

				Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …

				Die Nacht wich dem gleichmäßigen trüben Licht des Landes der Toten. Hier war der Nebel zerrissen, hing in verstreuten, blassen Schwaden in der Luft. Einen langen Augenblick stand ich reglos, wartete ab, um herauszufinden, ob man mich zurückschicken würde, wie es im Seelenrankenmoor geschehen war. Aber nichts riss mich fort, und so begab ich mich durch den Nebel auf die Toten zu.

				Sie saßen auf dem Strand oder auf den Steinen, manche weit draußen im Meer, wurden jedoch von keinen Wellen behelligt. Es gab einen Kreis der Toten, aber er bestand nur aus vier Seeleuten; sie fassten sich nicht an den Händen, und kein dichter Nebel hüllte ihre Köpfe ein. Was immer das Seelenrankenmoor mit dem Land der Toten anrichtete, es hatte die Ostküste noch nicht erreicht.

				Nicht alle Toten an dem kleinen Strand waren Seeleute oder Verunglückte. Im Laufe der Zeit waren andere Menschen hier gestorben. Ich sah zwei kleine Kinder, die altmodische Kittel anhatten, einen Fischer und einen barfüßigen Mann, der in grobe Pelze gekleidet war. Nur eine Frau befand sich auf dem Strand. Ich ging hinüber und kauerte mich neben sie hin.

				»Tante Jo?«

				Sie antwortete mir natürlich nicht. Es war merkwürdig, einen solch ruhigen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen, das ich nur vor Sorge verkniffen und vor Angst verzerrt gekannt hatte. Ein kleines Stück entfernt saß Hartah, der Quell all jener jahrelangen Sorge und Angst. Ich sah ihn nicht unmittelbar an, den brutalen Ehemann meiner Tante, der sowohl sie als auch mich gepeinigt hatte. Es gab nichts mehr, was ich von ihm wollte. Alle Rechnungen zwischen uns waren in der Nacht des Schiffsunglücks beglichen worden, als ich ihm sein eigenes Messer in die Rippen gestoßen hatte.

				»Tante Jo, ich bin’s, Roger. Roger Kilbourne.«

				Sie blickte ernst ins Leere, aus Augen, die so hellbraun wie meine waren. Die Augen meiner Mutter waren dunkler, hatten die Farbe von reicher Frühlingserde. Tante Jo war ihre ältere Schwester gewesen, aber ich wusste nicht, um wie viele Jahre älter. Auch wusste ich nicht, wie alt meine Mutter gewesen war, als sie gestorben war. Ich war jetzt siebzehn. Wenn meine Mutter, sagen wir, zwanzig gewesen war, als ich geboren wurde, und ihre Schwester zehn Jahre älter, würde das bedeuten, dass meine Tante vierundvierzig gewesen war, als sie starb. Noch keine alte Frau, und es sind die alten Frauen, die sich am ehesten mit mir unterhalten wollen.

				»Wach auf, Tante Jo!« Ich rüttelte sie an der Schulter. Sie regte sich nicht.

				»Du musst aufwachen! Ich weiß nicht, wo Mutter Chilton ist, und du bist die einzige andere Person, die mir etwas über … das, was ich wissen muss … erzählen kann. Wach auf!«

				Sie wachte nicht auf. Ich packte ihren dünnen, zerbrechlichen Körper und schüttelte ihn fest. Meine Stimme erhob sich zu einem Schrei: »Tante Jo!« Sie regte sich nicht.

				War sie wirklich zu jung, um geweckt zu werden, oder zog ihr träumender Verstand die Ruhe des Todesdämmerns dem Grauen vor, das ihr Leben gewesen war? Der Riss, der ihren Kopf gespalten hatte, als Hartah sie mit der messingbeschlagenen Holzkiste getroffen hatte – dieser Riss war fort. Die Toten stellten auf der anderen Seite des Grabes nicht ihre tödlichen Verwundungen zur Schau. Aber ich konnte ihr schreckliches Leben mit Hartah dennoch in der Hagerkeit ihres Körpers und ihren ausgemergelten, eingesunkenen Wangen sehen. Sie sah älter aus als vierundvierzig, alt genug, um geweckt zu werden. Ich hatte im Land der Toten schon andere alte Frauen geweckt, und vielleicht war sie auch älter und entschied sich nur dafür, im Dämmerzustand zu bleiben.

				Dieser Gedanke machte mich zornig. Ich schüttelte sie wieder. »Wach auf! Wach auf! Es gibt Dinge, die ich wissen muss, und nur du kannst sie mir erzählen. Wer ruft meinen Namen im Land der Toten? Weshalb ist auf dem Kleid meiner Mutter frisches Blut? Wer war mein Vater? Verdammt, Tante Jo, wach auf, oder ich … ich …«

				Ich konnte es nicht aussprechen. Aber ich war bereit, es zu tun: Wach auf, oder ich werde dich mit mir zurück ins Land der Lebenden nehmen und dich zum Sprechen bringen.

				Ich konnte es tun. Ich hatte es schon getan. Und wenn ich es tat, würde Tante Jo vierzehn Tage lang ein erneuertes Leben haben, und dann würde sie für immer vergehen, würde in weniger als einer Minute vollkommen zerfallen und in keinem der beiden Reiche mehr existieren. Worauf immer die Toten warteten – wenn sie warteten –, sie würde es nicht bekommen; den Tod konnte man nicht lange betrügen. Ich würde meine Antworten bekommen, aber meine Tante würde nicht in die Ewigkeit eingehen.

				»Verflucht seist du! Antworte mir, oder ich werde es tun! Wach auf! Wach auf! Wer ruft meinen Namen im Land der Toten? Wer war mein Vater? Wer? Wer?«

				Wie eine Puppe schüttelte ich sie mit meiner heilen Hand hin und her. Kein Gefühl, kein Wiedererkennen, kein Leben trat in ihr Gesicht. Ich zog sie dicht an mich und machte mich bereit, aus dem Land der Toten zurückzukehren.

				Aber im letzten Augenblick konnte ich es nicht tun.

				Diese Frau hatte mich nicht vor Hartah beschützt, aber mich aufgenommen, als meine Mutter gestorben war und mein Vater mich nicht abgeholt hatte. Tante Jo hatte mit mir das wenige Essen geteilt, das Hartah uns überließ. Sie hatte mich an jenem schrecklichen Tag des Schiffsunglücks gedrängt, vor Hartah zu fliehen, solange ich es noch konnte (»Geh, Roger! Geh!«). Acht Jahre lang war jede Freundlichkeit, die ich genossen hatte, von ihr gekommen, und wenn es auch nicht viel gewesen war, hatte sie sich dennoch bemüht, sie mir zuteilwerden zu lassen. Ich konnte ihr das nicht dadurch vergelten, indem ich sie eines Daseins beraubte, dessen Art und Weise ich nicht einmal richtig verstand. Nach allem, was ich wusste, waren die Toten in ihren Körpern ohne Bewusstsein verzückt und glücklich. Nach allem, was ich wusste.

				Ich legte Tante Jo zurück auf die Kiesel des kleinen Strandes. Nach Hartah trat ich wild und vollkommen sinnlos mit dem Fuß, woraufhin er mit dem Gesicht nach unten liegen blieb. Dann biss ich mir auf die Zunge und kehrte zurück.

				Es war gut, dass ich es getan hatte. Obwohl ich nur ein paar Augenblicke im Land der Toten verbracht hatte, waren im Land der Lebenden Stunden vergangen. Die Flut kam herein, und Wasser bedeckte meinen gefühllosen Körper zur Hälfte; noch ein paar Minuten, und ich wäre ertrunken. Es dämmerte, und Nebel wirbelte über den kleinen Strand.

				Ich stand auf, durchnässt und ausgekühlt. Eine Gestalt kam durch den Nebel auf mich zu.

				Einen verwirrten, grauenvollen Augenblick lang dachte ich, dass ich noch im Land der Toten wäre, und dass die Gestalt, eine Krone auf dem Kopf, jenes schreckliche Lachen erklingen lassen würde, das mir die Knochen schaudern ließ. Aber ich war im Land der Lebenden, der Nebel war nur der morgendliche Dunst, der sich auflöste, sobald die Sonne aufging, und die Frau trug keine Krone. Sie trug ein graues Kleid und eine graue Haube. Sie wirkte weder jung noch alt, weder dick noch dünn, weder schön noch hässlich. Sie wirkte allerdings zornig.

				Es war Mutter Chilton.
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				»Also kannst du noch an jemanden außer an dich selbst denken, Roger Kilbourne«, sagte Mutter Chilton. »Das mag vielleicht das einzig Gute sein, was du in diesem Sommer getan hast – oder vielmehr nicht getan hast.«

				Ich konnte sie nur anstarren und stammeln: »Wie … wie …«

				»Wie ich gewusst habe, dass du darüber nachgedacht hast, deine arme Tante zurückzuholen, aber es nicht getan hast? Sei nicht so dumm, Roger. Ich weiß, dass du es nicht getan hast, weil deine Tante nicht hier ist, oder? Und ich weiß, dass du darüber nachgedacht hast, denn weshalb sonst solltest du an diesen Ort kommen? Es ist ja nicht so, als hättest du diesen Strand oder die Lichtung darüber in bester Erinnerung.«

				»Aber wie habt … wie habt Ihr gewusst, dass ich hier bin?«

				Sie starrte mich an, und unter jenem ruhigen, missbilligenden Blick fühlte ich mich wieder wie fünfzehn, ein liebeskranker Tölpel, der wegen eines Jungferntrunks in ihren Laden kam, ohne zu wissen, was es war oder weshalb Cecilia es brauchte. Ich lag wieder in einem leeren Apfelkeller, während Mutter Chilton mich vom schwarzen Eiter heilte, indem sie mir die Hand abnahm. Ich stand, von ihren Tränken benommen, in einer Geheimkammer des Palastes und sah zu, wie Königin Caroline auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Jeder schreckliche Fehler, den ich je begangen hatte, seit ich zuletzt an diesem feuchten Strand gestanden hatte, war mir wieder gegenwärtig. Und hier waren wir wieder, Roger, der Narr, und Mutter Chilton, die Retterin. Nichts hatte sich verändert.

				»Alles hat sich verändert«, sagte sie ernst, ohne meine Frage zu beantworten. »Roger Kilbourne, du musst aufhören, den Pfad der Seelen zu betreten. Aber erst musst du hier heraufkommen, weg von der Flut.«

				Das Wasser war in den paar Augenblicken, seit wir uns unterhielten, beinahe bis zur Oberkante meiner Stiefel gestiegen. Der kleine Strand bildete einen Trichter, durch den die Flut hereinzog. Mutter Chilton und ich kletterten den steilen Weg wieder empor, sie voraus. Hinter uns ging die Sonne auf, ließ den Nebel verdunsten, und das Meer lag blau und ruhig und hart vor uns.

				Oben auf dem Pfad, im Schatten einer Kiefer, die der salzige Wind verkrüppelt hatte, wandte sie sich mir zu. Aus Missbilligung war Dringlichkeit geworden. »Roger, du musst mir dein Versprechen geben, dass du den Pfad der Seelen nicht wieder betreten wirst, nie mehr. Es ist wichtiger, als du wissen kannst. Versprich es mir!«

				Zum ersten Mal überhaupt spürte ich, wie sich das Gleichgewicht zwischen uns verschob. Ich hatte etwas, das sie wollte. Voller Armseligkeit – und ich wusste, dass es armselig war, noch während ich es aussprach, denn ich schuldete ihr mein Leben – sagte ich: »Ich verspreche es nur, wenn Ihr mir erst Antworten gebt.«

				Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber ihre alten, jungen Augen glitzerten vor Zorn. Sie antwortete mir nicht, und mir war das Fehlen eines Widerspruchs Grund genug weiterzumachen.

				»Was war Fia?«

				»Ich denke, du weißt bereits, was Fia war.« Mutter Chilton verschränkte die Arme vor der Brust. Sie würde mir nichts schenken, um das ich mich nicht bemühte.

				»Fia war … war …« Die Worte waren kaum aussprechbar, sogar kaum denkbar. Ich zögerte sie einen Augenblick hinaus, indem ich sagte: »Es gibt viele von Euch … Euch Frauen, die die Seelenkünste beherrschen. Nicht wahr?«

				»Ja.«

				»Wird die Fähigkeit von Mutter zu Tochter weitergegeben?«

				»Manchmal. Nicht immer. Weder Caroline noch ihre Mutter hatten das Talent, aber ihre Großmutter hatte es.« Mit nach wie vor verschränkten Armen wartete sie darauf, dass ich bei meiner Frage ankam.

				»Und Fia war eine von Euch?«

				»Nein. War sie nicht.«

				»Wer war sie dann?«

				Mutter Chilton sagte nichts.

				»Aber sie wurde … wurde aus dem Land der Toten zurückgebracht, richtig?«

				»Ja.«

				»Und nun gibt es sie nirgends mehr und niemals wieder?«

				»Das stimmt.« Ein plötzlicher Schmerz trat auf Mutter Chiltons Gesicht, und ich erkannte, dass auch sie um Fia trauerte.

				»Aber warum?«, schrie ich. »Warum sollte man ihr das antun? Warum?«

				»Es wurde ihr nicht angetan, Roger. Sie hat sich dafür entschieden.«

				»Die Toten können sich für nichts entscheiden! Sie sind immer ruhig! Ihr könnt mir nicht erzählen, dass …«

				»Ich kann dir die Wahrheit erzählen«, behauptete sie, und ihre Fassung bekam Risse, »aber du willst nicht zuhören. Fia hat sich dafür entschieden, es zu tun, während sie noch im Land der Lebenden geweilt hat. Sie hat sich dafür entschieden, zu sterben und auf dem Pfad der Seelen zurückgeholt zu werden und wieder zu sterben im Kampf gegen jene Kräfte, die du nicht verstehen kannst. Sie hatte eine Aufgabe zu bewältigen, und das hat sie getan.«

				Meine Knie gaben nach, und ich klammerte mich an den Stamm der Kiefer, um mich abzustützen. »Fia … Fia hat das getan, um mich dazu zu überreden, nicht mehr den Pfad der Seelen zu betreten?«

				»Nein. Sei nicht so arrogant. Ehe sie gestorben ist, wusste Fia nicht einmal, dass es dich gibt.«

				»Was hat sie dann … Sie ist ursprünglich aus dem Seelenrankenmoor gekommen?« Jene grünen Augen, so ähnlich wie die von Cecilia.

				»Ja.« Mutter Chiltons Miene veränderte sich. Sie öffnete ihre verschränkten Arme, als würde sie zu irgendeiner Entscheidung kommen. Mir stockte der Atem in der Brust. Sie hatte sich entschieden, mir die Wahrheit zu sagen.

				»Fia ist aus dem Seelenrankenmoor gekommen, aus Galtryf, dem Herzen des Feindes. Ich benutze dieses Wort mit Bedacht, Roger Kilbourn. Das Seelenrankenmoor ist der Feind von allem, was lebt. Fia hat gesehen, was dort geschah, und es ekelte sie an. Sie ist geflohen. Sie wollte eine der Frauen finden, die die Seelenkünste ausüben, und uns von den Plänen des Seelenrankenmoors erzählen. Sie kam tatsächlich bis zur Grenze der Unbeanspruchten Lande. So weit gekommen zu sein, während sie im Sterben lag …«

				»Im Sterben?«

				»Galtryf hatte sie vergiftet. Dort verabreicht man allen Jugendlichen eine stetige, niedrige Dosis eines Gifts, bis ihr Verstand umgarnt ist. Ohne das Gegengift in den Mahlzeiten, die Fia jeden Tag zu sich nahm, raffte die Krankheit sie dahin. Aber sie ging weiter, schleppte sich über die Grenze, wo niemand aus dem Seelenrankenmoor hingehen würde. Du weißt, weshalb.«

				Ich wusste es. Jeder, der das Seelenrankenmoor verließ und versuchte zurückzukehren, würde denselben Tod erleiden, dem ich nur knapp entkommen war.

				»Ein Junge hat sie in den Unbeanspruchten Landen gefunden. Ein unwissender Junge, nicht sehr intelligent. Aber ehe sie starb, hat Fia ihm das Versprechen abgenommen, einen Hisaf zu suchen, damit er sie auf dem Pfad der Seelen zurückbrachte. Der Junge hat es getan. Die Leute der Unbeanspruchten Lande, die meisten zumindest, haben noch Achtung vor den alten Wegen.«

				Wie Jee. Ich konnte mir Fia vorstellen, wie sie voller Schmerzen starb, wie sie ihren letzten Wunsch einem groben, jungen Lümmel ins Ohr hauchte – der ihn ehren würde. Auch wie Jee.

				»Du kannst dir den Rest denken«, sagte Mutter Chilton. »Ein Hisaf hat Fia zurückgeholt, und sie hat in den Seelenkünsten bewanderte Frauen gefunden, denen sie berichtete, was sie erfahren hatte. Dann, während des Rests der vierzehn Tage, die ihr noch blieben, wollte sie sich so nützlich wie möglich machen, und wurde zu dir gebracht, um dir dein Versprechen abzunehmen, nie wieder den Pfad der Seelen zu betreten. Ein Versprechen, das du gleich am nächsten Tag gebrochen hast.«

				»Sie hat mich hereingelegt. Sie …«

				»Ich weiß, was sie getan hat«, sagte Mutter Chilton ernst. »Verstehst du es noch immer nicht, Roger? Das ist ein Krieg. Es ist viel, viel größer als deine nichtigen Sorgen. Und du musst dich heraushalten.«

				»Weshalb?« Es klang wie ein Aufheulen, und zwei Vögel in einem Busch in der Nähe flogen erschrocken auf. »Und ein Krieg gegen wen? Was hat das Seelenrankenmoor vor?«

				»Sie tun es schon«, sagte Mutter Chilton grimmig. »Hör mir zu. Die Toten bekommen im Lauf der Jahre, im Lauf der Jahrhunderte immer mehr Macht – wie könnte es anders sein? Selbst dumme Jünglinge wie du wissen, wie viel Macht der Tod hat. Du hast gute Gründe, es zu wissen. Alle nachdenklichen Männer und Frauen verbringen ihr Leben in dem Bewusstsein, dass sie eines Tages sterben werden, und dass überhaupt nichts, weder Reichtümer noch Schönheit noch Liebe, diese Macht abwehren kann. Und wenn der Tod sie schließlich vereinnahmt, geht auch ein Teil der Macht des Todes auf sie über. Die Macht der Toten gehört ihnen selbst – jedem Einzelnen, auch wenn sie in ihren Kreisen geteilt wird. Diese Macht wächst langsam wie eine riesige Eiche aus einem winzigen Samen, bis jeder der Toten bereit ist, sich davon in die Ewigkeit weitertragen zu lassen. Wenn es anders wäre, würde das Land der Toten viel, viel mehr Tote beherbergen, als es der Fall ist. Ist dir nie aufgefallen, dass keine Kleidung dort älter als ein paar hundert Jahre ist? Nein, natürlich ist es dir nicht aufgefallen, und in deinem Unwissen hast du vermutlich ohnehin keine Ahnung, welchen Zeiten man welche Kleider zuordnen kann.«

				Ich würde nicht zulassen, dass mich ihre Verachtung von meinen Fragen ablenkte. »Aber das Seelenrankenmoor …«

				»Das Seelenrankenmoor hat einen Weg gefunden, das Land der Toten aufzusuchen. Du hast die Männer und Frauen aus dem Moor dort drüben gesehen, oder nicht?«

				»Als einen dunklen, summenden Nebel. Aber ich habe gedacht, dass nur Hisafs den Pfad der Seelen betreten können.«

				»Ursprünglich, ja. Aber es gibt abtrünnige Hisafs, verdorben und selbstsüchtig, und einige von ihnen … Ich habe dir genug erzählt!«

				Ich hatte Mutter Chilton noch nie so besorgt gesehen. Ich hatte nicht gewusst, dass sie besorgt sein konnte. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, und ihr ganzer Körper bebte. Der Anblick erschreckte mich; es war, als würde man einen Berg zittern sehen, oder eine Eiche weinen. Aber ich konnte nicht aufhören. Dies war meine einzige Gelegenheit zu erfahren, was ich so verzweifelt wissen musste.

				»Es ist nicht genug, Mutter Chilton. Wonach streben das Seelenrankenmoor und diese ›abtrünnigen Hisafs‹? Erzählt mir mehr, oder ich werde Euch nichts versprechen.«

				Ihr Anfall endete so schnell, wie er begonnen hatte. Sie nahm die Hände vom Gesicht, und in den Schatten unter den Kiefern konnte ich nicht erkennen, ob Tränen auf ihrem Gesicht waren. War es also nur ein Schauspiel gewesen? Um mich zu rühren und so meinen Fragen ein Ende zu machen?

				Sie sagte einfach: »Sie versuchen, die Macht der Toten an sich zu reißen und damit ewig zu leben.«

				Ich starrte sie an, so entsetzt, dass es mir die Sprache verschlug.

				»Sie verwehren den Toten die Ewigkeit und nehmen sie in sich selbst auf. Auf diese Weise zerstören sie die Toten drüben, genauso wie du sie hier zerstört hast – Kauz und Cecilia und die Armee der Blauen. Verstehst du nun, was auf dem Spiel steht?«

				Den Toten die Ewigkeit verwehren. Ich dachte an jene großen Kreise, die Köpfe von dunklem Nebel verhüllt, der jeden Toten zum Beben brachte. Im Mittelpunkt jener Kreise summten die Wolken der Zuschauer aus dem Seelenrankenmoor. Aber den Toten die Ewigkeit zu verwehren …

				»Können sie das überhaupt?«, fragte ich.

				»Ja. Nein. Es lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, aber wir glauben, dass sie es können. Immerhin hast du Leuten hier in diesem Land ihre Ewigkeit verwehrt – weshalb sollte es in jenem anderen unmöglich sein?«

				Ich konnte nicht antworten.

				»Roger«, sagte sie, ruhiger jetzt, aber mit einer Dringlichkeit, der die Ruhe Vorschub leistete, »du darfst den Pfad der Seelen nicht mehr betreten. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du nicht nach deiner Mutter suchen sollst. Du darfst wirklich nicht mehr versuchen, sie zu finden.«

				»Ich habe sie gefunden«, sagte ich. Die Augen von Mutter Chilton wurden groß. Also wusste sie nicht alles, was ich getan hatte, oder alles, was im Land der Toten geschehen war. Dieses Wissen verlieh mir den Mut, weitere Fragen zu stellen. »Weshalb ist frisches Blut auf dem Kleid meiner Mutter, wo es doch auf der anderen Seite des Grabes kein frisches Blut gibt? Und wer ist jene Frau im Nebel, die meinen Namen kennt? Die Frau, die sagt: ›Tot seit elf Jahren‹?«

				Mutter Chilton stöhnte. »Dann hat sie dich gesehen.«

				»Ja.«

				»Und mit dir gesprochen?«

				»Ja.«

				»Das ist sehr schlimm.«

				»Wer ist sie? Sagt es mir, oder ich werde nichts versprechen.«

				»Du drohst mir, du unwissender, herumpfuschender Junge?«

				»Ich bin kein Junge mehr«, sagte ich heißblütig, »und wenn ich herumgepfuscht habe, dann liegt das daran, dass mir niemand je das nötige Wissen vermittelt hat, damit ich mich klug verhalten konnte. Also sagt es mir, Mutter Chilton, oder ich mache Euch keine Versprechungen. Wer ist diese Frau?«

				»Sie ist keine Frau. Sie ist ein Mädchen, vor elf Jahren geboren. Sie ist ein Mädchen, und sie ist deine Schwester.«

				Die Worte ergaben keinen Sinn für mich, ließen sich nicht zu irgendetwas in Bezug setzen, das wirklich war. »Meine …«

				»Deine Mutter hat einen Hisaf geheiratet. Hisafs heiraten keine Mädchen aus dem Königinnenreich, aber sie haben sich verliebt. Sie war schön, und er war stur. Niemand von uns hat die Ehe gutgeheißen, aber …«

				»Wer ist ›uns‹?«

				Sie fuhr fort, als hätte ich nichts gesagt. »Sie haben geheiratet, und du wurdest geboren. Sechs Jahre später hatte deine Mutter noch eine Geburt, und dabei ist sie gestorben. Viele Frauen sterben im Kindbett, das weißt du.«

				Ich erinnerte mich an die Besucher in der Herberge in Apfelbrück vor Monaten, vor einem ganzen Leben. Lord Carush Spenlows Schwiegertochter, die frisch aus dem Kindbett gekommen war, blass und fiebrig. Die Hebamme, die gesagt hatte: »Dieses Mädchen, Lady Joanna, wird sterben. Es gibt nichts, was ich tun kann.« Der Säugling, der im Wagen gebrüllt hatte. »Es ist wirklich ein Jammer.«

				Mutter Chilton sagte: »Aber deine Mutter war anders, Roger. Sie hat das Kind eines Hisafs ausgetragen, und sie ist genau in dem Augenblick gestorben, ehe sie es geboren hat. So etwas war noch nie zuvor geschehen. Deine Schwester wurde im Land der Toten geboren, in jenem kurzen Augenblick, bevor die Toten in den Dämmerzustand übergehen. Verstehst du? Das Kind hatte keinen Körper im Land der Lebenden. Sie hat hier nie existiert. Sie ist auf der anderen Seite des Grabes aufgewachsen.«

				»Ich verstehe das nicht, nein.«

				Mutter Chilton sagte: »Und doch ist es so.«

				»Aber wie konnte ein kleines Kind überhaupt überleben? Wenn meine Mutter in den stillen Dämmerzustand der Toten übergegangen ist, wie konnte sie sich um das Kind kümmern?«

				»Das konnte sie nicht. Das hat sie auch nicht. Deine Schwester ist in den ersten Jahren von einer Reihe Toter aufgezogen worden, alten Frauen, die kurzzeitig von den verdorbenen Hisafs aufgeweckt wurden, die in dieser bizarren Geburt ihre Chance sahen. Als das Kind ein wenig älter wurde, brachten sie ihm selbst Nahrung. Aber es hat den Großteil seines Lebens allein verbracht, dort bei den Toten. Deine Schwester ist ein Quell riesiger Macht für die abtrünnigen Hisafs, für jene, die mit dem Seelenrankenmoor zusammenarbeiten. Selbst ein Hisaf muss sterben, und jene Treulosen wollen es nicht. Aber deine Schwester ist kein Hisaf. Sie kann den Pfad der Seelen nicht betreten, und wenn jemand sie herüberbringen würde, würde sie aus jeglichem Dasein ausgelöscht wie eine erstickte Kerze. Sie weiß es. Was sie ist, Roger, ist eine Verbindung zwischen den Lebenden und den Toten. Sie lebt, und doch hat sie nie gelebt. Und …«

				Ich sagte: »Meine Schwester ist wahnsinnig.«

				»Wärst du das nicht, wenn du so lange auf diese Weise existieren müsstest?«

				»Ja.«

				»Tot seit elf Jahren …« Und doch nicht tot.

				Mutter Chilton sagte müde: »Geh zurück zu Maggie, Roger Kilbourne. Gib mir das Versprechen, dass du nie wieder den Pfad der Seelen betreten wirst, und dann geh zurück zu dem armen Mädchen, das dich unerklärlicherweise liebt. Ich habe dir genug erzählt.«

				»Nein, das habt Ihr nicht! Weshalb darf ich den Pfad der Seelen nicht betreten? Was kann mir meine Schwester antun?«

				»Wir wissen es nicht sicher. Wir wissen, dass sie in der Hand der abtrünnigen Hisafs ist, die sie für ihre eigenen Zwecke benutzen wollen. Sie ist einzigartig, weder lebendig noch tot – wer kann sagen, wozu sie fähig wäre? Und wir nehmen an, dass sie auch danach trachten, dich zu benutzen, durch sie, obwohl wir noch nicht wissen, auf welche Weise. Versuch dich daran zu erinnern, Roger Kilbourne, dass du nicht allein auf dieser Welt bist – auf keiner dieser Welten. Du bist kein Staubkorn, das durch die leere Luft schwebt. Was du tust, hat Folgen für das ganze Netz des Seins.«

				»Aber ich bin ein Hisaf!« Es klang wie das Wimmern eines Kindes, als ich es sagte.

				»Es gibt viele Hisafs. Aber du bist anders als die anderen.«

				Zorn erfüllte mich. Sie war so aalglatt, diese Frau, die im Schatten einer windgekrümmten Kiefer stand. Auf irgendeine Weise warfen ihre Augen alles Licht zu mir zurück. Sie würde mir nichts einfach so verraten. Ich wollte sie mit meiner einen heilen Hand schlagen – ich, der nie eine Frau geschlagen hatte –, aber ich wusste, dass ich sie nie wiedersehen würde, wenn ich das tat.

				»Inwiefern bin ich anders?«

				Sie sagte: »Weil du mit deiner verrückten Schwester durch dein Blut verbunden bist. Und weil dein Vater anders ist als andere Hisafs.«

				Ich starrte sie an. Sie hatte es einfach nur gesagt, als hätte der Satz nicht die Macht, mich umzuwerfen. Und sie fuhr im selben Tonfall fort.

				»Er irrt sich schrecklich, was das Wesen dieses Krieges angeht. Aber er tut dennoch sein Bestes. Wie wir alle.«

				»Mein Vater lebt? Und er hat mich nie besucht oder zumindest …«

				»Leise! Horch!«

				Da hörte ich es; Rufe, die durch die Bäume drangen. Sie kamen von der Hütte auf der Lichtung.

				Mutter Chilton packte mich beim Arm. »Gib mir dein Versprechen! Du wirst nie wieder den Pfad der Seelen betreten!«

				»Soldaten …«

				»Sag es! Ich habe meinen Teil dieses unheiligen Handels erfüllt!«

				Ich sagte: »Ich verspreche, dass ich niemals wieder den Pfad der Seelen betreten werde. Mein Vater …«

				Vier Soldaten brachen zwischen den Bäumen hervor. Wir standen dort, Mutter Chilton und ich, mit dem Rücken an der Klippe. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Aber dies waren nicht die Soldaten der Wilden aus der Armee des Junghäuptlings; sie trugen die purpurnen Tuniken und Schulterembleme von Prinzessin Stephanie, vom Königinnenreich. Ich hätte vor Erleichterung weinen mögen – aber nur einen Augenblick lang.

				»Das ist er!«, schrie ein Mann. Einen Augenblick später hatten sie mich und Mutter Chilton eingefangen. Sie zerrten uns den Weg entlang zur Lichtung. Tom Jenkins lag vor der Hütte, neben unserem Feuer. Sein Blondschopf war von Blut verklebt. Er bewegte sich nicht.

				Ein großer Mann mit dem Emblem eines Hauptmanns auf dem Hemd musterte mein Gesicht. Er nickte und machte eine Geste, und einer der anderen eilte nach drinnen. Der Hauptmann, der das schmale Gesicht und das spitze Kinn eines Wiesels hatte, bemerkte: »Du bist Roger Kilbourne.«

				Ich sagte nichts. Eine heisere Stimme meldete sich bebend: »Meister …«

				Der Hauptmann sagte ungeduldig zu den anderen: »Lasst die alte Frau gehen. Wir haben keine Befehle, was greisenhafte Dienerinnen angeht!«

				Ich wandte mich um und sah nach Mutter Chilton. Ihr Gesicht hatte sich in tiefe Falten gelegt; ihr Kopf beugte sich auf einem knotigen Hals nach vorn; ihre Augen waren vom Rheuma hohen Alters milchig. Der Soldat ließ sie frei. Wieder wimmerte sie vor mir, verzweifelt und unterwürfig: »Meister …« Der Soldat gab ihr einen Schubs, und sie fiel beinahe hin. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, schlurfte sie davon. Nicht einmal drehte sie sich nach mir um.

				»Roger Kilbourne«, sagte eine Stimme hinter mir, und ich wandte mich um. Die Stimme war sowohl undeutlich als auch von einem schweren Akzent gefärbt. Ich glaubte noch vor dem Umdrehen zu wissen, wer es war.

				Der Wilde, vom Sänger zum Krieger geworden, war letztlich doch nicht durch den Angriff von Schatten in der Hütte in Almsburg gestorben. Anders als die anderen drei Soldaten hatte er diese brutale Verstümmelung irgendwie überlebt. Aber sein hübsches, junges Gesicht war schrecklich entstellt. Ein Auge war von einer Binde verdeckt. Sein Mund verzog sich zu einer grotesken Linie, die Lippen waren halb abgerissen und noch immer nicht verheilt. Seine Stimme kam undeutlich und abgehackt aus einem Hals, der in Verbände eingeschlagen war. Sein eines Auge sprühte vor Zorn.

				Diesmal, das wusste ich, würde es keinen Hund geben, der mich rettete. Wolle, der nicht Wolle war, war mir nicht vom Strand herauf gefolgt. Seine Zeit im Land der Lebenden war um, und damit auch sein Dasein. So wie es auch bei mir bald der Fall sein würde.

				In Augenblicken der Verzweiflung kann sich der Verstand in merkwürdigen Gedanken verfangen. In dem Wissen, dass ich bald unter der Folter sterben würde, spürte ich bei einem unwichtigen Gedanken einen Stich des Bedauerns.

				Ich wünschte, ich hätte nach dem Namen meiner Mutter gefragt.
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				Ich wurde nicht gefoltert. Tom war nicht tot. Abermals war nichts so, wie ich es vermutet hatte.

				»Tel mit«, knurrte der ehemalige Sänger der Wilden die Soldaten des Königinnenreichs an, und ich erkannte an ihren ratlosen Mienen, dass auch sie Schwierigkeiten hatten, die Worte zu verstehen, die aus der verstümmelten Kehle kamen. Der Wilde hatte offenbar das Sagen bei dieser Abteilung, und er sprach in seiner eigenen Sprache zu ihnen, nicht in unserer. Ich verstand »Nehmt ihn mit«, nicht aber die Reihe von abgehackten Silben, die darauf folgte. Ich glaubte auch nicht, dass der Hauptmann ihnen folgen konnte, aber er musste seine Befehle bereits erhalten haben.

				Seine Männer behandelten mich grob, aber nicht in der Absicht, mir Schmerzen zuzufügen. Sie fesselten mir die Arme hinter dem Rücken und schoben mich in einen Vorratswagen am Rande der Lichtung. Sie warfen auch Tom in den Wagen. Er stöhnte kurz auf, ehe er wieder in der Bewusstlosigkeit versank. Der Sänger der Wilden kam zum Wagen und sagte scharf: »Ka! Ka mit!«

				Ein Soldat packte Tom und warf ihn wieder hinaus, zurück auf den Boden. Der Fahrer schirrte seinen Esel an, und wir setzten uns in Bewegung. Was immer mit mir geschehen würde, es würde nicht hier geschehen.

				Den ganzen Vormittag lang waren wir unterwegs. Ich lag auf der Ladefläche des Vorratswagens neben Mehlsäcken und getrocknetem Fleisch und einem halbleeren Fass mit Bier, das bei jedem Ruck hin und her schwappte. Der Fahrer saß auf dem Bock, und die anderen drei Soldaten gingen hinterher. Der verstümmelte Wilde ging voraus, allein. Unter den Bäumen waren die Schatten kühl, aber jedes Mal, wenn der Pfad uns unter offenen Himmel führte, hämmerte die Sonne auf meinen unbedeckten Kopf ein. Ich hatte nichts zu tun, außer nachzudenken.

				Wann würde die Folter beginnen?

				Starb Tom, auf der Lichtung liegengelassen, oder würde Mutter Chilton zu ihm zurückkehren?

				Sie hatte sich in eine schlurfende, hilflose Greisin verwandelt – wie? Und war das nur für den Augenblick geschehen oder für immer?

				Meine Mutter, mit frischem Blut auf ihrem lavendelblauen Kleid …

				Meine Schwester, lebend und wahnsinnig im Land der Toten – »Du gehörst nicht hierher, nicht auf diese Weise. Aber bald.«

				Mein Vater, der Bastard, der seine beiden Kinder verlassen hatte …

				Nein. Halt. Nein. Denk nach.

				Ich war siebzehn. Mein Vater hatte meine Mutter und mich verlassen, als ich noch sehr klein war. Meine Schwester war vor elf Jahren geboren. Also war mein Vater nicht auch der ihre. Sie war meine Halbschwester, und unterschiedliche Hisafs mussten uns gezeugt haben. Ich durchforstete mein Gedächtnis auf der Suche nach … was? Nach irgendeiner Erinnerung an einen Mann bei meiner Mutter? Aber es gab keine Erinnerung.

				Wer war er?

				Wie konnten die »abtrünnigen Hisafs« sich die Macht der Toten selbst aneignen? Konnte meine Schwester wirklich benutzt werden, um sie bei dieser unheiligen Aufgabe zu unterstützen?

				Und wann würde die Folter beginnen?

				Immer wieder gingen meine Gedanken im Kreis, und die Sonne hämmerte herab, und das Bier schwappte im Fass, und Staub stieg vom Weg auf und umgab mich mit einem trockenen, erstickenden Nebel.

				Als die Sonne hoch am Himmel stand, hielten wir an. Man gab mir Fleisch und Brot und einen großen Schluck Wasser – das Süßeste, was ich je getrunken hatte. Danach schenkte mir keiner mehr Beachtung. Der Wilde saß ein Stück abseits, und der Fahrer bediente ihn. Die ganze Körperhaltung des Fahrers verdeutlichte, wie ungern er diese Pflicht ausübte, aber es war klar, wer hier die Befehle gab. Als wir nach dem Mittagsmahl die Reise fortsetzten, gesellte sich einer der anderen Soldaten in Purpur zum Fahrer auf dem Bock des Wagens. Ich gab vor zu schlafen und belauschte ihre leise Unterhaltung.

				»Er glaubt wohl, er ist ein verdammter Prinz.«

				»Hör auf. Er wird es hören.«

				»Er hört uns hier nicht, du Trottel.«

				»Sie hören alles. Er wird es auf jeden Fall hören.«

				»Er schläft doch.«

				Ich schnarchte laut.

				»Was soll er außerdem schon tun?«

				»Weiß nicht. Der Junghäuptling will ihn, das ist alles, was ich weiß oder worum ich mich schere.«

				»Du scherst dich doch nur um die dreifache Bezahlung.«

				»Verdammt, das tue ich. Und du auch. Samuel, wenn wir in Tidenbrunn ankommen, wirst du … wirst du bei der Armee bleiben?«

				Eine lange Pause folgte. »Du?«

				»Ich habe zuerst gefragt.«

				Es gab noch eine Pause, eine noch längere. Dann sagte Samuel: »Ich werde desertieren, wenn du es machst. Nachdem wir unseren Lohn bekommen haben.«

				»Abgemacht? Besiegeln wir’s.«

				Ich hörte, wie sie spuckten und einschlugen. Waren das typische Soldaten? Blieb ein Großteil der Armee des Königinnenreichs nur wegen der Aussicht auf eine dreifache Entlohnung unter dem Befehl der Wilden? Es fiel mir nicht schwer, das zu glauben. Also konnte der Junghäuptling nur für kurze Zeit darauf hoffen, das Königinnenreich mit Gewalt zu halten. Weshalb sollte er es denn überhaupt …?

				Ich kannte die Antwort. Er war hier, um seine sechsjährige Braut einzufordern, seinen zukünftigen Zugang zum Königinnenreich. Und um Rache an mir für den Tod seines Vaters zu nehmen.

				Bei Einbruch der Nacht erreichten wir Tidenbrunn, ein armes Fischerdorf irgendwo an der Küste. Ich schlief auf dem Boden einer Hütte, deren entsetzte Besitzer man grob hinausgeworfen hatte. Mein Fußgelenk war an das Bett gekettet, in dem ein Soldat der Wilden schlief. Hier waren weitere Wilde, ganze Kader von ihnen, und die Purpurnen der Prinzessin wurden ausgezahlt. Am nächsten Morgen waren sie weg.

				Der Sänger der Wilden, der ein Krieger geworden war, kam nicht in meine Nähe. Noch nicht. Vielleicht war er sich seiner selbst nicht sicher.

				Ein paar Wochen lang zogen wir nach Südwesten, unsere Reise wurde von dem schwerfälligen Wagen und den vielen Pausen verlangsamt. Am dritten Tag erkannte ich, wohin wir unterwegs waren. Jede Nacht verbrachten wir in einem Dorf oder einer Herberge, und die Bewohner wurden aus ihren Betten und Küchen geworfen. Aber man verletzte oder raubte niemanden aus, soweit ich das beobachten konnte, und die Soldaten der Wilden ließen die Frauen in Frieden. Obwohl er nicht da war, hielt der Junghäuptling die gleiche starke Disziplin bei seinen Truppen aufrecht, die auch sein Vater durchgesetzt hatte. Wenn in den Dörfern Soldaten waren, machten sie sich am nächsten Tag bei Morgendämmerung mit uns auf den Weg. Und daher wurde die Anzahl der Wilden rund um meinen Vorratswagen immer größer, bis es eine kleine Armee war.

				Inzwischen befand sich ein Junge, ein jüngerer Sänger mit roter Farbe im Gesicht und Zweigen, die ihm ins Haar geflochten waren, auf der Ladefläche meines Wagens. Die Soldaten marschierten den ganzen Tag lang, unermüdlich. Der Sänger sang mit ebensolcher Unermüdlichkeit dasselbe Lied, das ich vor drei Jahren gehört hatte, als das Königinnenreich zum ersten Mal einen Blick auf die Armee der Wilden unter Lord Solek hatte werfen können.

				»Ay-la ay-la mechel ah!

				Ay-la ay-la mechel ah!

				Bee-la kor-so tarel ah!

				Ay-la ay-la mechel ah!«

				So warf ich, mit Wilden, die sangen und marschierten, während ich gefesselt und von der Sonne verbrannt auf der Ladefläche eines Eselwagens lag, meinen ersten Blick auf ein purpurnes Banner, das an der Spitze eines schlanken Steinturms flatterte. Und so kehrte ich bei Sonnenuntergang an einem schönen Herbstabend nach Gloria zurück, in die Hauptstadt, die ich gehofft hatte, nie wiederzusehen, in der man mich für einen Verräter und einen Mörder und eine Hexe hielt.

				Nun gab es zwei Gruppen von Leuten, die einen Grund hatten, mich zu töten.
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				Die Stadt hatte sich in drei Jahren nicht verändert; sie hatte sich seit zweihundert Jahren nicht verändert. Sie füllte die Insel in dem ruhigen Fluss Thymar bis zum Ufer aus, verborgen hinter hohen Steinmauern, die die ganze Insel umgaben. Steinbrücken, deren Bögen hoch genug waren, dass Kähne darunter durchfahren konnten, verbanden die Flussufer mit der Insel. In die Mauern waren an jeder Brücke massive Eisentore eingelassen, die nun alle hochgezogen waren. An weiteren Tore gab es keine Brücken, sondern Anlegestellen. Der einzelne schlanke Turm der Stadt ragte über den Mauern auf.

				Die Soldaten, die auf den Zinnen patrouillierten, trugen Purpur, aber diejenigen, die die Brücken bewachten, waren alles Wilde, gekleidet in ihre Felle und Federn; sie trugen ihre Gewehre auf dem Rücken und ihre Krummdolche in den Gürteln. Wir fuhren über die Brücke, durch die Kakophonie der Stadt, und hinter einem hohen Holztor erreichten wir die Stille des Palastes.

				Ich versuchte, mich auf der Ladefläche aufzusetzen, aber ein Soldat der Wilden drückte mich rasch wieder hinab. Daher war alles, was ich vom Palast sah, der Himmel über mir und die oberen Stockwerke der Gebäude. Gärten zierten einige der flachen Dächer, aber keine Leute ließen sich sehen. Ich hatte keine Ahnung, an welcher Stelle der weitläufigen, eleganten Höfe ich mich befand. Als Narr von Königin Caroline hatte ich den ganzen Palast gesehen – abgesehen vom Kerker. Ich wurde von Angst ergriffen. War das nun unser Ziel?

				Das war es nicht. Der Wagen hielt an, und ein Wilder hievte mich durch eine Tür, als wäre ich nichts als ein Sack Getreide. Er warf mich auf den Boden. Ich stieß mir den Kopf und sah einen Augenblick lang nur einen Wirbel von Farben. Dann rief eine Frau: »Roger?«

				Meine Sicht klärte sich. Über mich beugte sich das breite, gerötete, völlig ungläubige Gesicht der Vorsteherin der Wäscherei, Joan Campford. Sie hatte mich trotz meines Bartes, meines Sonnenbrandes und meiner Verwahrlosung erkannt.

				»Mach ihn sauber«, sagte der Wilde; seine Worte waren wegen des breiten Akzents kaum verständlich. Ein Messer blitzte auf, und meine Fesseln waren durchschnitten. Ein Tritt mit dem Stiefel, und ich stolperte mit tauben Gliedern in ein Becken der Wäscherei, in der ich einst gearbeitet hatte. Ich schlug wild um mich, bis ich stehen konnte, bis zur Hüfte im Seifenwasser, umgeben von eingeweichten Bettlaken.

				Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, watete Joan in ihrer ganzen Leibesfülle neben mir in das Becken und reichte mir ein Stück der groben gelben Seife, die ich so gut kannte. »Roger, Junge, alles in Ordnung mit dir? Wir haben dich für tot gehalten!«

				»Sauber! Sauber!«, rief der Soldat der Wilden.

				»Halt deine Pisszunge«, sagte Joan, aber sie hatte dem Soldaten den Rücken zugewandt, und ihre Worte waren gemurmelt. Die nächsten Worte richteten sich an mich: »Sie haben alle gesagt, dass du tot bist, Junge, und lauter schreckliche Dinge – dass du eine Hexe bist, dass du ein Verräter bist, dass du … Pah! Er ist nichts als Roger, der Narr der Königin, habe ich gesagt, und davor war er Roger der Wäscher, und der beste Arbeiter, den ich je hatte.«

				»Sauber! Sauber!« Der Wilde zog sein Messer.

				Ich entledigte mich meines schmutzigen Hemds, und unter dem schaumigen Wasser und dem schwimmenden Stoff auch meiner Stiefel und Hosen und Unterwäsche. Die gelbe Seife brannte, ganz wie ich es in Erinnerung hatte. Ich sagte zu Joan: »Danke.«

				»Ich habe es ihnen gesagt, wirklich. Ich habe ihnen gesagt, dass ich gesehen habe, wie du Lord Solek getötet hast! Mit meinen eigenen Augen habe ich es gesehen! Du hast die … magischen Illusionen angeführt, die es vollbracht haben! Bist du jetzt also ein Gefangener? Der Junghäuptling hält den Palast.«

				»Ich weiß«, sagte ich und duckte mich unters Wasser, um mir das Haar zu schrubben. Auch um mich der weiteren Unterhaltung zu entziehen. Joan war immer freundlich zu mir gewesen, auf ihre raue Art. Sie wusste so gut wie ich, was nun mit mir geschehen würde. Wären wir in einem jener Waschbereiche gewesen, die man über den Fluss hinausgebaut hatte, hätte ich unter den Palastmauern durchschwimmen können, wie ich es schon einmal getan hatte. Aber dies war ein abgeschlossenes Becken, voller Bettlaken, und es gab keinen Fluchtweg. Als ich wieder an die Oberfläche kam, kniete Joan neben dem Becken und schrubbte meine Kleider. Ihre Augen sahen mich voller Traurigkeit ein.

				Aber die Hoffnung überlebt selbst an den Stätten größter Verzweiflung. Weshalb sollten die Wilden mich baden lassen, wenn sie mich umbringen wollten? Hatten Folterknechte so empfindliche Nasen, dass mein Gestank sie beleidigen würde, während sie sich an meinen Knochen und meinem Blut und meinen Nerven zu schaffen machten?

				Als mein Wächter befand, dass ich sauber genug war, sagte er: »Heraus! Heraus!« Ich kam heraus. Joan folgte mir und gab mir ein Handtuch. Ich zog wieder meine nassen Kleider an. Mein kleines Rasiermesser war immer noch in der Innentasche eines wassergefüllten Stiefels, aber es half mir nichts. Der Wilde fesselte mir wieder die Arme hinter dem Rücken. Dann, weil es alles war, was ich zu ihr sagen konnte, flüsterte ich Joan zu: »Lebt wohl.«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während der Wilde mich wegführte.

				Durch den Hof der Wäscherei. Dann durch den Hof der Bäder. Dann folgte Hof auf Hof – ich wusste genau, wo wir uns in jedem einzelnen Augenblick befanden. Aber wo waren die Leute? Die Höfe – ein jeder eleganter als der vorausgehende gestaltet, während wir von den Unterkünften der Dienerschaft in die der Höflinge vordrangen – waren alle leer. Nicht einmal ein Gärtner oder Page oder Schreiner war zu sehen. Nur ein paar Soldaten der Wilden patrouillierten auf den Hausdächern. Der Palast war das Gegenteil des Landes der Toten – es gab alle Gebäude, doch keine Bewohner –, aber genauso still. Das einzige Geräusch waren die Stiefel meines Wächters, erst auf Pflastersteinen und dann auf bemalten Kacheln, und das leise Quietschen meiner nassen Füße in den nassen Stiefeln.

				Aber dann kamen wir zu den königlichen Gemächern, und ich hatte meine Antwort.

				Die gewaltigen geschnitzten Türen des Thronsaals, so hoch wie drei Stockwerke, standen offen. Innerhalb des riesigen Raums machten Fackeln und Kerzen entlang der Wände das Zwielicht beinahe so hell wie den Tag. Der Adel drängte sich zu beiden Seiten der Empore des Throns, genauso wie ich es aus der Zeit der Herrschaft von Königin Caroline in Erinnerung hatte, aber nun trugen sie Purpur anstelle von Grün. Purpurne Samt-, Satin-, Brokat- und Seidenkleider. Die Kleider der Damen waren an den Brüsten tief ausgeschnitten; die Hemden der Höflinge zierten Schärpen aus Goldstoff; die langen Roben der ältlichen Ratgeber waren an den Säumen und langen Ärmeln reich bestickt. Und sie waren alle vollkommen still.

				An der linken Wand standen die Diener des Palastes, sauber geschrubbt und in das gekleidet, was bei ihnen als das Beste durchging. Köche, Gärtner, Küchenmägde, Schreiner, Diener, Kuriere, Stallknechte, Putzfrauen, Kammerzofen. Ich erkannte einige von ihnen. Die Gesichter der wenigen, die mich erkannten, wurden vor Entsetzen schlaff.

				Verteilt in der stillen Menge standen Soldaten, die in Purpur gekleidet waren, jedoch Gewehre trugen. Ich hatte schon zuvor Soldaten des Königinnenreiches in der Armee der Wilden dienen sehen, aber nie zuvor hatte ich gesehen, dass sie Gewehre trugen. Was dachten die Leute über jene, die sich gegen ihr eigenes Volk wandten?

				Aber ich wusste es bereits.

				Am Eingang des riesigen Raums überließ mich der Wilde einem anderen, einem Hauptmann mit Helm und Armschienen aus Metall, über dessen ärmelloser Felltunika ein kurzer Federumhang hing. Er nahm mich beim Arm und zog mich nach vorne. Und so schritten wir die ganze riesige Länge der Halle ab, alle Blicke auf mich gerichtet: ein Hauptmann der Eroberer und ein Verräter der Eroberten, und nicht einer gab auch nur einen Laut von sich.

				Ich ließ den Blick geradeaus gerichtet. Auf der Empore entdeckte ich ein Sakrileg: Nicht einer, sondern zwei Throne standen dort.

				Als wir die Empore erreichten, zog mich der Hauptmann auf eine Seite. Ein Murmeln hob hinter mir an, so schwach, dass es eine Brise hätte sein können, die durch die Wandbehänge strich. Der Wilde hielt mich gut am Arm fest. Wir warteten alle.

				Jedermann wusste offenbar, worauf wir warteten. Und dann, begleitet von einem widerwärtigen Krampf im Magen, wusste auch ich es.
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				Zehn Minuten vergingen. Fünfzehn. Zwanzig. Es war eine lange Zeit, wenn man sich weder bewegte noch unterhielt.

				Die Diener, die den riesigen Toren am nächsten waren, mussten es als Erste gehört haben. Ihre Blicke wandten sich zum Hof davor, und diejenigen, die am weitesten entfernt waren, drehten die Köpfe und wirkten wie Leute, die sehr genau lauschten. Dann konnten wir alle es hören. Für mich gewann der Thronraum die Dimension eines Traumes, irgendwo zwischen Erinnerung und neuer Erfahrung. Denn ich hatte all das schon einmal gesehen vor drei Jahren, und dass ich es wieder sah, hieß, einen Augenblick lang zu glauben, ich wäre Roger der Narr, der Junge, der von nichts eine Ahnung hatte, nicht der Mann, dem zu viel bewusst war.

				Als Erstes trat ein junger Sänger ein. Er trug rote Farbe auf dem Gesicht und Zweige im Haar. Er hätte der Sänger von vor drei Jahren sein können – nur dass genau dieser Sänger ein Mann und ein Soldat geworden war und ein Hund aus dem Land der Toten sich in seinen Hals verbissen und ihm ein Auge herausgerissen hatte. Aber selbst jene Stimme, kräftig genug, um die hohe, gewölbte Decke zu erreichen und von den Steinmauern zurückgeworfen zu werden, war die gleiche.

				»Ay-la ay-la mechel ah!

				Ay-la ay-la mechel ah!

				Bee-la kor-so tarel ah!

				Ay-la ay-la mechel ah!«

				Der Junge sang, während er die ganze Länge des Thronsaals durchschritt. Als er das leere Podium erreichte, stellte er sich auf eine Seite, so nahe, dass ich mich, wenn meine Arme nicht hinter meinem Rücken gefesselt gewesen wären, hätte ausstrecken und ihn berühren können. Er sang, und die Armee der Wilden marschierte in den Thronsaal, in Zweierreihen, hämmerte mit ihren Keulen auf den Boden und sang mit dem Jungen.

				»Ay-la ay-la mechel ah!

				Ay-la ay-la mechel ah!

				Bee-la kor-so tarel ah!

				Ay-la ay-la mechel ah!«

				Diesmal waren es nicht so viele Soldaten wie damals, als Königin Caroline sie auf ihrem Thron erwartet hatte. Ein Teil dieser Armee hielt den Palast, ein anderer Teil hatte das Königinnenreich besetzt, ein weiterer Teil suchte vielleicht noch die Unbeanspruchten Lande nach mir ab. Dennoch, es marschierten genug Soldaten ein, denen ihre Hauptleute folgten, um die rechte Seite des Raums zu füllen, den Palastdienern gegenüber. Bei beiden Gruppen zeigte sich in jedem Winkel der Körperhaltung angestrengte Anspannung.

				Die Wilden wurden still, und der junge Sänger hielt inne. Dann fing er wieder an mit einem Lied, das ich noch nie gehört hatte. Seine Stimme erhob sich mit so ausufernder Freude, dass ich mich nur wundern konnte, wie seine Barbarenkehle ein derartiges Hochgefühl ausdrücken konnte. Das Lied hatte keine Worte, es war reiner Klang, und doch schien es sowohl das Trillern von Vögeln als auch die Trommelschläge des Sieges zu enthalten.

				Eine einzelne Gestalt erschien im Eingang. Rasch, als würde er von der Musik getragen, durchquerte der Junghäuptling den Saal. Er trug denselben Helm, dieselbe ärmellose Felltunika und dieselben Stiefel wie seine Hauptleute, aber die Federn seines kurzen Umhangs hatten jede Farbe eines jeden Vogels, den es je gegeben hatte, und auf den Goldbändern um seine Oberarme glitzerten rote Edelsteine. Ich erkannte Lord Soleks Züge in einem jüngeren Gesicht, und Lord Soleks Augen, so blau, dass sie wie Splitter des Himmels wirkten. Der Junghäuptling hatte nicht die gewaltige Größe und die muskulöse Masse seines Vaters, aber er hatte die Stärke und Gesundheit eines jungen Mannes von zwanzig Jahren.

				Ohne einen Augenblick zu zögern, erklomm er die Stufen des Podiums und setzte sich auf einen der Throne.

				Hinter mir ertönte ein Ächzen, das von allen und niemandem kam. Die Soldaten der Wilden packten ihre Messer fester. Aber nicht ein Höfling, Berater oder Diener gab noch einen Laut von sich. Ich konnte mir nur vorstellen, wie schmerzhaft es war, diese Zurückhaltung zu wahren.

				Nun erschienen drei Mädchen im Eingang. Es war das erste Mal, dass ich Frauen unter den Wilden gesehen hatte, und einen Augenblick lang war die Überraschung stärker als die Angst. Die Menge hinter mir keuchte auf.

				Sie waren sehr jung, nicht älter als dreizehn oder vierzehn, und anfangs schienen sie nackt zu sein. Das waren sie nicht, aber der Stoff, der um ihre noch kaum entwickelten Körper schwebte, war so leicht und fein, dass er wie Nebel wirkte. Ihre kleinen, rosaroten Brustwarzen waren durch das dünne Gewirk sichtbar, und auch das blasse Haar ihres Geschlechts. Alle drei hatten so helles Haar, dass es weiß schien, und die langen, offenen Strähnen umflossen sie so locker wie die durchsichtigen Stofffalten. Sie schienen überhaupt keine Angst zu haben.

				Sie gingen nach vorn, sangen in derselben wortlosen Sprache wie der Junge. Es war, als würden die Mädchen über dem Boden schweben. Als sie ein Viertel des Weges zum Podium hinter sich hatten, erschien eine winzige Gestalt im Eingang, die ihnen folgte. Es war Prinzessin Stephanie.

				Als ich sie zuletzt gesehen hatte, war sie drei Jahre alt gewesen. Nun war sie sechs und kaum größer als zuvor. Sie war immer schon kränklich gewesen, und es sah aus, als könnten ihre bebenden Knochen kaum all die Edelsteine tragen, die auf ihr purpurnes Samtkleid genäht waren. Ihr schlaffes braunes Haar fiel über ihren Rücken hinab. Wie viel verstand sie von dem, was sich hier abspielte?

				Die Prinzessin folgte den singenden, beinahe nackten Mädchen, die im Vergleich zu ihr plötzlich wie reife Frauen wirkten. Stephanie hatte nichts von der Unerschrockenheit ihrer Mutter, und auch nichts von der Würde ihrer Großmutter. Sie war ein zitterndes, kleines Mädchen, das versuchte, nicht zu weinen, und als sie näher kam, erfüllte mich Mitleid aufgrund der Angst in ihren großen grauen Augen.

				Am Podium hörten die Mädchen auf zu singen und setzten sich anmutig auf die Stufen. Die Prinzessin stieg zwischen ihnen empor und nahm auf dem zweiten Thron Platz. Ihre Füße in den juwelenbesetzten Schuhen reichten nicht bis zum Boden.

				Zwei alte Männer traten aus der Gruppe der Berater vor, Lord Rathbone und Lord Carstill. Ich kannte sie beide aus der Zeit von Königin Carolines Herrschaft, während der sie ihr keine Berater, sondern Geiseln gewesen waren. Der Narr der Königin sieht viel. Als große Landbesitzer im nördlichen Teil des Königinnenreichs hatten sie beide versucht – und waren daran gescheitert –, die verwitwete Königin mit einem ihrer Söhne zu verheiraten. Jene Söhne waren so dumm und wenig vertrauenswürdig wie sie selbst. Im Lauf der Generationen war das Blut dünn geworden. Aber auch jemand ohne Klugheit kann eine Art niederer Verschlagenheit besitzen, und es war offensichtlich, dass die Lords Rathbone und Carstill ihre Treue verkauft hatten, verschachert an den Junghäuptling im Austausch für Stellung und Macht. Sie stiegen voller Selbstvertrauen die Stufen zum Podium hinauf, lächelnd, und hinter mir lief ein leises Zischen durch die Reihe der Höflinge.

				Der Junghäuptling achtete nicht darauf. Er erhob sich und nahm Stephanies Hand. Sie zuckte zusammen. Er zog sie auf die Füße. Lord Carstill war, wie mir einfiel, ein Geistlicher.

				Die Hochzeitszeremonie war kurz, auf die wesentlichen Worte reduziert, all ihrer Poesie und Freude beraubt. »Euer Gnaden«, sagte Lord Carstill mit einem selbstgefälligen Lächeln, »werdet Ihr den Hochlord Tarek, Sohn von Solek, Sohn von Taryn als Euren Ehemann annehmen?«

				Stephanie nickte. Der Junghäuptling zerrte an ihrer Hand. Sie flüsterte kaum hörbar: »J…ja.«

				»Hochlord Tarek, Sohn von Solek, Sohn von Taryn, werdet Ihr Prinzessin Stephanie vom Königinnenreich als Eure Gemahlin annehmen?«

				»Ja.« Seine Stimme war kehlig, aber klar bei diesem einen Wort in einer Sprache, die nicht die seine war. Seine Augen – wie konnten Augen nur so blau sein? – glitzerten vor Entschlossenheit. Er blickte seine zitternde Braut nicht an, sondern wandte seinen Blick stattdessen den Leuten des Königinnenreichs zu, den Adligen und Beratern genauso wie dem einfachen Volk, und die Botschaft in jenem Starren aus blauen Augen war deutlich: Fordert mich nicht heraus.

				Und niemand tat es. Wo war Lord Robert Hopewell, der Regent und Beschützer der Prinzessin? Einst hatte er eine Armee aufgestellt, um zu versuchen, Königin Caroline zu retten. Weshalb tat er nicht das Gleiche für ihre Tochter? Er musste tot sein, zusammen mit jeglichen anderen Getreuen, die man nicht hatte einschüchtern oder gefügig machen oder bestechen können, damit sie diese Heirat akzeptierten, die nicht nur eine Verletzung des Anstands, sondern auch der Gebräuche des Königinnenreichs seit Anbeginn der Zeit darstellte. Die königliche Prinzessin heiratete immer mit siebzehn. Sie wurde, so ihre Mutter nicht früher starb, mit fünfunddreißig gekrönt, wenn ihre Mutter abdankte. Eine Frau durfte nicht zu lange herrschen, damit sich keine Tyrannei einschlich. Frauen, die Lebensspenderinnen, herrschten. Männer, die Verteidiger, beschützten diese Herrschaft. Das war die Sitte des Königinnenreichs, das Gesetz des Lebens selbst. Die einzige Erklärung dafür, dass Lord Robert an der Erfüllung seiner Pflicht gescheitert sein könnte, war die, dass der Junghäuptling ihn getötet hatte.

				Tarek, Sohn von Solek, Sohn von Taryn, und nun Gemahl der Prinzessin Stephanie, erhob sich grimmig. Nie hatten zwei Leute weniger wie ein Brautpaar gewirkt. Ein erschrockenes kleines Mädchen und ein wilder Krieger, in Federn und Fell gekleidet, der das in Anspruch nahm, was seinem Vater verheißen worden war.

				Auf einmal lief ein Schrei durch die Menge, und diesmal versuchte niemand, weder Adlige noch Gemeine, ihn zu unterdrücken. Ein weiterer junger Sänger schritt allein durch den Thronsaal. Auf einem riesigen Kissen trug er zwei Kronen. Eine war ein einfaches Silberband. Die andere war die Krone von Gloria.

				Eingelassen in die Krone von Gloria, die aus schwerem Metall mit einem Überzug aus Blattgold gefertigt war, waren Edelsteine jeglicher Tönung, ein Regenbogen der Farben jeder Königin, die geherrscht hatte. Das Königinnenreich. Smaragde, Saphire, Rubine, Amethyste, Diamanten. Onyx, Beryll, Opal, Topas. Edelsteine, für die ich keine Namen hatte, weder für den Stein noch für die Farbe. Die Krone von Gloria hatte man jeder neuen Königin an ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag auf den Kopf gesetzt, und anschließend wurde sie nur zu Staatsanlässen getragen. Ich hatte sie zuletzt auf Königin Carolines schönem, dunklem Haar gesehen.

				Stephanie, die neben dem Bräutigam saß, begann zu weinen. Der Junghäuptling fuhr sie an, und ihre Schluchzer hatten ein Ende. Aber stille Tränen kullerten nach wie vor ihre schmalen Wangen hinab.

				Eine Frau löste sich aus der Menge und rannte auf das Podium zu. Keine Kammerdame, kein Höfling, kein Berater, niemand aus dem Adel, deren erste Pflicht das Wohlergehen der Prinzessin hätte sein sollen. Es war eine kräftige Frau mittleren Alters in einem weißen Kittel und einer steifen kleinen Haube mit weißen Zipfeln: eine Amme. Aber ehe sie die Stufen erreichte, fingen zwei Soldaten der Wilden sie ab und schleiften sie hinter das Podium.

				»Nana!«, schrie die Prinzessin.

				Eine der Kammerdamen meldete sich laut und deutlich zu Wort, trotzte jeglicher Drohung, die vorher vielleicht ausgesprochen worden war: »Es ist in Ordnung, Euer Gnaden. Sie werden Eurer Nana nicht wehtun. Ich werde mich jetzt um sie kümmern. Haltet nur noch ein wenig länger aus, mein Liebes.« Die Dame ging den beiden Wilden mit trotziger Würde nach. Sie rannte nicht. Sie blickte den Junghäuptling nicht an. Aber ihre purpurnen Satinröcke raschelten, und ihr Kopf war hoch erhoben, ohne vor einer Zurechtweisung, die folgen mochte, zu zittern.

				Gut gemacht, Lady Margaret. 

				Es kam keine Zurechtweisung. Der Junghäuptling machte eine leichte Geste mit der Hand, und kein Soldat ergriff Lady Margaret. All das geschah, während der junge Sänger mit den beiden Kronen seinen Marsch durch den Thronraum weiter fortsetzte. Nun kam er an den Stufen zum Podium an und kniete sich hin. Als er wieder aufstand, sah ich unter der roten Farbe seine starke Ähnlichkeit mit dem Junghäuptling. Dies war ein junger Bruder oder Vetter, ein Prinz, der erwählt worden war, anstelle der Lords des Reichs Stephanie zur Königin zu krönen. Und immer noch protestierte die Menge im Thronsaal nicht. Welche Strafe hatte man ihnen angedroht, wenn diese verfrühte Krönung ihrer kleinen Prinzessin nicht ordentlich ablief? Was immer es war, nur Lady Margaret hatte ihr getrotzt, und auch sie nur in bescheidenem Ausmaß.

				Immer noch kullerten Tränen über Stephanies Gesicht. Ihr dünner, kleiner Hals sah nicht stark genug aus, um die Krone von Gloria zu tragen. Der Prinz mit der roten Farbe trug die Krone die Stufen hinauf. Der erste Sänger brach wieder in jenen wortlosen, merkwürdig schönen Siegesgesang aus. Prinzessin Stephanie beugte das Haupt.

				Und der Prinz der Wilden setzte die Krone von Gloria auf das Haupt des Junghäuptlings.

				Ein Augenblick langer, schrecklicher Stille trat ein, während die Leute damit kämpften zu glauben, was sie gerade gesehen hatten. Und dann explodierte die Menge.

				Höflinge griffen nach den Schwertern, die nicht an ihren Seiten waren. Damen brüllten Beleidigungen. Das gemeine Volk durchbrach die Ordnung und stürmte zum Podium, ihre Blicke sprühten Mord. Die Wilden waren darauf gefasst, die Soldaten waren bewaffnet. Von der linken Seite des Raumes stürzten sie sich auf die Angreifer. Der Junghäuptling zog das Messer von seinem Gürtel.

				Ich sah jenes Messer in das Herz des Gärtners fahren, der das Podium als Erster erreichte. Ich sah, wie die Keule eines Wilden den Kopf eines Höflings traf, der darum kämpfte, die Prinzessin zu erreichen. Ich sah Blut auf dem Boden des Thronsaals. Dann sah ich nichts mehr, weil mich ein Soldat der Wilden hinter das Podium schleifte und durch dieselbe Tür schob, durch die Stephanies Amme gebracht worden war. Ich wehrte mich und schrie, aber ich war gefesselt und hatte nur eine Hand, und er überwältigte mich mühelos, als wäre ich es, der sechs Jahre alt war. Die Tür wurde hinter uns zugeworfen, und ich hörte nichts mehr vom Aufstand im Thronsaal. Ein Aufstand, von dem ich und auch jeder sonst wusste, dass er zwecklos war.

				Der Soldat öffnete eine weitere Tür, stieß mich hinein und knallte die Tür zu, die er dann hinter sich absperrte. Ich befand mich in einer kleinen Wachstube, aus der man nun alle Waffen entfernt hatte, mit einem Fenster, das hoch in die Mauer eingelassen war, und bei mir waren die Amme und Lady Margaret.
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				Trotz des trüben Lichts und der zwei Jahre, die vergangen waren, erkannte mich Lady Margaret. »Roger, der Narr der Königin.«

				»Nein. Nicht mehr.« Als ob das jetzt eine Rolle gespielt hätte!

				»Dann also Roger, der Rächer.« Sie lächelte dünn, als würde sie wissen, dass man ihre Worte auf zwei Weisen auffassen konnte. Indem ich die Armee der Blauen aus dem Land der Toten zurückgebracht hatte, hatte ich Soleks Macht über den Palast gebrochen und das Königinnenreich gerächt. Aber jene Armee der Blauen hatte auch die Grünen getötet, die mit Solek verbündet gewesen waren, und anschließend hatten sich die Blauen lediglich als »magische Illusionen« erwiesen und waren verschwunden. Jeder im Palast war mit Soldaten in der einen oder der anderen Armee verwandt gewesen. Also hatte ich sie alle getötet und mich dadurch an Königin Caroline gerächt, während ich Maggie befreit hatte. Man konnte die Ereignisse auf beide Arten sehen, aber die meisten Leute können in Gedanken nicht zwei Blickwinkel auf einmal einnehmen. Lady Margaret war eine der wenigen, die dazu fähig waren. Ich erkannte in ihren Augen, dass ich ein Retter, ein Mörder, ein Täuscher, eine Hexe war, alles zur gleichen Zeit, und dennoch auf immer der Narr der Königin.

				Die Amme, die ich nicht kannte und die mich nicht kannte, rief: »Was ist mit der Prinzessin? Was geht vor? Haben sie es gewagt, sie zu krönen?«

				»Nein. Sie haben den Junghäuptling gekrönt.«

				Beide Frauen starrten mich an. Die Amme keuchte: »Mit der Krone von Gloria?«

				»Ja.«

				Die Amme begann zu fluchen, sie stieß eine Reihe von unflätigen Worten hervor, die man eher vom Lenker eines Lastkahns erwartet hätte als von einer Frau, die Kinder großzog. Lady Margaret stand einen langen Augenblick reglos da. Dann zog sie, praktisch denkend wie immer, die winzige Stickschere aus einer Tasche ihres Kleides und säbelte mühsam meine Fesseln durch, wobei sie nur eine Sekunde innehielt, als ihr zum ersten Mal der Stumpf meiner rechten Hand auffiel.

				»Roger, was kannst du uns noch berichten?«

				»Als die Wilden den Junghäuptling gekrönt haben, gab es einen Aufstand unter den Palastleuten. Es wurde … es wurde Blut vergossen. Ich weiß nicht, wie schlimm es geworden ist. Aber es kann nicht lange dauern. Niemand von unseren Leuten ist bewaffnet.«

				»Es sind nicht deine Leute«, sagte Lady Margaret säuerlich. »Dieses Recht hast du verspielt, denke ich.«

				»Nein«, sagte ich, »das habe ich nicht. Und Ihr habt mir, wie Ihr Euch sicher erinnern dürft, bei dem geholfen, was ich getan habe.«

				»Mir waren deine Absichten nicht bekannt. Und ich werde mich jetzt nicht mit dir streiten, da wir beide vermutlich sterben werden. Aber, Nana«, sagte sie und wandte sich an die Amme, »ich glaube, du bist sicher. Der Junghäuptling hat keine Frauen dabei, mit Ausnahme dieser nackten Huren, und er wird sich auf der langen Reise über die Berge nicht mit der Sorge um ein Kind herumschlagen wollen. Er wird dich brauchen.«

				Davon hatte ich bislang keine Ahnung gehabt. Die Wilden wollten die königliche Prinzessin aus dem Königinnenreich fortbringen? Keine Prinzessin oder Königin verließ jemals ihre Königinnenreich, bis auf das eine Mal während ihrer Verlobungsreise, um die Ländereien zu begutachten, die ihr Gemahl mit in die Ehe brachte. Aber niemand konnte erwarten, dass eine Sechsjährige etwas mit Verstand begutachtete. Genauso wenig erwartete ich, dass der Junghäuptling Prinzessin Stephanie – Königin Stephanie inzwischen, falls der Aufruhr im Thronsaal lange genug zur Ruhe gekommen war, um sie zu krönen – zurück ins Königinnenreich bringen würde. Sie würde eine Gefangene in jenem entfernten Land im Westen sein, das keiner von uns je gesehen hatte.

				Die Amme sagte heißblütig: »Wenn er es wagt, ihr etwas anzutun …«

				»Das wird er bestimmt nicht«, sagte Lady Margaret.

				Die Amme wandte sich voller Angst an die Kammerdame: »Das könnt Ihr nicht wissen!«

				»Ich weiß, dass er große Mühen auf sich genommen hat, um sie zu heiraten, und dass der Erhalt ihres Wohlergehens der einzige Weg ist, wie er das Königinnenreich halten kann.«

				»Stimmt, stimmt«, sagte die Amme, halbwegs beruhigt. »Mein armes, mutterloses Lamm! Wo es ihr doch so oft nicht gut geht und sie von Albträumen geplagt wird!« Sie fing an, mit beiden Fäusten an die Tür zu hämmern.

				»Hört damit auf«, sagte Lady Margaret in einem Ton, an den ich mich gut erinnerte. Die Amme hörte mit dem Hämmern auf. Lady Margaret, die älter und weitaus weniger töricht als die übrigen Hofdamen von Königin Caroline gewesen war, leistete man für gewöhnlich Folge. Sie war nicht hübsch und wirkte immer ernst, und kein Höfling hatte sie zur Frau gewählt. Einer von ihnen hätte es tun sollen, denn sie besaß Würde und Kraft. Als ich sie beobachtete, wie sie ihre Röcke auf einem dreibeinigen Hocker arrangierte, die Hände im Schoß faltete und sich dabei aufmerksam umblickte für den Fall, dass irgendetwas Nützliches zu tun war, erinnerte sie mich auf einmal an Maggie. Was machte Maggie in diesem Augenblick? Wie würde sie von meinem Tod erfahren?

				Meine ganze Angst um mein eigenes Leben, die von einer Flut der Sorge um die kleine Prinzessin abgelenkt worden war, brach in einem Schwall wieder über mich herein. Mein Magen verkrampfte sich, und mir wurde die Kehle eng, was jeden Atemzug zu einer Qual machte.

				Niemand sagte mehr etwas, obwohl die alte Amme vor sich hinmurmelte. Man ließ uns nicht lange allein. Die Tür flog auf, und zwei Wilde traten ein. Der erste packte die Frauen, eine mit jeder Hand, und schleifte sie hinaus.

				Lady Margaret blickte sich zu mir um. »Lebe wohl, Roger«, sagte sie. Wir wussten beide, dass sie mehr als einen einfachen Abschied meinte.

				»Lebt wohl, meine Lady.«

				»Was immer du unter Schmerzen sagst, spielt keine Rolle. Es kann nicht weniger aus dir machen, als du bist.«

				Es blieb keine Zeit für eine Antwort; der Soldat scheuchte sie den Gang entlang. Lady Margaret hatte das getan, wozu Mutter Chilton mich angehalten hatte: Sie hatte an andere gedacht. Während mein Häscher mich durch einen anderen Gang zerrte, ohne sich die Mühe zu machen, mir die Handgelenke wieder zu fesseln, versuchte ich, an andere zu denken, um nicht an das denken zu müssen, was mich erwartete.

				An Maggie, die am Herd in Apfelbrück in einem Eintopf rührte, während die hellen Locken ihr in die Stirn fielen …

				Jee, der auf einer Weidenflöte spielte …

				Tom, der triumphierend ein Kaninchen fürs Abendessen mitbrachte …

				Nichts davon half. Angst breitete sich in mir aus wie Eis, und ich bebte an Körper und Geist.

				Der Wilde führte mich zum Hof der Stallungen. Hier war alles in Bewegung, obwohl es ganz dunkel war. Die Stallungen der Armee lagen außerhalb der Stadt, aber die königlichen Jagd- und Kutschpferde und die Kurierpferde wurden hier gehalten genauso wie die Kutschen und Wagen. Fackeln flackerten in ihren Halterungen an den Wänden des Hofes. Soldaten der Wilden riefen Befehle. Stallknechte aus dem Palast und Stalljungen beeilten sich, die Befehle auszuführen. Pferde, die bemerkten, wie angespannt die Lage war, hämmerten mit den Hufen auf das Pflaster und wieherten. Drei Männer zogen einen Wagen aus seinem Unterstand.

				Was immer beim Aufstand im Thronsaal noch geschehen war, er musste rasch niedergeworfen worden sein. Wie viele waren verletzt oder getötet worden? Ich würde es nie erfahren.

				Mein Wächter schob mich in ein Lagerhaus, an dessen Rückseite sich eine kleine Eichentür befand, die nicht ganz eine Manneshöhe erreichte. Er nahm eine Fackel von der Wand, schloss die Tür auf, schob mich durch und sperrte sie von innen wieder ab. Wir standen auf einem schmalen hölzernen Absatz am oberen Ende einer Steintreppe. Während meiner Monate im Palast hatte ich nie erfahren, wo sich die Kerker befanden. Hier waren sie.

				»Kerker« – was für ein großartiger Name für solches Elend. Am Fuße der Stufen hatte man einen kurzen Gang in die Erde gegraben. Seine groben Wände, die von Holzstreben gestützt wurden, erstreckten sich nicht weiter als zwanzig Fuß. Der Boden aus festgetretener Erde fühlte sich unter meinen nach wie vor nassen Stiefeln uneben an. Auf jeder Seite des Gangs waren zwei Holztüren mit vergitterten Fenstern in die Lehmwände eingelassen, und eine weitere Tür am Ende des Gangs. Zwischen den Türen waren Fackelhalter an den Wänden befestigt, die im Augenblick leer waren. Niemand rief uns als Erwiderung auf unser Fackellicht etwas zu; niemand schrie vor Qualen. Der Ort ähnelte nichts so sehr wie einem leeren Grab.

				Aber es war nicht leer. Der Wilde schloss eine der Holztüren auf. Gestank schlug mir entgegen: ungewaschene Körper und Eimer voller Fäkalien. Der Soldat schubste mich in die Finsternis dort drinnen. Er zögerte. Dann schloss er die Tür, aber das Licht verschwand nicht. Er hatte die Fackel im Halter vor der Tür zurückgelassen.

				»Wer bist du?«, fragte eine Stimme nicht eben freundlich.

				Ich brauchte einen Augenblick, damit sich meine Augen an ein Licht anpassten, das so düster war, dass außerhalb des Lichtkreises der Fackel nur Umrisse sichtbar waren. Die Umrisse verdichteten sich zu vier Männern, drei mit dem Rücken an der hinteren Wand, und einer, der ausgestreckt auf dem Boden lag.

				»Sprich! Wer bist du?«, sagte eine ganz andere Stimme. Ich kannte diese Stimme.

				»Tritt doch ins Licht«, knurrte der erste Mann. »Weshalb trägst du keine Fesseln?«

				Ich blieb mit dem Rücken an der Tür, hielt mein Gesicht im Schatten und von dem kleinen, flackernden Lichtkreis der Fackel vor der Zelle abgewandt. »Ich bin … bin Peter Forest.«

				»Ich kenne keinen Peter Forest.«

				Aber der zweite Mann, der mit dem adligen Akzent, fuhr vor Überraschung hoch. »Roger? Roger der Narr?«

				Meine Augen hatten sich gut genug angepasst, um zu erkennen, dass sie alle an die Wand gekettet waren. Das war es, was mir den Mut verlieh, um zu antworten. »Ja, Lord Robert. Roger der Narr.«

				Der erste Mann sprang in seinen Ketten vor. »Du warst es, der die Armee der Blauen gegen uns geführt hat! Die magischen Illusionen, die all die Grünen getötet haben! Du bist ein Verräter, ein Mörder, eine Hexe!« Wenn er mich hätte erreichen können, hätte er mich in Stücke gerissen. Aber mein Tod würde sich noch ein wenig gedulden müssen. Ihre Ketten hielten alle drei Männer an Ort und Stelle und erlaubten ihnen nur einen begrenzten Bewegungsspielraum.

				Lord Robert Hopewell, der Liebhaber jener Königin, der meine Blauen einen Scheiterhaufen bereitet hatten, sagte nichts. Aber ich konnte spüren, wie sein Hass sich in mich brannte, fühlbar wie die Fackel vor der verriegelten Tür. Vorsichtig näherte ich mich der Ecke, die am weitesten von jenen dreien entfernt war, wo die ausgebreitete Gestalt mit dem Gesicht nach unten lag. Auch dieser Mann trug Ketten und bewegte sich nicht.

				Der erste Mann fuhr damit fort, mich zu verfluchen. Ich sagte nichts, meine Augen passten sich weiter der Düsternis an. Der Mann neben Lord Robert, der meiner Ecke am nächsten war, schien jung. Er war hager und trug die Reitkleidung eines Kuriers, obwohl die Ausstattung nicht purpurn war. Aber es war in der Dunkelheit und wegen des Schmutzes, der den Kurier bedeckte, nicht möglich, die Farbe zu erkennen. In seinem starrenden Blick lag nicht der Zorn der anderen beiden Männer.

				Früher oder später gingen die Flüche des ersten Mannes zur Neige. Kurz danach begannen zu meiner Überraschung der erste Mann und Lord Robert zu schnarchen.

				»Sie schlafen oft. Sie sind hier schon lange, und sie sind schwach«, sagte der Kurier mit einem heiseren Flüstern. Er hatte einen leichten Akzent, nicht aus dem Süden. »Bist du wirklich Roger Kilbourne?«

				Ich sagte: »Wer bist du?«

				»David Arlen, Kurier Ihrer Hoheit Königin Isabelle.«

				Isabelle, die Herrscherin des Königinnenreichs im Norden, die Braut von Königin Carolines Bruder Rupert; Isabelle, die ihre Schwägerin im Stich gelassen hatte, als sie ihr gegen die Armee der Wilden zu Hilfe hätte kommen sollen. Einmal mehr stand ich auf dem Dach des Turms neben Königin Caroline, während sie den Horizont absuchte, Tag um Tag, nach einer Unterstützung, die nicht kam.

				Der Kurier sprach wieder, und nun fiel mir der Tonfall seiner Stimme auf: panisch. Er gehörte zu denen, die plapperten, um die Hysterie im Zaum zu halten. Cecilia war genauso gewesen.

				»Ich wurde gefangen, während ich eine Nachricht von Ihrer Gnaden überbrachte … ein Versprechen an Prinzessin Stephanie … ich meine natürlich an Lord Robert im Namen Ihrer Gnaden … ein Versprechen, ihr zur Hilfe zu kommen … die Wilden … sie haben mich vor zwei Tagen gefangen … Lord Roberts Knecht sagt, dass sie hier foltern … die Wilden … allerdings haben diese Instrumente ja Königin Caroline gehört …«

				Diese Instrumente. Ich sagte: »Du hast sie gesehen?«

				»Ja … ich war kurzzeitig in dem Raum auf der anderen Seite des Ganges … ehe sie mich hierhergebracht haben … und ich habe dort gesehen …«

				»Erzähl es mir nicht!«

				»Still! Bleib leise; du weckst sonst Lord Robert.«

				Er hatte recht. Ich wollte Lord Robert nicht wecken. Dieser nervöse Junge, den man offenbar als Kurier ausgewählt hatte, weil sein leichter Körper schnell reiten konnte, war mein einziger Quell für weitere Auskünfte. Ich musste ihn am Reden halten. »Wie lange bist du schon hier?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Es ist im Dunkeln schwer zu sagen.«

				»Aber Lord Robert war vor dir hier?«

				»Oh ja, sobald der Palast eingenommen wurde.« Es schien ihn zu beruhigen, wenn man ihm Fragen stellte. Im Gang flackerte die Fackel.

				»Gibt man dir zu essen?«

				»Ja, und der Eimer wird zweimal am Tag geleert, und es gibt frisches Wasser. Wir sind nicht schlecht behandelt worden. Aber in dem anderen Raum …«

				»Denk nicht daran. Wer ist der Mann, der bei Lord Robert ist?«

				»Ein Stallknecht. Er hat einen Soldaten der Wilden geschlagen.«

				»Und dieser Mann, der hier liegt? Verschläft er immer alles, so wie jetzt?«

				»Er schläft nicht«, sagte David Arlen. »Er ist bewusstlos, und das ist er jetzt schon seit einem Tag, obwohl er nicht verletzt ist. Er wurde hier bei vollem Bewusstsein hergebracht, und dann ist er plötzlich einfach umgefallen. Der Stallknecht ist ein Dummkopf vom Lande. Er hat ihm irgendeinen Namen gegeben, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Die Instrumente in diesem anderen Raum …«

				»Welchen Namen?« Es war mir gleich, wie der Bewusstlose hieß, aber der junge Kurier fing an, heftig zu zittern. Ich musste ihn am Sprechen halten, und wenn es nur war, um ihn abzulenken. »Wie ist sein Name?«

				»Ich erinnere mich nicht!«

				»Versuch es«, sagte ich sanft. Denke an andere.

				»Es war kein Name, sondern ein Wort. Nicht einmal ein richtiges Wort.«

				»Was war es?«

				Er sagte: »Hisaf.«
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				Anfangs dachte ich, ich hätte mich verhört, ich musste mich verhört haben. Dümmlich fragte ich: »Oh … oh … was?«

				»Hisaf«, wiederholte der Kurier. »Oh, was spielt es für eine Rolle? Wir werden alle unter schrecklichen Schmerzen sterben! Ich habe gehört, dass sie …«

				Aber ich hörte ihm schon nicht mehr zu, kümmerte mich nicht mehr um die Angst des Kuriers. Ich legte eine Hand grob auf die Schulter des Mannes und schüttelte ihn. Er wachte nicht auf. Ich schüttelte ihn fester. Nichts.

				Ich rollte ihn auf den Rücken. Jeder Muskel war schlaff, sein Körper nur ein Gewicht, das keinen Widerstand leistete, seine Augen geschlossen. Er hätte sich in der Versenkung eines Hisafs befinden können, aber er konnte genauso gut bewusstlos sein oder tot. Im trüben Licht der flackernden Fackel auf dem Gang konnte ich seine Züge nicht deutlich erkennen. Mit meiner einen heilen Hand nahm ich ihn beim linken Bein und hievte ihn ungeschickt so weit ins Licht, wie seine Ketten und meine Kraft es zuließen.

				»He!«, rief der Kurier. »Was machst du da?«

				Das Licht war immer noch nicht gut, aber es reichte. Als ich die Augenlider des Mannes zurückzog, waren seine starren Augen grün. Und sein Gesicht war das meine.

				Nein. Es war nicht möglich.

				Der Mann war sauber rasiert, von den Ein-Tages-Stoppeln abgesehen, während ich wegen der Wochen in der Wildnis einen wilden Bart hatte. Ich hatte dünnere Wangen, und mein Haar und meine Augen waren braun wie bei meiner Mutter. Aber das Gesicht dieses Mannes war eine ältere Ausgabe dessen, was ich sah, wenn ich in den Spiegel blickte, so ich denn einen Spiegel gehabt hätte, und die tiefe Bewusstlosigkeit, die ihn so plötzlich überkommen hatte, konnte durchaus die Versenkung eines Hisafs sein. Schaute ich meinem Vater ins Gesicht?

				Nein. Nicht möglich. 

				Aber es waren viele Dinge geschehen, die nicht möglich schienen, und nichts davon war ein Zufall. Wenn das wirklich mein Vater war, dann war er aus irgendeinem Grund hergekommen oder hierhergebracht worden. Weshalb?

				Der Kurier sagte: »Kennst du ihn?«

				Ich blickte in das bewusstlose Gesicht neben mir. Dies war der Mann, der meine Mutter und mich zurückgelassen hatte. Der sie verlassen hatte, sodass sie jener Mann hatte nehmen können, der ihr meine Schwester angehängt hatte. Der indirekt für den Tod meiner Mutter verantwortlich war, und unmittelbar für meine elenden Kindheitsjahre, die ich bei Hartah und Tante Jo verbracht hatte. Dieser Mann, der sogar in diesem Augenblick vermutlich auf dem Pfad der Seelen wandelte, war in irgendeine schreckliche Sache im Land der Toten verwickelt.

				Der Kurier wiederholte: »Kennst du diesen Mann?«

				Im Gang flackerte die Fackel ein letztes Mal auf und ging dann aus, nachdem ihr Kieferpech aufgebraucht war. »Nein«, sagte ich in die absolute Finsternis, ohne mich auch nur zu bemühen, die Bitterkeit aus meiner Stimme fernzuhalten. »Ich kenne ihn überhaupt nicht.«

				Es war Abend gewesen, als man mich in den Kerker gebracht hatte. Die ganze Nacht lang tat sich nichts. In der Dunkelheit konnten meine nassen Kleider nicht trocknen, aber sie wurden langsam weniger feucht, rochen nach Wolle und Schweiß. Ich konnte nicht schlafen, aber die anderen schnarchten gleichmäßig, selbst – letztendlich – der panische junge Kurier. Immer wieder tastete ich in der absoluten Finsternis nach der Schulter des daliegenden Mannes und rüttelte fest daran. Einmal schlug ich ihm ins Gesicht. Er regte sich nicht.

				Am Morgen würde ich sterben, wenn der Junghäuptling Rache für den Tod von Lord Solek übte. Wenn die Folterknechte mit mir fertig waren, würde ich zum letzten Mal den Pfad der Seelen betreten und mich in einen Kreis irgendwo im Land der Toten setzen, um dem Seelenrankenmoor lediglich als ein weiterer Quell der Macht zu dienen, der diesen Leuten zur Verfügung stand, damit sie ewig leben konnten. Dunkler Nebel würde meinen Kopf einhüllen, ich würde vibrieren wie ein Bienenschwarm, und dann würde man mich um meine Ewigkeit betrügen. Wenn ich aber jetzt den Pfad der Seelen betrat …

				Ich hatte Mutter Chilton geschworen, dass ich es nie wieder tun würde. »Es ist wichtiger, als du wissen kannst. Versprich es mir!«

				Aber ich hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn mein Körper im Land der Lebenden starb, während ich im Land der Toten war. Würde der Tod mich genauso beanspruchen, sodass ich mich einfach in diesen dichter werdenden Nebel setzte und in die gleiche geistlose Ruhe verfiel wie all die anderen Toten? Oder würde ich als Hisaf eine Ewigkeit in jenem schattenhaften Reich wach verbringen, wie meine Schwester? Meine Schwester war wahnsinnig geworden.

				Ich hatte es Mutter Chilton versprochen.

				Ich dachte nicht, dass ich die Folter durchstehen würde.

				Als sie mir mein Versprechen abgenommen hatte, hatte Mutter Chilton nicht gewusst, dass ich gefangen werden und mich der Folter gegenübersehen würde. Sie hatte vermutlich gedacht, ich würde das tun, was sie mir aufgetragen hatte, und zurück zu Maggie und Jee gehen. Und mir fiel auf, dass sie der Folter selbst allzu geschickt entkommen war, indem sie sich in eine zerbrechliche, alte Greisin verwandelt hatte, die es nicht wert war, dass man sich mit ihr befasste. Weshalb sollte ich etwas aushalten müssen, das ihr nicht bevorstand?

				Aber ich hatte ihr mein Versprechen gegeben.

				Irgendwo in verlockender Nähe streifte mein Vater durch das Land der Toten. Ich konnte endlich die Antworten erhalten, die nicht einmal Mutter Chilton mir gegeben hatte. Wie konnte sie es wagen, sie mir vorzuenthalten? Sie hatte mir kaum etwas erzählt. Nicht über meinen Vater, nicht darüber, inwiefern er »anders« als andere Hisafs war.

				Und so bewegten sich meine Gedanken vor und zurück, immer im Kreis, wie ein Esel, der an einen Mühlstein gebunden war, und mit genauso wenig Aussicht, sich befreien zu können. Die ganze Zeit über baute sich Zorn in mir auf: auf Mutter Chilton, auf meinen Vater, auf die Wilden, auf die Welt. Beide Welten. In diesem Zustand war ich, erstickt vom Zorn und auch vom fauligen Geruch der Zelle, als Lord Robert Hopewelll mich aus der Dunkelheit ansprach.

				»Roger der Narr.«

				»Nennt mich nicht so!«

				»Ich nenne dich, wie immer es mir gefällt. Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.« Beim Klang seiner Stimme hätte der Thymar im Hochsommer zufrieren können.

				»Ich bin an nichts von dem interessiert, was Ihr zu sagen habt.«

				»Du wirst es ohnehin hören«, erwiderte er, und ich erkannte einen Zorn, der so groß war wie meiner und besser beherrscht wurde. »Du bist der Grund für all das.«

				»Bin ich nicht«, sagte ich laut, ohne mich darum zu kümmern, ob ich die anderen weckte, ohne mich darum zu kümmern, ob ich diesen ganzen trügerischen und stinkenden Palast weckte. »Eure Geliebte war der Grund dafür. Es war Königin Caroline, die versucht hat, die Armee der Wilden gegen die Blauen ihrer Mutter aufzustellen, als ob Männer eine Handvoll Spielfiguren wären. Sie hat die Armee der Wilden benutzt, sie hat mich benutzt, sie hat Euch benutzt, mein Lord. Schiebt die Schuld auf das Grab dessen, dem sie zusteht!«

				»Halt deinen Lügenmund, oder ich bringe dich um.«

				Er sprach es ruhig aus, aber ich wusste, dass er jedes Wort ernst meinte. Unwillkürlich kroch ich ein Stück von ihm weg zur Tür der Zelle.

				»Erwähne ihren Namen nie wieder«, sagte Lord Robert im selben gleichgültigen Tonfall. »Du verstehst gar nichts. Aber ich will jetzt nicht über sie sprechen, sondern über Prinzessin Stephanie.«

				»Sie ist nun Königin Stephanie«, sagte ich mit der gemeinen Absicht, ihn zu verletzen. »Sie wurde zur selben Zeit gekrönt, als der Junghäuptling die Krone von Gloria erhalten hat, und auch mit ihm verheiratet.«

				»Das habe ich erwartet. Und nun muss sie gerettet werden. Und zwar von dir, der du die Dinge bis hierher getrieben hast.«

				Gerettet? Von mir? Er musste so wahnsinnig sein wie meine Schwester. »Wie?«

				»Auf die einzige Weise, die dir offensteht. Du hast dieses obszöne Talent zur Verfügung; die Königin hat es oft genug benutzt. Ich habe es bezeugt. Und du hast die Armee der Blauen von … diesem Ort zurückgebracht. Du kannst es wieder tun. Hol eine weitere Armee, und ich werde sie führen.«

				»Ich kann das nicht wieder tun«, widersprach ich erhitzt. »Diesmal ist keine Armee im Land der Toten wach.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Ihr versteht nichts«, sagte ich und schleuderte ihm seine eigenen Worte entgegen. »Ich kann niemanden mehr zurückbringen.«

				»Dann kannst du zumindest Waffen bringen, um uns aus diesem Kerker zu befreien.«

				Daran hatte ich nicht gedacht. In meiner Wut auf meinen Vater, meiner Angst vor der Folter, meiner Unentschlossenheit wegen des Versprechens an Mutter Chilton hatte ich nicht an die brauchbare Möglichkeit gedacht, den Toten ihre Waffen zu stehlen. Nun sprang mein Verstand weiter. Im Lauf der Geschichte musste es große Schlachten auf dieser Insel gegeben haben, auf der schon so lange der Palast stand. Die Toten würden Schwerter, Messer, sogar Gewehre haben. Vielleicht konnte ich bei ihnen sogar etwas finden, um die Ketten zu durchtrennen.

				Ich sagte: »Ich kann den Pfad der Seelen nicht betreten.«

				»Doch. Du kannst. Du hast eine Schuld bei der Prinzessin zu begleichen.«

				Ich schuldete der Prinzessin nichts. Aber seine Sicherheit gab mir die letzte Unze für meine unsichtbare Waage. Auf dieser Seite der Waage lagen mein Zorn und meine Angst und mein Verlangen – mein Recht! –, meinen Vater zur Rede zu stellen. Auf jener Seite mein Versprechen an Mutter Chilton. Lord Roberts Selbstsicherheit hatte die erste Seite verstärkt, nicht weil er überzeugend war, sondern weil ich nach einer weiteren Unze Ausschau hielt. Wir können immer Gründe für das finden, was wir ohnehin tun wollen.

				»Ja«, sagte ich, biss mir auf die Zunge und betrat den Pfad der Seelen.

				Dunkelheit …

				Kälte …

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Würmer in meinen Augen …

				Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …

				Der Nebel, dichter und schwärzer denn je, verhüllte nicht die Gestalt, die auf mich wartete. Sie saß auf einem Felsen unmittelbar neben dem Ort, an dem ich das Land der Toten betrat, und seine grünen Augen blickten mich ruhig an.

				»Was hat dich so lange aufgehalten?«, fragte mein Vater.
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				Ich starrte ihn einen langen Augenblick an, zwei Augenblicke, drei, unfähig, etwas zu sagen. Sprachlos vor Überraschung und Wut. Diese Gefühle sorgten für Verwirrung, sodass das Erste, was ich hervorstieß – von allen Dingen, die ich diesem Mann vielleicht hätte sagen können –, war: »War es das Hundehalsband in meiner Tasche?«

				Er lächelte schwach. »Woher weißt du das?«

				»Mutter Chilton hat vor langer Zeit gesagt …« Mir versagte die Stimme. Vor zweieinhalb Jahren war ich ein ganz anderer Roger Kilbourne gewesen, der sich aufgemacht hatte, um nach Cecilia zu suchen, und Mutter Chilton hatte mir einen finsteren Blick zugeworfen. »Gib mir die Goldstücke und gib mir auch Carolines Ring. Wie dumm bist du, dass du Erkennungszeichen wie diese mit dir herumträgst?« Schattens Halsband war auch ein Erkennungszeichen. Daher hatte Mutter Chilton mich auf dem kleinen Kiesstrand finden können. Das war mir alles während der langen Fahrt im Wagen zum Palast in den Sinn gekommen. Nicht einmal Joan Campfords wildes, hastiges Schrubben hatte dafür gesorgt, dass das Halsband aus meiner Tasche gefallen war. Durch das Halsband hatte mein Vater herausbekommen, wo ich war, und dann hatte er vermutet, dass man mich in den Kerker des Palasts bringen würde.

				Er sagte: »Du bist schnell, Roger. Das wirst du brauchen, dort, wo wir hingehen.«

				»Dies ist der Ort, an den ich gehen werde, und zwar für immer! Nachdem man mich gefoltert und …«

				»Nein. Die Wilden foltern nicht. Das ist für sie unter ihrer Würde.«

				»Ich weiß zufällig, dass es anders ist!«

				Da veränderte sich seine Miene. Auf einmal sah er älter und trauriger aus, und doch lag auch Ungeduld darin. »Du meinst das Seil um deinen Kopf in dem Haus in Almsburg. Wir konnten die Hunde nicht schnell genug zu dir bringen. Und wir haben darauf vertraut, dass der Sänger-Krieger seine Befehle ausführen und nicht das tun würde, wofür er sich stattdessen entschieden hat. Er war ausgeschickt worden, dich zum Junghäuptling zu bringen, nicht mehr. Aber Solek war sein Kriegsvater, und er ist jung und heißblütig. Er hat sich inzwischen unter Kontrolle und ahnt bereits, welchen Ärger dieses geknotete Seil ihm beim Junghäuptling einbringt.«

				»Und du weißt alles über die Armee der Wilden?«, fragte ich verbittert. »Arbeitest du für sie? Hast du dein Königinnenreich betrogen, wie du auch meine Mutter betrogen hast?«

				Er kniff die Lippen zusammen. »Ich bin kein Untertan des Königinnenreichs, und wir werden nicht über deine Mutter sprechen.«

				»Doch, verdammt, das werden wir!«, rief ich. »Du hast sie verlassen, und du hast mich verlassen, und dann gab es einen anderen Mann. Hast du sie an ihn weitergereicht? Ist das ein weiterer eurer dreckigen Bräuche im Seelenrankenmoor, wo …«

				Er war so schnell auf mir, dass ich seine Faust nicht kommen sah, bis sie mein Kinn traf. Ich ging zu Boden, stolperte über einen der Toten. Nutzlos schlug ich mit einer Hand um mich, schob den ruhigen toten Soldaten weg, bis ich auf den Rücken fiel, mein Vater ragte in den Nebelschwaden über mir auf. Meine eine Hand schlängelte sich näher an den Toten auf der Suche nach einer Waffe.

				»Du weißt nichts«, sagte mein Vater, und ich regte mich nicht mehr, als ich bemerkte, dass er jede Faser seines Willens brauchte, um sich zu beherrschen. »Du bist ein unwissender Junge. Auf mit dir!«

				Ich stand auf, aber nur weil es schlimmer war, ihm zu Füßen zu liegen. Die grünen Augen meines Vaters funkelten. Sein Körper, straff wie ein Seil, kurz bevor es zerriss, wippte leicht auf den Fußballen.

				»Hör mir zu, Roger. Wir haben nicht viel Zeit, daher werde ich dir das nur kurz und einmal erzählen, ehe ich das tue, wozu ich hergekommen bin. Ich habe deine Mutter geliebt, und sie liebte mich. Ich habe sie nicht ›verraten‹; ich habe euch beide verlassen, weil meine Anwesenheit an ihrer Seite euer beider Leben aufs Spiel gesetzt hat. Schon damals hat das Seelenrankenmoor mit seinem monströsen Streben begonnen, den Toten ihre Ewigkeit zu rauben. Verstehst du mich? Dieser Krieg hat begonnen, als du ein Kind in Katharines Armen gewesen bist, und es steht mehr auf dem Spiel, als du dir vorstellen kannst. Ich habe Katharine um ihrer eigenen Sicherheit willen verlassen und um deiner Sicherheit willen, und was vier Jahre später geschehen ist …«

				Er wandte sich ab, bis er sich wieder im Griff hatte und fortfahren konnte. Nun war seine Stimme nüchtern und fest, die Stimme eines Soldaten. »Du bist hergekommen, um den Toten ihre Waffen zu rauben. Tu das nicht. Wenn du die Wilden angreifst, kann es sehr gut sein, dass sie dich aus Notwehr töten. Wenn du sie nicht angreifst, werden sie dir nichts tun. Zumindest nicht jetzt. Der Junghäuptling hat etwas anderes im Sinn, und wir können es zu unserem Vorteil nutzen. Es gibt eine Aufgabe für dich. Deswegen bin ich hergekommen, um dir das zu sagen, dafür habe ich mein Leben aufs Spiel gesetzt. Du wirst …«

				»Erzähl mir nicht, was ich tun werde und was nicht!« Und dann, weil ich wie ein trotziges Kind klang, fügte ich hinzu: »Weshalb sollte ich dir glauben? Mutter Chilton hat mir aufgetragen, nach Hause zu gehen. Wenn ich irgendeine große ›Aufgabe‹ vor mir hätte, hätte sie es mir gesagt.«

				»Die Frauen der Seelenkünste sind keine Soldaten. Sie verstehen die Situation nicht richtig.«

				»Ich auch nicht!« Gefangen irgendwo zwischen Tränen und Zorn verschränkte ich die Arme und machte einen armseligen Versuch, streng zu wirken. »Erklär es mir.«

				Sorgsam musterte mein Vater die Landschaft. Es gab nichts zu sehen bis auf die Toten. »Dann hör mir gut zu. Es gibt eine natürliche Barriere zwischen den Lebenden und den Toten, und diese Barriere ist das Grab. Ein Hisaf kann diese Barriere durchdringen. Das weißt du.«

				Erstickender Dreck in meinem Mund … Würmer in meinen Augen … Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …

				»Ja«, sagte ich, »das weiß ich.«

				»Das Seelenrankenmoor trägt diese Barriere ab. Die erste Schwachstelle wurde geschaffen, als deine Schwester mit einem echten Körper im Land der Toten geboren wurde. So etwas war noch nie zuvor geschehen. Dann, als du zuerst diesen Seemann, dann eine Frau und dann eine ganze Armee zurückgeholt hast …«

				Ich verzog das Gesicht, aber er kannte kein Erbarmen.

				»… hast du diesen Riss in der Barriere stärker erweitert, als dir bewusst sein konnte. Es verhält sich wie bei der Befestigung rund um eine Burg: Sobald eine Bresche in die Mauer geschlagen ist, erweitert sie alles, was sich hindurchzwängt. Die Frauen der Seelenkünste scheinen nicht zu verstehen oder vielleicht auch nicht zu akzeptieren, dass es anders ist, wenn ein Hisaf durchgeht. Dass wir anders sind.«

				»Du bist anders als die anderen, weil dein Vater anders ist als andere Hisafs«, hatte Mutter Chilton gesagt. Aber sie hatte nicht das gemeint, was mein Vater jetzt meinte. Ich sagte: »Aber trotzdem hat man mir gesagt, dass …«

				»Vergiss, was man dir gesagt hat! Die Frauen der Seelenkünste und meine Hisafs kämpfen beide gegen das Seelenrankenmoor und die abtrünnigen Hisafs, aber wir kämpfen nicht gemeinsam. Die Frauen sind keine Soldaten. Sie haben ihren Nutzen, aber sie sind schlecht organisiert und ineffektiv.«

				Mutter Chilton hatte nie ineffektiv gewirkt. »Aber …«

				Er nahm mich bei den Schultern. »Roger, ich habe keine Zeit, mich mit dir zu streiten! Hörst du dieses Geräusch nicht?«

				Und nun, da er es erwähnte, hörte ich es: ein schwaches Bellen wie von königlichen Hunden auf der Hirschjagd. Aber es gab keine königlichen Jagdhunde im Land der Toten, keine Hirsche, keine Geräusche. Ich wusste nicht, was ich da hörte.

				Mein Vater kam mit dem Mund dicht an mein Ohr. »Man wird dich mit der Prinzessin über die Westlichen Berge bringen, ins Königreich des Junghäuptlings. Er will über die ›magischen Illusionen‹ verfügen, von denen er glaubt, dass du sie erschaffen hast, um seinen Vater zurückzuschlagen. Er glaubt nicht nur, dass du eine Hexe bist, sondern auch, dass du ihm beibringen kannst, es ebenfalls zu werden. Spiel bei diesem Gedanken mit. Tu, was immer du kannst, nur hole niemanden und nichts aus dem Land der Toten ins Land der Lebenden. Gib vor, den Junghäuptling zu unterrichten, denn das ist der einzige Weg, wie du am Leben bleiben kannst, bis wir dich retten können. Und ich werde dich retten; du hast mein feierliches Versprechen. Wir …«

				»Rette mich jetzt!«, sagte ich, und es war der plötzliche Aufschrei eines Kindes vor den Eltern. Sofort bedauerte ich es. Mein Gesicht wurde warm vor Scham.

				»Glaubst du nicht, ich würde es tun, wenn ich könnte? All die Jahre habe ich geglaubt, du wärst gestorben, als Katharine gestorben ist. All die Jahre habe ich auf dieser Seite des Grabes nach dir gesucht …« Das Bellen wurde lauter. Mein Vater stieß die Worte hervor. »Wir können hier nicht mehr bleiben. Kehre ins Land der Lebenden zurück, Roger. Jetzt.«

				Ein lautes Geräusch wie von einer einstürzenden Felsklippe drang heran, an einem Ort, an dem es keine Klippen gab. Ich biss mir fest auf die Zunge. Blut quoll mir in den Mund, und ich kehrte zurück.

				Im dunklen Kerker regten sich Männer. Ich hörte Lord Robert leise fluchen, und der Stallknecht vom Land stöhnte vor Schmerzen, ohne dass ich den Grund erkennen konnte. Jemand pisste in den blechernen Eimer. Aber mein Vater regte sich nicht, nicht einmal, als ich ihn fest anstieß. Er war nicht mit mir aus dem Land der Toten zurückgekehrt.

				Mein Vater.

				Selbst jetzt konnte ich es nicht glauben. Von allem, was er mir erzählt hatte, bekam ich Kopfschmerzen, als bestünde das Wissen aus groben Splittern, die mir ins Gehirn getrieben wurden. Meine Mutter und der »Krieg« mit dem Seelenrankenmoor. Uneinigkeiten zwischen Hisafs und den »Frauen der Seelenkünste«, obwohl beide behaupteten, auf derselben Seite zu kämpfen. Mein Vater hatte von einer »Bresche in den Befestigungen zwischen dem Land der Lebenden und dem Land der Toten« gesprochen, aber Mutter Chilton sprach von einem »Netz des Seins«. Ich stellte mir ein riesiges Spinnennetz vor, das sich über das Grab spannte, von den Lebenden und den Toten gemeinsam gewoben, und in der Mitte saß die Spinne. Sie zupfte an einem seidenen Faden, und das ganze Netz bebte.

				»Du gehörst nicht hierher, nicht auf diese Weise. Aber bald.« 

				»Tot seit elf Jahren.«

				»Licht«, sagte Lord Roberts Stallknecht. Ein schwaches Leuchten drang durch die Gitterstäbe der Zelle, das stärker wurde. Ein Schlüssel kratzte im Loch. Es wurde noch heller, als ein Soldat der Purpurnen eine flackernde Fackel hob. Zwei Wilde marschierten in die Zelle, musterten uns alle und hievten mich auf die Beine.

				Aber nicht bevor ich, sobald ich ausreichend Licht gehabt hatte, um zu sehen, was ich tat, Lord Robert das Messer zugeworfen hatte, das ich dem toten Soldaten auf der anderen Seite abgenommen hatte. Mein Vater hatte nicht gesehen, wie ich es drüben an mich genommen hatte, und er sah jetzt nicht, wie ich es weiterreichte. Es war ein kleiner, dummer Akt des Trotzes dem Mann gegenüber, der mich verlassen hatte, zu mir zurückgekehrt war und mir eine Rettung versprochen hatte, an die ich verzweifelt glauben wollte. Doch weshalb sollte ich ihm trauen oder seinen Ratschlägen, insbesondere da sie dem Rat von Mutter Chilton widersprachen?

				»Du darfst nie wieder den Pfad der Seelen betreten, und du musst nach Hause gehen.« 

				»Du darfst den Pfad der Seelen nach deinem Belieben betreten, und du musst mit dem Junghäuptling gehen und ihn unterrichten.«

				Wer hatte recht?

				Ich wusste es nicht. Aber zumindest konnte Lord Robert das gestohlene Messer benutzen, um sich zu verteidigen, vielleicht sogar, um zu fliehen. Oder, wenn ihm das nicht gelang, den Zeitpunkt seines Todes selbst zu wählen. »Du musst an andere denken, nicht nur an dich.«

				Die Soldaten der Wilden schoben mich aus der Zelle und sperrten die Tür hinter uns ab. Die anderen Gefangenen blieben zurück. Ich wurde durch den feuchten Gang aus Stein und Lehm geführt, die Stufen hinauf, durch die mächtige Tür und in das Lagerhaus. Ich sog in großen Schlucken die frische Luft ein. Der Geruch nach Pferden und Schmierfett schien mir das Süßeste zu sein, was ich je erfahren hatte. Ich war noch am Leben.

				Und ich kannte den Namen meiner Mutter.

				Katharine.
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				In einem Zeitraum, der mir sehr kurz schien, wurden alle Pferde, Kutschen und Karren bis auf einen aus dem Hof vor den Stallungen fortgebracht. Bei dem verbliebenen handelte es sich um einen schweren Wagen mit hohen Seitenwänden, der mit eisenbeschlagenen Kisten vollgestopft war. Nur wenig Platz war noch frei, und jemand hatte einen Haufen Stroh und ein paar Decken dorthin geworfen. Selbst ich konnte erkennen, dass keines der Pferde im Hof stark genug war, den Wagen zu ziehen. Man würde ein Paar kräftige Zugpferde brauchen. Der letzte der Knechte machte sich auf den Weg, um solche Tiere herzuschaffen. Ich blieb allein mit einem Soldaten der Wilden zurück. Er bedeutete mir, in den Wagen zu steigen, kettete mich an einen Eisenbolzen, der in eine Seitenwand getrieben worden war, und schloss die Rückseite des Wagens. Ich hörte, wie seine Stiefel über das Pflaster von dannen trampelten.

				Was geschah im Land der Toten mit meinem Vater? Was war das für ein Gebell gewesen, das sich uns genähert hatte, und war er ihm entkommen? Oder waren das gar nicht seine Feinde?

				Ich glaubte inzwischen, dass er meine Mutter und mich zu unserer eigenen Sicherheit verlassen hatte – und doch war das nicht die ganze Wahrheit. Ich hatte gesehen, wie eine Erregung sich auf seinen Zügen ausbreitete, als er sich dem zugewandt hatte, was dort in jenem anderen Reich auf ihn zugekommen war. Ich hatte das plötzliche stechende Leuchten seiner grünen Augen gesehen. Er war ein Hisaf, der ein größeres Schicksal zu erfüllen hatte, als nur mit Frau und Kind zu leben, und ein Teil von ihm hieß dieses Schicksal willkommen. Obwohl es wirkliche Gefahren mit sich brachte, wirkliche Qualen, obwohl es die Trennung von den Liebsten bedeutete. Mein Vater hatte uns wehmütig verlassen, aber auch mit einem Hochgefühl, das beinahe an Verlangen grenzte.

				Ich erkannte all das, weil es das war, was ich gefühlt hatte, als ich Maggie und Jee verlassen hatte.

				Während ich auf der Ladefläche im Stroh lag, dachte ich an Maggie. Ich erinnerte mich an so viele Kleinigkeiten: die Art, wie ihr die hellen Locken in die Stirn fielen, wenn sie den duftenden Eintopf im großen Kessel über dem Herdfeuer zubereitete. Wie ihre starken Arme Brot kneteten. Wie sie lachte, wenn wir am Ende des Tages vor unseren Bierkrügen am Tisch der Herberge saßen. Und ihr Körper, der sich auf dem sonnenbeschienenen Hügel unter meinem bewegte, am letzten Tag, an dem ich sie gesehen hatte. Auf irgendeine Weise hatte mir die Geschichte meines Vaters Maggie wieder scharf ins Gedächtnis gerufen. Es ergab keinen Sinn, aber sie war da.

				»Ven tek fraghir! Klen!«

				Ein Pferd wieherte. Der Wagen ruckte, als die Stränge befestigt wurden. Weitere Rufe in der Sprache der Wilden ertönten. Dann bewegten wir uns, die Eisenräder rollten polternd über den gepflasterten Hof und hielten nicht mehr an. Die Seitenwände des Wagens waren so hoch, dass ich nicht darüberschauen konnte, wenn ich mich nicht hinstellte. Die Länge meiner Kette hätte es zugelassen, aber ich hatte es nicht vor. Es hatten mich bereits mehr Leute erkannt, als ich erwartet hatte, und viele in der Stadt hatten Grund, mich zu hassen. Also lag ich ausgestreckt im Wagen, und wieder war alles, was ich vom Palast sah, während wir hindurchrollten, der Himmel und der einzelne hohe graue Steinturm, auf dem das bedeutungslose purpurne Banner flatterte. Stephanie war vielleicht gekrönt worden, aber sie herrschte hier nicht.

				Wir hielten an, während die Palasttore geöffnet wurden, dann rollte der Wagen durch Gloria, eine Stadt, in der es merkwürdig still geworden war. Schließlich verwandelte sich das Geräusch der Pferdehufe in ein gleichmäßiges, klirrendes Getrappel. Wir überquerten eine der großen Steinbrücken, die über den Thymar führten. Auf dem anderen Ufer war die Stille Vergangenheit. Neugierig stand ich auf und spähte über die Seitenwand des Wagens.

				Drei große Gruppen waren auf der Ebene am Fluss verstreut. Am weitesten von mir entfernt hatte sich der Hauptteil der Armee der Wilden zu perfekten Zwölferreihen formiert, bewaffnet und marschbereit. Sie standen dicht an dicht auf den Feldern, als würde das Land von einer Plage felliger Heuschrecken heimgesucht. Als Nächstes kam ein Zug, wie ihn das Königinnenreich noch nie gesehen hatte. Sechs bunt bemalte Wohnwagen waren an Zugpferde geschirrt. Jeder Wagen besaß auf der langen Ladefläche einen Aufbau mit Wänden und Dächern und Fenstern mit Vorhängen. Es waren grelle Farben – Granatapfelrot, schreiendes Gelb, das giftige Grün der Heftschlange. Für die Handwerker des Palastes, die die farblich fein abgestimmten Höfe in weichen Blautönen und zartem Purpur bemalt und gefliest hatten, musste es widerwärtig gewesen sein, mit solch platten, grellen Farben zu arbeiten. Bei jedem Wagen passten die geschlossenen Vorhänge zur Wagenfarbe. Eisenräder glänzten hell, und die Pferde stampften in ihren Geschirren aus Leder und Holz.

				Die Wilden ritten nicht. Ich hatte noch nie einen Soldaten der Wilden auf einem Pferd gesehen. Neben jedem Wagen standen Soldaten, sechs auf jeder Seite. Aber vor und hinter dem Treck ritten Soldaten der Purpurnen auf und ab, manche so jung und schlank, dass es sich um Kuriere oder Späher handeln musste. Andere Leute aus dem Palast bewegten sich durch das laute Durcheinander, inmitten von Schafherden, die man schlachten würde, um die Armee auf ihrem Marsch nach Hause zu verpflegen, und zwischen den Vorratswagen, auf denen sich Verschläge mit gackernden Hühnern, Bierfässer, Mehlsäcke und ich befanden. Durch die Ebene dröhnte das Gackern, Blöken und Geschrei in der kehligen Sprache der Wilden. Trommelschlag setzte ein, und dann erklang aus der dritten Gruppe, der Nachhut der Soldaten, die Stimme eines Sängers der Wilden, mächtig und stark.

				Alles begann sich in Bewegung zu setzen. Die Armee des Junghäuptlings verließ das Königinnenreich.

				Weshalb ging er fort, nachdem er bei uns einmarschiert war und uns erobert hatte? Sobald ich einen Augenblick nachgedacht hatte, kannte ich die Antwort. Die Wilden verfügten hier über keine Armee, die groß genug war, um das Reich ständig unter Kontrolle zu halten. Dies war nur ein sehr großes Überfallkommando, das man geschickt hatte, um die Prinzessin und mich zu fangen. Aber nachdem ich dem Junghäuptling beigebracht hatte, eine »Hexe« zu werden, wie es laut meinem Vater der Anführer der Wilden beabsichtigte, würde sich alles ändern. Dann konnte der Junghäuptling in ein oder zwei Jahren an der Spitze einer Armee der Toten zurückkehren, die unbesiegbar war und immer wieder erneuert werden konnte. Es gab immer Nachschub an Toten. Tarek konnte das Königinnenreich wieder einnehmen, ohne eigene Männer zu verlieren, und durch seine kindliche Gemahlin regieren. So stellte er es sich zumindest vor.

				Und der ganze wahnsinnige Plan hing von mir ab.

				Einen Augenblick lang verschwammen Wagen, Soldaten, Schafe und Karren miteinander, als mich Schwindel erfasste. Nachdem sich meine Sicht wieder geklärt hatte, sah ich, dass allmählich Leute auf den Zinnen der Stadt erschienen. Sie waren zu weit entfernt, als dass ich ihre Gesichter hätte erkennen können, aber ich wusste, dass sie weinten. Um ihre Toten, die sie im Kampf gegen die Wilden verloren hatten, um ihre sechsjährige Prinzessin, die aus ihrem Reich entführt wurde, um die Verräter unter ihnen, die sich entschieden hatten, sich mit den Eroberern zusammenzutun, und die die Eroberung erst möglich gemacht hatten. Und dann – meine Augen sprangen mir beinahe aus dem Kopf – sah ich jemanden, von dem ich erwartet hatte, ihn nie wieder zu sehen.

				Tom Jenkins.

				Unmöglich, aber da war er, wich holpernden Wagen, marschierenden Soldaten und Schafen auf Abwegen aus; über eines davon stolperte er fast. Ein Soldat der Purpurnen griff nach ihm, aber er schlug den Mann nieder und winkte und hörte nicht auf zu rufen, während er wild nach etwas suchte. Nach mir?

				»Tom!«, schrie ich, aber es war unmöglich, dass er mich über den Lärm hinweg hören konnte. Auf einmal wurde die Rückseite meines Wagens aufgerissen, und ein Soldat sprang herein. Ich stellte mich darauf ein, geschlagen zu werden, aber es kam nichts. Der Wilde murmelte etwas, das ich nicht verstand, machte die Kette los, die mich an den Wagen fesselte, und sprang wieder auf den Boden. Ungeduldig bedeutete er mir, ebenfalls aus dem fahrenden Wagen zu springen. Ich starrte ihn unsicher an, und dann, während der Wagen sich von ihm entfernte, beugte er den Kopf und kniete sich hin.

				Ich wandte den Kopf von hier nach da auf der Suche nach dem Junghäuptling. Er war nicht da. Der Wilde kniete vor mir.

				Als ich ihn nur verdattert anstarrte, während ich mich auf dem fahrenden Wagen von ihm entfernte, sprang er auf, rannte mir nach und bedeutete mir, wieder herauszukommen. Er berührte mich nicht, seine Züge waren vor Nervosität angespannt. Er war jung, blauäugig wie sie alle, schwer bewaffnet, und ich hätte geschworen, dass er verlegen war. Nichts von alldem ergab einen Sinn.

				Tom sah mich auf dem offenen Wagen stehen und lief auf mich zu, während er etwas rief, das ich über den Lärm hinweg nicht verstehen konnte.

				Ich kletterte vom Wagen, der weiterfuhr. Erleichterung breitete sich im Gesicht des jungen Wilden aus. Er zeigte in die Richtung, in die ich gehen sollte. Tom wurde von einem Soldaten der Wilden gepackt, mit dem er sofort zu kämpfen begann.

				»Tom! Nein!« Ich lief auf sie zu, erwartete aber, dass man mich schnell ergreifen würde. Aber mein Wächter – Häscher, Führer, was immer er war – berührte mich nicht. Tom war größer als der Wilde, aber der Wilde war nicht nur hervorragend ausgebildet, sondern auch bewaffnet. Wenn Tom ein Messer zog …

				Er tat es. Der Wilde sprang zurück, anmutig wie ein Tänzer am Hof, und zog seine eigene gefährlich krumme Klinge. Ich schrie: »Ka! Ka! Alyek ka flul! Ka!«

				Niemand achtete auch nur im Geringsten auf mich. Tom und der Wilde umkreisten einander, der Soldat lächelte schwach. Dann drang eine andere Stimme durch den Lärm, die wiederholte, was ich gesagt hatte, aber in einem Befehlston, der wilde Eber zum Einlenken gebracht hätte. »Ka. Alyek ka flul.« »Nein. Nicht angreifen.«

				Der Soldat, der Tom umkreiste, blickte nicht auf, aber nahm sofort eine reine Verteidigungshaltung ein. Tom heulte auf und stürmte vor. Sein Messer wurde meisterhaft pariert, und einen Augenblick später war er entwaffnet und lag flach auf dem Rücken, während er in den Himmel hinaufblinzelte.

				Ich versuchte, dem Hauptmann in seiner eigenen Sprache zu sagen: »Bitte verletzt ihn nicht«, und hoffte, dass ich nicht etwas ganz anderes gesagt hatte.

				»Gehört er dir, Antek?«

				Ich wusste nicht, was Antek bedeutete, und Tom gehörte ganz gewiss nicht mir, aber ich nickte. Tom versuchte aufzustehen. Der Soldat setzte ihm einen Stiefel auf die Brust und richtete sein Gewehr auf ihn.

				Der Hauptmann zog ein finsteres Gesicht und wechselte rasch ein paar Worte mit dem Soldaten. Ich verstand nichts bis auf ein Wort: nel. Tom erhob sich langsam.

				Ich sagte: »Beweg dich nicht. Sie werden dich töten, du dummer Trottel! Sie glauben, du bist mein Diener. Bleib einfach ruhig liegen!« Und erstaunlicherweise tat er es tatsächlich.

				Der Hauptmann starrte mich an, Hass stand in seinen blauen Augen. Sie hassten mich alle, das war ganz natürlich, diese Soldaten, deren Hochlord ich vor zweieinhalb Jahren geschlagen hatte. Aber der Hauptmann war wie alle anderen zu diszipliniert, um sich Tareks Befehlen zu widersetzen. Er sprach kurz zu seinen Männern. Die beiden Wilden – der eine, der mich aus dem Wagen gelassen hatte, und der andere mit dem Stiefel auf Toms Brust – salutierten mit geballten Fäusten. Ihr Hauptmann marschierte weiter. Der Stiefel hob sich. Tom rappelte sich auf.

				Ich sagte: »Beweg dich nicht zu schnell, mach nichts Dummes, sag nichts, folge mir einfach!«

				Er nickte. Mein Führer bedeutete mir weiterzugehen. Ich ging, und Tom folgte mir, obwohl ich keine Ahnung hatte, wohin.

				Wir wurden zu einem gelben Wagen geführt. Einer der Wilden öffnete die hintere Tür und wies uns hinein. Ich spähte nach drinnen. Soweit meine von der Sonne geblendeten Augen etwas erkennen konnten, waren in dem Wagen keine Leute, und auch sonst fast nichts. Da ich wusste, dass ich eigentlich keine Wahl hatte, stieg ich die eine Stufe zur offenen Tür empor.

				»Warte!«, schrie Tom. »Wir können nicht dort hineingehen!«

				»Tom …«

				»Nein, warte, das können wir nicht! Sie kann uns dort drin nicht finden!«

				»Wer?« Die beiden Wilden runzelten die Stirn, und die Gesten meines Führers wurden dringlicher. Hinein, hinein. Die anderen fünf Wagen fingen an, sich in Bewegung zu setzen. »Tom, wenn du jetzt nicht hereinkommst …«

				»Ich kann nicht. Du kannst nicht! Sie wird uns nicht finden können!«

				»Wer?«

				Tom funkelte mich an. »Maggie. Sie ist hier.«

			

		

	
		
			
				

				33

				Ich stand auf der Stufe an der Rückwand des Wagens, der sich langsam in Bewegung setzte; alles andere kam zum Stillstand. Zeit, Gedanken, Bedeutung – alles hielt an. Maggie. Hier.

				Sowohl Tom als auch mein Führer von den Wilden trotteten herbei; der Wilde gestikulierte, ich solle in den gelben Wagen steigen, damit er die Tür schließen konnte; Tom versuchte … was? Mich dazu zu bringen zu verstehen. Ich konnte es nicht verstehen, gar nichts.

				»Maggie? Hier? Aber wie …«

				»Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht herkommen soll!«, meinte Tom aufgebracht. »Aber hast du je versucht, dich mit dieser Frau anzulegen? Verdammt, sorg endlich dafür, dass dieser dumme Wagen anhält!«

				Aber er hielt nicht an; er wurde schneller. Die Pferde trabten über die Ebene, sie folgten der marschierenden Armee. Der Wilde wagte es immer noch nicht, mich zu berühren; noch etwas, das ich nicht verstand. Tom hatte keine derartigen Skrupel. Er packte mich an meinem heilen Arm und zog mich von den Stufen des Wagens. Wir kullerten beide in den Staub. Der Wilde heulte auf und zog sein Messer.

				»Nel!«, schrie ich. »Nel, nel! Er ist mein verdammter Pisspott von einem nel! Ka!«

				Der Soldat, dessen geringer Vorrat an Geduld offenbar aufgebraucht war, hob mich auf, trottete dem Wagen hinterher und schob mich hinein. Dann blickte er sich ängstlich um, als wollte er sich vergewissern, dass ihn niemand dabei beobachtet hatte. Tom rannte hinter uns her und sprang ebenfalls herein. Eine Sekunde später wurde die Tür zugeschlagen, und ich hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Sofort warf sich Tom gegen die Tür und brüllte: »Lasst uns raus! Verdammt sollt ihr sein!«

				»Hör auf«, sagte ich und packte ihn. »Was ist mit Maggie? Warum ist sie hier? Weshalb bist du hier? Wie …«

				»Lass mich los, Peter, oder du wirst dir noch wünschen, du hättest es getan!« Tom funkelte mich von der hohen Warte herab an, die ihm seine Körpergröße verlieh, die Fäuste geballt und sein Gesicht purpurn vor Zorn. Ich ließ ihn los.

				Er stand noch ein paar Augenblicke da, keuchend und funkelnd und die Fäuste ballend. Schließlich sagte er: »Das ist hauchdünnes Holz. Ich kann diesen Wagen auseinandernehmen! Ich wette vier zu eins, dass ich es kann!«

				»Ja, aber das machst du nicht. Wenn du es jetzt tun kannst, kannst du es auch später tun, und ich will zuerst ein paar Antworten. Bitte, Tom. Ich brauche deine Hilfe!«

				Das beruhigte ihn, wie es immer gewesen war. Tom war der geborene Helfer, wie unfähig er auch sein mochte. Der Zorn auf seinem Gesicht verflüchtigte sich. »Nun, ich brauche auch Antworten, aber in der Zwischenzeit fahren wir immer weiter von Maggie weg!«

				»Wo ist sie?«

				»In einem Versteck, mach dir darüber keine Sorgen. Ich habe einen Hüttenbewohner dazu gebracht, sie über Nacht aufzunehmen. Habe gesagt, sie wäre meine verwitwete Schwester. Die Wilden belästigen die Hüttenbewohner nicht, sie wollen das Königinnenreich nur verlassen. Du hast recht, Peter, ich kann diesen Wagen genauso gut in einer halben Stunde auseinandernehmen und zurückgehen und Maggie holen. Hast du etwas zu essen? Weshalb bist du nicht in einem Kerker? Oder tot?«

				Ich war nicht in einem Kerker, ich war nicht tot, und ich hatte – was genauso überraschend war – etwas zu essen. Der Wagen war sehr viel kleiner als die anderen fünf, nur mit einem niedrigen Tisch und ein paar Teppichen ausgestattet, die an der gegenüberliegenden Wand lehnten und offensichtlich aus dem Palast gestohlen worden und noch zusammengerollt waren. Auf dem Tisch standen ein Früchtekorb, zwei Brotlaibe, ein gelber Käselaib und ein paar Flaschen Wein. Tom warf sich auf den Boden, nahm sich einen Apfel und kaute darauf herum, während er den Wein beäugte.

				»Tom«, sagte ich und hörte die Verzweiflung in meiner Stimme, »bitte erzähl mir, was passiert ist. Beginn am Anfang und lass nichts weg.«

				»Das ist immer am besten«, stimmte er zu. Der Apfel war nach drei Bissen verschwunden. Er entkorkte eine Weinflasche, leerte sie in zwei Schlucken und riss ein Stück Brot ab. »Nun, nachdem mich die Wilden bewusstlos geschlagen und dich entführt hatten, hat sich deine Großmutter um mich …«

				»Meine was?«

				»Deine Großmutter«, sagte Tom geduldig. »Geht es dir gut, Peter? Sie hatte dich gerade oben auf den Klippen über dem kleinen Strand aufgespürt, und ihr beiden habt euch unterhalten, als die Soldaten der Wilden kamen – erinnerst du dich?«

				Mutter Chilton. Sie, die sich auf irgendeine Weise in eine zaudernde Alte verwandelt hatte, sodass die Soldaten sie als zu wertlos, um sich damit zu befassen, abgetan hatten. Später war sie zurück zu Tom gegangen und hatte ihm erzählt, sie wäre meine Großmutter.

				»Ich … ich erinnere mich jetzt«, brachte ich hervor.

				»Gut. Ich dachte gerade eine Minute lang, dass vielleicht etwas mit deinem Gehirn nicht stimmt, dass die Bastarde dich gefoltert haben oder so. Sie haben dich nicht gefoltert, oder? Weshalb nicht? Ich dachte, der Wilde, dessen Gesicht von Schatten zugerichtet wurde, wollte …«

				»Tom«, sagte ich verzweifelt, »bitte erzähl mir deine Geschichte. Ich erzähle dir meine anschließend.«

				»Nur dass du«, sagte er in einem seiner plötzlichen, beunruhigenden Anfälle von Gerissenheit, »mir nicht alles davon erzählen wirst, oder? Das tust du nie. Nun gut, deine Großmutter hat mir den Kopf verbunden und mir ein paar Kräuter zu kauen gegeben; die haben mich recht gut wiederhergestellt. Das ist eine nützliche Großmutter, die du da hast, Peter. Ich frage mich, weshalb du sie nicht früher erwähnt hast. Dein Vetter George hat mir erzählt …«

				»Mein … mein …«

				»Hast du mir nicht aufgetragen, meine Geschichte vollständig zu erzählen?«, fragte Tom, ganz der Vernünftige. »Dann unterbrich mich nicht so oft. Deine Großmutter und ich sind in der Hütte oberhalb der Klippen untergekommen, in jener Nacht, in der ich wieder gesund geworden bin. Ich habe noch nie so gut und so lange geschlafen. Nicht einmal, als Fia … na ja. Als ich aufgewacht bin, war George da, und die beiden haben mir erklärt …«

				»Wie hat George ausgesehen?«

				Tom starrte mich an. »Weißt du nicht, wie dein eigener Vetter aussieht?«

				»Ich … ich habe ihn eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«

				»Oh. Na, dann tut es mir leid, dir sagen zu müssen, dass er ganz schön gealtert ist. Er sieht alt genug aus, um dein Vater sein zu können. Graues Haar, grüne Augen. Aber immer noch stark wie ein Berg. Tatsächlich habe ich mich gefragt, ob er es in einem fairen Kampf mit mir aufnehmen könnte, und ich hätte es wirklich gern herausgefunden, aber es ist unpassend, mit Leuten zu kämpfen, die einem helfen. Auf jeden Fall haben mir George und deine Großmutter erklärt, dass die Wilden dich wollten, weil sie glauben, du könntest den Pfad der Seelen zum Land der Toten betreten. Nun, es sind Wilde; sie würden alles glauben. Nicht dass nicht eine Menge Frauen in Almsburg auch denselben Unsinn glauben würden! George hat mir auch erklärt, dass es die Rebellion gegen die Wilden wirklich gibt, und du mir nur gesagt hast, das würde nicht stimmen, um mich zu schützen. Das solltest du nicht tun, Peter, ich kann mich um mich selbst kümmern.«

				Er warf mir einen finsteren Blick zu und verschlang dann einen ganzen Laib Brot. Ich war sprachlos.

				»George hat mir gesagt, das Beste, was ich jetzt tun könnte, wäre es, deine Frau zu suchen und … Weshalb hast du mir nie erzählt, dass ihr verheiratet seid, Peter? Ich hätte dir nicht wegen Fia die Hölle heiß gemacht – nicht dass diese verlogene Schlampe es letzten Endes wert gewesen wäre, und wenn ich daran denke, wie niedergeschlagen ich eine Weile ihretwegen war … Das ist verdammt gutes Brot. Willst du etwas vom anderen Laib?«

				»Nein.«

				»Na gut. George wollte, dass ich nach Haryllburg gehe, wo du deine Frau zurückgelassen hast, und mich um sie kümmere, aber was für eine Aufgabe ist das für einen Mann, wenn eine Rebellion stattfindet? Trotzdem dachte ich, dass ich dort zunächst einmal hingehen und dir dann eine Nachricht von ihr bringen könnte. Aber als ich ihr von dir erzählt habe, hat sie mir einen Topf an den Kopf geworfen, und dann hat sie geweint, und dann hat sie geschworen, dass sie mit mir kommt. Und obwohl ich versucht habe, mich mitten in der Nacht hinauszuschleichen, hat sie mich gehört und ist mitgekommen. Sie und dein kleiner Bruder. Frauen!«

				Mein »kleiner Bruder«. Jee. Ich konnte mir alles vorstellen: Maggies Wut, Toms Bestürzung, Jees sture Versessenheit darauf, überall hinzugehen, wo Maggie hinging. In meinem Kopf drehte sich alles.

				»Der Junge allerdings – er ist wirklich nützlich. Er hat Schlingen gelegt und beinahe so viel Beute gemacht wie der alte Wolle immer – was ist mit Wolle passiert?«

				»Er ist weggelaufen.«

				»Oh. Zu schade. Der gute, alte Wolle. Also, meinst du, dass wir jetzt hier ausbrechen sollten?«

				Ich sammelte meine Gedanken. Es war kein leichtes Unterfangen. Tom hatte mich ziemlich verwirrt. Ich sagte: »Nein. Nein, Tom, hör mir zu. George hat dir nicht alles gesagt, weil er nicht alles wusste. Ich werde jetzt nicht abhauen. George hatte recht; der Junghäuptling will mich haben, weil er glaubt, ich könnte den Pfad der Seelen zum Land der Toten betreten. Er will, dass ich ihm beibringe, wie das geht. Früher oder später wird er nach mir schicken. Ich glaube, ich bin der Einzige, der ihm so nahe kommen kann, verstehst du?«

				»Ja!« Tom blickte sich im Wagen um, beugte sich zu mir heran und flüsterte mir ins Ohr: »Du wirst dicht an ihn herankommen, und dann wirst du ihn umbringen können! Guter Plan! Nur werden sie dich entwaffnen, oder? Und …« Er ließ die Worte ausklingen, zog sich zurück und warf einen bedeutungsvollen Blick auf den Stumpf meiner Hand.

				Ich beugte mich dicht an sein Ohr und hauchte: »Die Kräuter meiner Großmutter.«

				»Ahhh.« Er nickte und lächelte.

				Gift ergab für ihn einen Sinn, zumindest wenn es von einer Frau kam. Frauen benutzten Kräuter, Frauen waren abergläubisch, und mit Frauen ging man ins Bett, man heiratete sie nicht. Männer benutzten Messer, und Männer schlossen sich Rebellionen an, und dies war ein großes Abenteuer, aufregend und wichtig. Wir würden den Junghäuptling töten, Tom und ich. Sein impulsives Gehirn dachte nicht an das, was als Nächstes geschehen würde, wenn wir mit einem solch unmöglichen Plan tatsächlich Erfolg haben sollten. Tom blickte nicht so weit voraus, dass ihm eine Bestrafung oder die Folgen für das Königinnenreich in den Sinn gekommen wären oder das zwangsläufige Schicksal der kleinen Prinzessin Stephanie. Er lebte von Augenblick zu Augenblick.

				Aber war ich da so anders? Ich wusste auch nicht, was auf dieser Reise ins Heimatland des Junghäuptlings geschehen würde. Alles, was ich hatte, waren die Befehle meines Vaters – der vielleicht oder vielleicht auch nicht der Mann gewesen war, der sich als mein Vetter George ausgab –, die besagten, dass ich dem Junghäuptling die Hexenkunst beibringen sollte. Meine Befehle waren …

				»Es bleibt nur die Frage«, sagte Tom, während sich sein Gesicht umwölkte, »was ist mit Maggie?«

				… am Leben zu bleiben, bis man mich retten konnte, und …

				»Wenn man es sich genau überlegt, kann sie aber wirklich nicht mit uns kommen«, sagte Tom.

				… zu tun, »was immer du kannst, bring nur niemanden und nichts aus dem Land der Toten zurück«.

				Tom sagte: »Es wird viel zu gefährlich für eine Frau, meinst du nicht?«

				Wie sollte ich dem Junghäuptling etwas beibringen, das man nicht lehren konnte?

				»Viel zu gefährlich«, wiederholte Tom. »Maggie wird zurückbleiben müssen. Ich wollte nicht einmal, dass sie so weit mitkommt. Immerhin sollte eine Schwangere wirklich besser auf sich achtgeben.«
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				»Peter? Peter!«

				Tom, der über mir aufragte.

				»Peter, verdammt, wann haben dir diese Pisspötte zum letzten Mal etwas zu essen gegeben? Du bist in Ohnmacht gefallen!«

				Ich war nicht in Ohnmacht gefallen; ich war jede einzelne Sekunde lang bei Bewusstsein gewesen, während meine Beine nachgegeben hatten und die Wände des Wagens an mir vorbeigerauscht waren. An jenem Nachmittag auf dem sonnenbeschienenen Hügel, während Jee und Schatten in das Dorf gegangen waren, das sich unter uns ausbreitete, um Brot und Käse zu kaufen. Als Maggie gerufen hatte: »Wenn du also wirklich gehst, kannst du mir das nicht versagen. Das kannst du nicht, oh, das kannst du nicht …« Als ihr Körper warm und weich neben meinem gelegen hatte … Schwanger.

				»Hier«, sagte Tom, »iss das!« Er hielt mir einen Apfel hin. »Das Essen steht hier herum, und du kippst um vor Hunger. Manchmal, Peter, denke ich, du hast nicht mal so viel Hirn wie ein Kaninchen.«

				»Nein«, sagte ich, »habe ich nicht.«

				Schwanger. Ich hatte niemals daran gedacht. Aber vielleicht Mutter Chilton: »Geh zurück dorthin, wo du dieses arme Mädchen zurückgelassen hast, das dich unerklärlicherweise liebt.« Hatte sie gewusst, dass Maggie mein Kind trug?

				Neue Schuld drang auf mich ein. Ich hatte Maggie nicht nur in Haryllburg zurückgelassen, ich hatte sie auch schwanger zurückgelassen. Sie schien zurechtgekommen zu sein – Maggie kam immer zurecht –, aber das war keine Entschuldigung. Was hatte Mutter Chilton zu mir gesagt? »Du bist kein Staubkorn, das durch die leere Luft schwebt. Was du tust, hat Folgen …«

				Tom sagte: »Nun, jetzt halt diesen Apfel doch nicht nur fest, Peter, iss ihn! Ich werde noch eine Weinflasche aufmachen.«

				Mein Kind. Das Kind eines Hisafs, das von einer Frau aus dem Königinnenreich ausgetragen wurde. Wie ich selbst vor siebzehn Jahren. Wie meine Schwester, als meine Mutter im Kindbett gestorben war.

				»Tom«, sagte ich rasch, »du kannst nicht mit mir kommen. Du musst zurückgehen und dich um Maggie kümmern.«

				»Ich?«

				»Ja. Es gibt sonst niemanden, verstehst du nicht? Ich bin hier ein Gefangener. Und ich …«

				»Ich gehe nicht zurück und kümmere mich um Maggie. Was, glaubst du, bin ich, Peter, eine Hebamme? Du hast gesagt, dies ist …«, er beugte sich wieder dicht an mein Ohr, »… eine Rebellion, und wir werden du-weißt-schon-wen vergiften, und du willst, dass ich desertiere und mich um eine Frau kümmere?« Er rückte von mir ab und funkelte mich wild an. »Nein.«

				»Aber sie hat niemanden, der …«

				»Sie hat die Hüttenbewohner, bei denen ich sie gelassen habe. Sie kann dort arbeiten oder im Palast oder irgendwo – sie ist eine Arbeiterin, das ist sie! Zwei zu eins, dass sie wirklich irgendwo gut unterkommt. Außerdem, wenn ich bei ihr wäre, würde sie mir vermutlich weitere Töpfe an den Kopf werfen. Du hast ein zorniges Mädchen geheiratet, Peter. Darauf bin ich nicht neidisch, das sage ich dir.«

				Maggie hatte gute Gründe, zornig zu sein. Aber es war klar, dass sich Tom nicht umstimmen ließ. Er streckte sich, gähnte ausgiebig, blickte sich im Wagen um. »Gemütlich, nicht? Ich glaube nicht, dass ich in den letzten beiden Tagen viel geschlafen habe. Nun, vielleicht eine Stunde lang. Ich werde einfach einen von diesen Teppichen ausrollen und … Du solltest auch schlafen, Peter; du wirst deine Kraft brauchen.« Er betrachtete meinen hageren Körper zweifelnd. »Nun, vielleicht nicht deine Kraft, aber deinen ganzen Verstand für … du weißt schon.«

				»Tom …«

				Aber er schlief schon. Sein massiger Körper nahm die Hälfte des Bodens unseres kleinen Wagens ein.

				Ich stieg über ihn hinweg und schob den gelben Vorhang zur Seite. Das Fenster dahinter war vergittert. Es blickte auf die Stadt hinaus, aber die Steinmauern der Insel waren beinahe verborgen in der riesigen Staubwolke, die die Wagen, Tiere und Soldaten aufwirbelten.

				Und Maggie? Folgte sie uns irgendwo hinter der Nachhut der Armee zu Fuß? Ich hätte es ihr durchaus zugetraut. In den letzten zweieinhalb Jahren war sie mir vom Palast in die Unbeanspruchten Lande gefolgt, vom Seelenrankenmoor nach Apfelbrück, von Apfelbrück zum Hügel bei Haryllburg, von Haryllburg zu diesem Treck. Auf der anderen Seite – sie trug nun das Kind in sich, auf das sie Rücksicht nehmen musste. Mein Kind.

				Wenn es ein Junge war, würde er womöglich auch ein Hisaf sein.

				Auf einmal hoffte ich innig, dass Maggie es nicht riskieren würde, mir zu folgen. Wenn mein Vater es schaffte, mich zu retten … Obwohl, wie würde er das tun, wenn er im Kerker des Palastes eingesperrt war? Tatsächlich hatte man ihn vielleicht schon hingerichtet, zusammen mit Lord Robert Hopewell und seinen beiden glücklosen Zellengefährten. Mein Vater war womöglich schon ein dauerhafter Bewohner des Landes der Toten. Aber das glaubte ich nicht. Er hatte sich eigens in den Kerker werfen lassen, um mit mir zu diskutieren, und er würde einen Plan haben, um wieder herauszukommen. Und er musste mich retten, ehe der Junghäuptling erkannte, dass ich ihm die Hexenkunst nicht beibringen konnte. Sonst würde man mich ins Land der Toten schicken, und mein Sohn würde ebenso vaterlos aufwachsen wie ich. Aber zumindest würde dieses Kind Maggie haben, die sich besser um ihn kümmern würde, als sich Tante Jo um mich gekümmert hatte.

				Maggie, folge mir nicht weiter. Ich bin es nicht wert. 

				Zu meinen Füßen schnarchte Tom auf seinem dicken Teppich. Ich rollte noch einen aus, einen dichten, weichen Wollteppich mit Blumenmuster, und streckte mich neben ihm aus. Ich fühlte mich vollständig erschöpft und nahm an, dass ich nicht würde schlafen können. Ich hatte unrecht. In zwei Minuten war ich eingeschlafen, und in drei Minuten kam der Traum. Aber diesmal war er anders.

				Nicht von Anfang an. Er begann wie immer. Ein flaches Hochlandmoor mit einem runden Steinhaus. In meinem Mund der Geschmack nach gebratenem Fleisch, saftig und fettig. In den Schatten jenseits meiner Fackel spüre ich Dinge, die man nicht sehen kann. Nicht menschliche Dinge, Dinge, denen ich in diesem Land und in jenem anderen jenseits des Grabes niemals begegnet bin. Unter ihnen ist die Gestalt einer Frau, und die Stimme, die aus dem Dunkel zu mir dringt, ist eine Frauenstimme, und ich kann das Glitzern einer juwelenbesetzten Krone sehen: »Roger. Hisaf.« 

				»Aber du bist tot.«

				»Tot seit elf Jahren«, sagt sie und lässt das Lachen erklingen, bei dem mir die Knochen schaudern. 

				Bisher hatte der Traum dort immer geendet. Aber nun tritt meine Schwester aus dem Nebel, und ich sehe sie zum ersten Mal. Sie ist keine Frau, sondern ein Mädchen, wenn auch groß. Sie trägt ein einfaches lavendelblaues Kleid wie meine Mutter, aber ohne das Blut auf dem Rock. Ihre Augen sind die meiner Mutter, dunkelbraun, auch wenn die Augen meiner Schwester offen sind, wie es die meiner Mutter nie wieder sein werden. Jene Augen blicken wild; sie blicken wahnsinnig. Und sie spricht mich unmittelbar an, als würde ich den Traum neben ihr bewohnen. 

				»Du wirst keinen Erfolg haben, Roger. Auch sie nicht. Ich bin die Königin dieses Reiches, und welche Königin gibt willentlich ihren Thron auf? Eleanor hat es nicht getan, Caroline hat es nicht getan, Stephanie tut es nicht. Aber jetzt sind alle drei mein. So wie auch du es sein wirst.« Und wieder das Lachen, bei dem mir die Knochen schaudern. 

				Ich wachte schreiend auf. Tom schnarchte erstaunlicherweise weiter, und wenn jeder im Palast vor drei Jahren so fest geschlafen hätte, sodass niemand mich im Schlaf hätte sprechen hören, wäre ich jetzt nicht hier. Hier in diesem Treck, der sich in ein unbekanntes Land aufmachte, wo ich auf eine Rettung wartete, an die ich nicht glaubte, und von einem Phantom in einem Reich bedroht wurde, von dem mein Vater behauptete, dass ich den Pfad dorthin betreten durfte, und Mutter Chilton behauptete, ich dürfte es nicht.

				Und ich war nicht dorthin gegangen. Meine Schwester war zu mir gekommen. Sie hatte den Schlaf benutzt, diesen kleinen Tod, um den Pfad in meinen Verstand zu betreten, da sie es körperlich nicht zuwege brachte. Sie hatte unmittelbar zu mir gesprochen. »Alle drei sind mein.«

				Königin Eleanor, Königin Caroline – sie waren beide tot, ich hatte sie beide dort gesehen, im Land der Toten, ruhig und unwissend. Aber die kleine Prinzessin lebte, wurde von ihrem Bräutigam in einem der Wohnwagen entführt, die neben meinem herfuhren. Stephanie war nicht tot. Auf welche Weise gehörte sie also meiner verrückten Halbschwester?

				»So wie auch du es sein wirst.«

				Es dauerte lange, bis ich wieder einschlafen konnte. Als es so weit war, musste ich die ganze Nacht durchgeschlafen haben.

				Blasses Licht fiel durch einen Spalt zwischen den gelben Vorhängen, und als ich sie zur Seite schob, ging gerade die Sonne auf. Wir hatten angehalten. Neben den Wohnwagen brannten Kochfeuer, über die sich emsig Leute aus dem Königinnenreich beugten. Waren sie Gefangene, Sklaven, Deserteure, Verräter, die den Wilden Gefolgschaft geschworen hatten? Ich hatte keine Ahnung.

				Tom regte sich und wachte auf. »Verdammt, bin ich hungrig! Aber zunächst: Wo ist der Pisspott?«

				Ich hatte ihn letzten Abend gefunden, hinter einem der zusammengerollten Teppiche. Ehe er benutzt werden konnte, öffnete sich die Tür des Wagens. Ein junger Wilder stand dort. Er sagte etwas Unverständliches und bedeutete mir, nach draußen zu kommen.

				»Lass mich vorgehen«, sagte Tom, »falls du dich verteidigen musst.«

				Ohne auf ihn zu hören, stieg ich die eine Stufe hinab. Tom fluchte und folgte mir. Man führte uns zu einer einwandfrei ausgehobenen Latrine und dann an eines der Kochfeuer, wo ein stiller Junge dicken Haferschleim in zwei Schalen goss und uns Krüge mit Bier aus einem der großen Fässer reichte. Der Wächter der Wilden beobachtete jede unserer Bewegungen, sein Gewehr in den Händen. Er beobachtete besonders Tom, der sich eher für den jungen Koch interessierte.

				»Bist du aus dem Palast entführt worden, Junge?«

				Der Junge blickte ihn an. Er war vielleicht vierzehn, in dem Alter, in dem ich Hartah getötet hatte. Der Junge sah aus, als könnte auch er morden. Er hatte kleine, eng zusammenstehende Augen, die vor Abscheu leuchteten, und ein verächtliches Grinsen auf dem breiten Mund. Toms Frage kam ihm eindeutig dumm vor. Dieser Junge war jemand, der sich immer auf die Seite des Siegers schlagen würde, ganz gleich, wer das sein mochte. Es gab andere wie ihn. Er wandte sich von Tom ab, ohne zu antworten, und fing an, den Haferschleimtopf mit Sand auszuscheuern.

				Wir waren die Letzten, die aßen. Der Treck machte sich bereits für die heutige Tagesreise fertig. Weit vorn taten Staubwolken kund, dass der Hauptteil der Armee schon unterwegs war. Hinter der Nachhut ging die Sonne rot und golden auf. Unser Wächter bedeutete uns, zurück in den Wagen zu gehen.

				»He, du«, sagte Tom zu ihm. »Wir können nicht den ganzen Tag dort drinnen bleiben. Mein … mein Meister braucht Bewegung. Kennst du das, Bewegung? Schau!« Er spielte vor, wie er an Ort und Stelle rannte, hochsprang, mit den Armen ruderte. Der Wilde richtete beunruhigt sein Gewehr auf ihn.

				Ich packte Tom am Arm. »Hör damit auf. Er glaubt, du greifst ihn an.«

				»Dann ist er ein Blödmann«, sagte Tom wütend. »Wenn ich ihn angreifen wollte, würde ich es tun. Hör zu, Peter, ich kann wirklich nicht den ganzen Tag in dieser Reiseschachtel bleiben. Ein Mann muss sich bewegen.«

				Ich musste mich nicht bewegen. Mir schien es, als hätte ich mich monatelang bewegt. Alles in mir war erschöpft: Muskeln, Verstand, Herz. Wo war Maggie? War sie in Sicherheit?

				Ich sagte: »Ich werde später nachfragen. Für den Augenblick, Tom, mach einfach, was sie sagen. Dazu würde uns auch George raten, wie du weißt. Tu alles, was der Feind will, bis der beste Augenblick gekommen ist.«

				Tom nickte ernst. »Ich denke, du hast recht. Nun, zumindest haben wir etwas zu essen bekommen.« Gleichgültig ging er zurück zum Wagen, wobei er vergaß, dass er mein Diener war und mir eigentlich folgen sollte. Der Wilde wirkte verwundert, führte uns aber wieder zurück nach drinnen.

				Jemand hatte sich ein wenig um den Wagen gekümmert. Die leeren Weinflaschen und Käserinden waren fort, an ihrer Stelle stand frisches Essen auf dem niedrigen Tisch. Der Nachttopf war ausgewaschen. Einer der Teppiche war wieder an der hinteren Wand des Wagens zusammengerollt worden.

				Der Soldat sperrte uns ein, und ein paar Augenblicke später fuhr der Wagen ruckelnd an. Tom schob den Vorhang zur Seite, um aus dem vergitterten Fenster zu schauen. »Ich frage mich, in welchem Wagen die Prinzessin steckt. Verdammt, wenn ich daran denke, dass Tom Jenkins eine Prinzessin sehen könnte! Oh, das muss ihr Wagen sein, der Purpurne. ›Purpur für die Prinzessin‹ hat mein Vater immer gesagt, verdammt sei seine schwarze Seele. Hat dir deine Großmutter erzählt, dass der Häuptling der Wilden das kleine Mädchen tatsächlich geheiratet hat? Sie sind Barbaren, das ist gewiss. Glaubst du, dass es in den Wohnwagen irgendwelche Mädchen gibt? Nicht dass ich mit einer Verräterin am Königinnenreich ins Bett gehen würde, aber wenn ein Mädchen gefangen wäre … Natürlich ist das nicht sehr wahrschein… Was ist das?«

				Tom sprang mit einer wilden Grimasse zum hinteren Teil des Wagens; eine Faust war geballt, die andere zerrte an dem zusammengerollten Teppich. Er rollte den Teppich mit einem Ruck aus und zog eine kleine Gestalt hervor, die zappelte und mit den Beinen strampelte.

				Es war Jee.

			

		

	
		
			
				

				35

				Ich fragte sofort: »Ist Maggie bei dir?«

				»Nein.« Jee behandelte die Frage mit der Verächtlichkeit, die er ihr offenbar zumaß. »Maggie muss zurückbleiben.« Weitere Fragen brachten zum Vorschein, dass er sich während der Nacht ins Lager geschlichen hatte; Jee konnte sich so ungesehen und leise bewegen wie ein kleines Tier. Er hatte unter dem Wagen geschlafen, war hineingekrochen, während Tom und ich bei unserem kurzen Frühstück gewesen waren, und hatte sich im Teppich versteckt. Nun beäugte er das Essen auf dem niedrigen Tisch.

				»Iss«, sagte ich, und er fiel über das Brot und den Käse her.

				Tom sagte: »Nehmen wir ihn mit? Vielleicht sollte er verschwinden, wenn das nächste Mal die Tür aufgesperrt wird.«

				»Nein«, sagte Jee mit einem Mund voller Brot. »Maggie sagt, ich muss bleiben.«

				»Die Frau kommandiert jeden herum«, sagte Tom, dann warf er mir einen Blick zu. »Entschuldige, Peter. Ich bin sicher, deine Frau ist … ist eine wirklich wundervolle Person.«

				Er war sich dessen überhaupt nicht sicher, und Maggie war nicht meine Frau, und ich hatte keine Ahnung, was ich mit einem schmutzigen Jungen tun sollte, der genug für drei Kinder aß. Wie sollte ich ihn den Wilden erklären? Ein weiterer »Diener«? Aber eines war klar.

				»Tom, du kannst nicht allen erzählen, dass Jee mein Bruder ist. Das könnte ihn in ernsthafte Gefahr bringen. Versprich es mir!«

				»Na gut«, sagte Tom. Seine Miene hellte sich auf. »Ich weiß. Ich werde sagen, dass er mein Diener ist! So wie ich deiner bin.«

				Jee schnitt eine wilde Grimasse. »Nicht dein Diener.«

				»Doch, das bist du, Jee«, sagte ich. »Es dient deinem eigenen Schutz. Was hat sich Maggie dabei gedacht, dich in eine solche Gefahr zu bringen?«

				»Ich soll euch das geben.« Jee knüpfte das Seil auf, das seine Hosen auf der Hüfte hielt. Unter dem ganzen Stoff waren zwei kleine Lederpäckchen an die dürren Oberschenkel gebunden. Als Jee sie auspackte, strahlte Tom.

				»Messer! In Ordnung, ich nehme meine Worte zurück, Peter. Deine Frau ist ein Schatz. Gib sie mir, Junge; ich kann viel besser damit umgehen als dein großer Bruder.«

				»Danke, Jee«, sagte ich. »Aber nun, da du die Messer abgeliefert hast, glaube ich, dass du gehen solltest, sobald es möglich ist, und zu Maggie zurückkehren.«

				»Sie hat gesagt, ich muss bleiben.«

				Tom sagte: »Hör auf deinen Bruder!«

				Aber natürlich tat er das nicht, nicht mehr, als Tom je auf mich hörte. Jee gehorchte Maggie, Tom gehorchte meinem nicht existierenden Vetter George, und ich war ein Strohhalm im Wind, der von einer Armee der Wilden, einem Hisaf-Vater und Mutter Chilton herumgeweht wurde.

				Wir verbrachten den Vormittag eingeschlossen im Wagen, wo wir einander langsam auf die Nerven gingen. Jee spielte Tonfolgen: tüt, tüt, tüdeltüt. Tom ging auf und ab, ruhelos wie ein Fuchs im Käfig, oder starrte aus dem vergitterten Fenster, wobei er unablässig kommentierte.

				»Das muss wirklich der Wagen der Prinzessin sein, niemand sonst würde Purpur haben. Oha, da kommt eine Frau aus dem Wagen. Alt und hässlich allerdings. Sie muss eine Dienerin sein. Trotzdem ist sie ziemlich locker von der Stufe gehüpft … Glaubst du, dass irgendwelche jungen Frauen aus dem Königinnenreich mitgenommen wurden? Muss doch eigentlich so sein, nicht? Glaubst du, der Junghäuptling fährt in einem der anderen Wohnwagen? Wahrscheinlich nicht. Er ist ein Soldat, verflucht seien seine verdammten Knochen … Ein Bursche betritt immer wieder die Vorratswagen. Ich wünschte, sie würden uns mehr Wein oder noch besser ein wenig Bier bringen. Pfeffer mir einer den Arsch! Da ist ein Mädchen von den Wilden! Zumindest glaube ich, dass es eins war. Sie ist so schnell vorbeigegangen, aber sie hat einen Fellumhang getragen, wie … Nein, es ist nur einer ihrer singenden Knaben. Mit roter Farbe auf dem Gesicht, und warum flechten sie sich diese dummen Zweige so ins Haar? Es sieht nicht … Da zieht der grüne Wagen am roten vorbei … Nein, der rote ist nun eine Länge weiter vorn …«

				Tüt, tüt, tüdeltüt.

				Stundenlang ging es so. Dann weitere Stunden, bis die Sonne genau über uns stand (so sagte zumindest Tom), und die Tür öffnete sich.

				Unser Wächter stand auf der Stufe des fahrenden Wagens, sein Messer gezückt. Als sich seine Augen an die Düsternis drinnen anpassten, fiel sein Blick auf Jee, der keine Zeit gehabt hatte, sich wieder im Teppich zu verstecken. Die Augen des Wächters weiteten sich, und sein Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck, den ich noch nie auf dem Gesicht eines Wilden gesehen hatte: Angst.

				Vor einem kleinen, dürren Jungen?

				Das Gesicht das Mannes war so weiß wie Schwanenfedern geworden. Hastig schob er einen Korb mit Essen in den Wagen. Ehe er die Tür zuschlagen und versperren konnte, schob ich den Korb in die Öffnung. »Warte! Bitte!«

				Er starrte an mir vorbei auf Jee.

				Ich mühte mich ab, die richtigen Worte in der kehligen Sprache der Wilden zu finden; das Wort für »Bewegung« war mir nicht vertraut. »Hinaus … hinausgehen … Ja, wir müssen ein Stück gehen! Wir müssen gehen!«

				Langsam drehte der Wilde den Kopf, um mich anzublicken, und sowohl Farbe als auch düstere Miene waren wieder da. Er zeigte auf mich: »Ven.« Auf Tom: »Nel, ven.« Jee beachtete er nicht. Dann sprang er die Stufe hinab und bedeutete Tom und mir, ihm zu folgen.

				Offenbar war Bitten alles, was ich tun musste.

				Noch verblüffter als sonst stieg ich die Stufen hinab, gefolgt von einem eifrigen Tom. Wir gingen hinter dem Wagen her, dessen Tür weit aufstand, und der Wächter lief hinter uns. Drinnen untersuchte Jee das Essen in dem Korb.

				»Nun, das ist doch viel besser«, sagte Tom. »Da drin ist es eng geworden. Jee muss sowieso schlafen – die kleine Kröte ist bestimmt die ganze Nacht wach gewesen. Wo hast du ihre Sprache gelernt, Peter?«

				Am Hof, als Königin Carolines Narr. Aber Tom wusste nichts über diesen Teil meines Lebens, also antwortete ich nicht und gab stattdessen vor, wegen des Staubs würgen zu müssen, der von dem Treck aufgewirbelt wurde.

				»Ich werde dir etwas Bier holen!«, sagte Tom und sprang zurück in den Wagen. Er hüpfte mit zwei geöffneten Weinflaschen zurück nach draußen. »Kein Bier, kein Glück, aber das geht auch – hier.«

				Wir nippten am Wein, während wir hinter dem Wagen hertrotteten. Bald hatte ich genug Bewegung gehabt und stieg zurück nach drinnen. Jee schlief in einer Ecke. Tom und der Wächter, die gleichermaßen unermüdlich waren, trabten noch stundenlang weiter. Ich saß drinnen, allein mit meinen Gedanken, die ganz und gar aus Fragen, Fragen und Fragen bestanden.

				Die nächsten drei Tage verliefen in gleicher Weise. Tom und ich schliefen; wir gingen unter akribischer Bewachung hinter dem Wagen her; wir bekamen zu essen. Stets fühlte ich, wie sich der Hass der Armee der Wilden auf uns richtete. Jee blieb anfangs drinnen, bis er erkannte, dass ihn niemand aufhalten würde, wenn er den Wagen verließ, und auch nicht, wenn er wieder hineinwollte. Keiner der Soldaten schaute Jee unmittelbar an. Sie schienen vorzugeben, dass er nicht existierte, was weder Tom noch ich verstanden. »Der schmutzige kleine Bettler kann sich frei bewegen«, murrte Tom. »Man möchte glauben, er ist eine Laus oder ein Kauz oder eine Maus.« Er lachte, von seiner eigenen Reimfähigkeit erfreut.

				Am vierten Tag griffen Dorfleute den Treck an.

				Wir hatten in der vorigen Nacht am Nordufer eines Flusses angehalten, zweifellos ein Zufluss des Thymar. Den ganzen Tag lang war das Land angestiegen, während die weite Ebene im Mittelpunkt des Königinnenreichs langsam dem Vorgebirge gewichen war, das beizeiten auf die gleiche Weise den steilen Westlichen Bergen weichen würde. Die breite Straße wurde schmaler, weniger befahren, felsiger. Die Kälte der Nächte wurde stechender; es war bereits der Monat Styln. Nachts schob Tom, der immer ruhelos war, wenn man ihn einsperrte, den Vorhang zur Seite, und ein riesiger Herbstmond schien gelb durch das vergitterte Fenster. Unser Wächter, der den Blick von Jee abwandte, brachte uns zwei dicke Fellumhänge, wärmer als alles, was wir bei uns hatten.

				Aber die Nachmittage waren noch warm. Tom und ich gingen hinter dem Wagen her, der langsamer geworden war, da die Pferde ein steiles, felsiges Stück der Straße zu bewältigen hatten. Jee schlief drinnen. Hinter Feldern mit goldenem Heu lag ein Dorf, Rauch stieg aus den Kaminen der Hütten auf. Ein dichter Hain aus Eiche, Birke und Lorbeer warf lange Schatten über die Straße. Tom fing an, kleine Kreise zu laufen, was den Wächter dazu brachte, die Stirn zu runzeln und sein Gewehr zu heben.

				»Ich gehe nirgendwo hin, du felliger Bastard«, sagte Tom. »Verdammt, dieser Pisspott ist heute nervös, Peter. Ich wünschte, ich könnte einfach laufen und laufen und laufen, aber dann würde er … Was war das?«

				Ein Ruf, ein Schrei. Männer brachen aus dem Wald hervor.

				»Es sind die Rebellen!«, schrie Tom.

				Es ist die Rettung, dachte ich. Mein Vater …

				Es war weder das eine noch das andere. Die Männer stürmten vor, Bauern, die mit Mistgabeln und Knüppeln und alten, von ihren Vorfahren geerbten Schwertern bewaffnet waren. »Unsere Prinzessin!«, schrie ein alter Mann. »Gebt uns unsere Prinzessin!«

				»Nein«, rief ich. »Nicht! Sie werden schießen!«

				»Haflug! Haflug!«, sagte der Wächter, der mich auf den Wagen zuschob. »Hinein!«

				»Kommt nicht näher«, rief ich den Bauern zu. Der Blick des alten Mannes wandte sich zu mir. Ich sah ihm in die vor Zorn wilden Augen, ehe ein Soldat der Wilden feuerte und ihm eine Kugel in die Brust schoss.

				Der Wächter hob mich hoch und warf mich in den Wagen. Tom wollte ihn mit der Faust ausschalten, schlug aber vorbei. Ehe Tom eines seiner Messer ziehen konnte, schrie ich: »Tom, wenn du zulässt, dass er dich tötet, werde ich dir nie vergeben, und George auch nicht!« Die Dummheit dessen, was Leute in Panik sagen, kennt offenbar keine Grenzen.

				Oder das, worauf sie hören. Tom hielt inne, blickte das Gewehr des Wilden an, blickte mich an und sprang in den Wagen. Der Wächter warf die Tür zu und sperrte sie ab. Tom stürmte zum Fenster. Daran, dass er nichts sagte, sondern nur beobachtete, während sein Gesicht sich vor Hass und Trauer verzog, ließ sich ermessen, was er sah.

				Es war alles in weniger als fünf Minuten vorbei.

				In die Stille hinein fragte ich sanft: »Wie viele Tote?«

				»Ich kann es nicht sagen.«

				Todesopfer gab es nur aufseiten der Bauern – all die braven, dummen, treuen Männer, die den armseligen Versuch gemacht hatten, ihre sechsjährige Herrscherin zu retten.

				Tom stieß hervor: »Warum sie? Warum kein richtiger Angriff? Wo ist Lord Wie-auch-Immer, der herrschen soll, bis die Prinzessin erwachsen ist? Wo ist die Armee, die das Königinnenreich einmal hatte?«

				Lord Robert Hopewell war vielleicht noch im Kerker oder womöglich tot. Die Armee war auch tot, und das durch meine Taten. Gerüchte über das, was vor zweieinhalb Jahren passiert war, mussten doch auch bis in das abgelegene Almsburg gedrungen sein. Hatte Tom den Gerüchten keinen Glauben geschenkt, oder hatte er sie einfach nicht wahrgenommen, weil er so mit Mädchen und Bier und den Kämpfen gegen seinen geizigen Vater beschäftigt gewesen war? Ich durfte ihn nicht fragen. Er wusste nicht, wer ich war.

				Jee, der es wusste, starrte mich aus einer Ecke heraus an.

				Das war das Ende der Spaziergänge hinter dem Wagen für Tom und mich. Wir wurden nun nur noch zum Frühstück und Abendessen hinausgelassen. Tom murmelte und ging auf und ab und fluchte, füllte den kleinen Raum mit seiner großen Unzufriedenheit aus, bis ich es kaum mehr ertragen konnte, ihn anzuschauen. Jee schlief vierzehn Stunden am Tag, wie ein kleines Tier, das sich auf den Winterschlaf vorbereitet. Dies ging weitere vierzehn Tage so, und jeden Tag mussten die Pferde sich härter abrackern, während wir in die Berge hinauffuhren, bis schließlich die Straße zu nicht mehr als einem kleinen Weg wurde und die Wagen nicht mehr weiterfahren konnten.

				»Ich glaube, wir haben das Königinnenreich verlassen«, sagte ich zu Tom.

				»Was also wird jetzt passieren?«

				»Ich weiß es nicht. Aber ich denke, wir werden über die Berge marschieren müssen.«

				»Marschieren!« Seine Augen strahlten, als hätte man ihm gerade eine Schatzkiste versprochen. Er klopfte an die Tür des Wagens. Sie öffnete sich sogleich, aber nicht für ihn.

				»Klef, Antek«, sagte der Wächter, der kaum je mit mir sprach, nicht einmal, um mich mit dem rätselhaften Titel Antek anzureden. Bis jetzt. »Ka mit. Bay Tarek.«

				»Er will, dass ich mit ihm gehe«, sagte ich zu Tom. »Aber ohne dich.«

				»Ich gehe auch. Ich bin dein … nel. Dein Diener.«

				»Ka mit! Ka mit!«, sagte der Wächter, der sein Gewehr hob.

				»Ärgere ihn nicht«, fuhr ich Tom an. »Du bringst dich nur in Schwierigkeiten.«

				Jee sagte: »Geh nicht, Peter.«

				»Hör auf den Jungen«, sagte Tom.

				»Seid beide still und bleibt ruhig.« Ich stieg die einzelne Stufe hinab.

				Tom rief: »Aber wohin bringt er dich?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Ich log. Bay Tarek, hatte der Wächter gesagt. Zu Tarek. Dem Junghäuptling.
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				Der Treck hatte auf einer weitläufigen Hochlandwiese angehalten, die dicht mit wilden Bergblumen bestanden war. Zerklüftete, schneebedeckte Gipfel ragten im Norden und Süden auf, aber ich konnte unmittelbar vor uns im Westen einen hohen Pass über die Berge erkennen. Jenseits des Passes schien die untergehende Sonne rot wie ein blutiges Leuchtfeuer. Die Luft war stechend kalt.

				Überall auf der Wiese brannten Kochfeuer und Fackeln. Die sechs Wohnwagen mit ihren erschöpften Pferden kauerten an einem Ende. Die Tiere waren inzwischen wochenlang bergauf gelaufen. Diener eilten zwischen den bemalten Wagen hin und her. Auf der übrigen Wiese lagerte die Armee der Wilden. Jeder Kader aus zwölf Wilden saß mit seinem Hauptmann an einem eigenen Feuer, wo sie aßen, sangen und sich unterhielten. Selbst für einen Fremden klangen die Stimmen überglücklich. Diese Soldaten kehrten heim. Mein Wächter und ich machten uns auf den Weg zwischen den Feuern hindurch, und dieses eine Mal interessierte sich niemand für mich.

				Am anderen Ende der Wiese, kurz vor einem steilen Anstieg in ein kleines Tal, waren vier oder fünf Zelte aus Tierhäuten aufgeschlagen. An der geschlossenen Klappe des größten dieser Zelte standen zwei Wächter stramm. Anders als die einfachen Soldaten, an denen wir gerade vorbeigekommen waren, beäugten mich diese Wächter feindselig, furchtsam, voller Ehrfurcht. Was glaubten sie über mich zu wissen? Was glaubte der Junghäuptling zu wissen?

				Mir wurde die Brust eng, drückte mir auf die Lunge. Das Atmen fiel mir schwer.

				Einer der Soldaten rührte sich, um vorzutreten und mich grob zu durchsuchen. Anders als mein Wächter hatte er keinerlei Skrupel, mich zu berühren, und ich war froh, dass ich keines von Jees gestohlenen Messern bei mir hatte. Der Wilde fand mein kleines Rasiermesser, zuckte voller Abscheu die Schultern, nahm es mir aber nicht weg. Er bellte etwas, das ich nicht verstand. »Klef klen«, sagte mein Wächter zu mir. Die Sprache benutzte dasselbe Wort für »kommen« und »gehen«. »Geh jetzt.« Zögernd näherte ich mich dem Zelt. Als niemand mich aufhielt, hob ich die Klappe und ging hinein.

				Kohlen glühten in einer kleinen Feuergrube in der Mitte des Zelts. Die hintere Klappe war offen und gab einen herrlichen Blick auf den Sonnenuntergang über dem Tal darunter frei. Dicke Pelze bildeten in einer Ecke ein Lager. Zwei Männer standen neben der Feuergrube. Einer war der Junghäuptling, dessen dunkles Haar locker um die Schultern fiel; sein mächtiger Körper in der ärmellosen Felltunika verströmte einen starken Geruch nach Schweiß und Straße. Bei seiner Hochzeit im Palast hatte er einen bunten Federumhang und Armbänder aus Gold und Edelsteinen getragen, die nun alle fehlten. Der ältere Mann trug Kleider nach Art des Königinnenreichs, Hemd und Hosen aus grobem Stoff, aber seine Stiefel hatten Metallkappen wie die der Wilden. In der Düsternis konnte ich die Gesichter der beiden Männer nicht erkennen.

				Sollte ich mich hinknien? Ich würde es nicht tun – ich konnte nicht. Nicht vor diesem Mann, der mein Königinnenreich und Königin Carolines Tochter an sich gerissen hatte, dessen Vater ich den Tod gebracht hatte.

				Tarek, Sohn von Solek, Sohn von Taryn schien nicht zu erwarten, dass ich mich hinkniete. Er wandte leicht den Kopf, um mich zu mustern, und seine blauen Augen fingen das Licht des Feuers ein. Nur Wilde hatten so blaue Augen wie das Meer unter einer leuchtenden Sonne. Aber in seinem Blick stand nichts Wildes. Kein Zorn, kein Rachedurst, nicht einmal die kalte Grausamkeit der Männer vom Seelenrankenmoor. Tarek betrachtete mich mit kühler, kluger Neugier. Er blickte mich an, wie mich einst Königin Caroline angeblickt hatte, oder wie man einen Hammer oder eine Ahle oder einen Feuerstein anblickte: ein nützliches Werkzeug, das vielleicht hilfreich war, um ein Ziel zu erreichen.

				Der ältere Mann sagte mit einem starken, fremden Akzent: »Ich bin Perb. Ein Übersetzer. Der Junghäuptling heißt dich willkommen, Antek.«

				Ich sagte nichts, weil ich Angst hatte, dass alles, was ich sagte, falsch sein würde. In der Stille knackte ein Holzscheit in der Feuergrube. Ich zuckte bei dem plötzlichen Geräusch zusammen. Der Junghäuptling lächelte kalt und sagte, ohne auch nur einmal den Blick von mir zu wenden, etwas, das für mich zu schnell war, sodass ich nur ein paar Worte aufschnappen konnte.

				»Er sagt, du sollst keine Angst haben, Antek«, übersetzte Perb. »Tarek will dir nichts antun.«

				Weshalb nicht? Ich hatte seinen Vater getötet, so viele Soldaten aus dem Land der Toten zurückgeholt, dass die erste Armee der Wilden geschlagen worden war, einen seiner Sänger-Soldaten verstümmelt, und ich hatte – so musste es ihm zumindest vorkommen – meinen Hunden befohlen, drei weiteren die Kehle herauszureißen. Wie konnte Tarek mir nichts antun wollen? Ich stellte fest, dass ich bis jetzt nicht ganz an die Worte meines Vaters geglaubt hatte: »Die Wilden foltern nicht. Für sie ist es unter ihrer Würde.« Und auch nicht an diese andere, verheerendere Aussage: »Er will die ›magischen Illusionen‹, von denen er glaubt, dass du sie geschaffen hast, um seinen Vater zu schlagen. Er glaubt, dass du eine Hexe bist, und dass du ihm beibringen kannst, es ebenfalls zu werden.«

				Unter Tareks Selbstbeherrschung musste sich Hass auf mich verbergen, eine rasende Wut sogar. Ich würde aufpassen, dass ich sie nicht weckte.

				Perb sagte: »Du solltest jetzt Fragen stellen, Antek.«

				Ich sollte Fragen stellen? Ich stieß hervor: »Was ist ein Antek?«

				»Ein Begriff des Respekts für den dritten der drei menschlichen Zustände.«

				»Welche sind das?«

				Tarek fuhr dazwischen, und diesmal bekam ich seine Worte mit: Was sagt der Antek?

				Perb übersetzte. Perbs Aussprache konnte ich schlechter folgen als der von Tarek, vorausgesetzt, der Junghäuptling sprach nicht zu schnell. Ich hatte Tareks Diktion bei seinem Vater aufgeschnappt, als ich Roger, der Narr der Königin, gewesen war. Perb war weder ein Wilder noch jemand aus dem Königinnenreich. Und so schleppte sich unsere dreiseitige Unterhaltung dahin, ohne dass einer der beiden Männer wusste, dass ich einem Teil dessen, was Tarek sagte, folgen konnte, ehe Perb es übersetzte. Aber je mehr ich hörte, desto mehr verwirrte es mich.

				»Die drei Zustände des menschlichen Seins sind erstens: Soldat; zweitens: Mutter; drittens: Antek. Und alle sind derselbe Zustand.«

				Was gar nichts erklärte, auch nicht, was mich zum Antek machte oder weshalb ich einer war. Genauso wenig, weshalb man hier von mir erwartete, dass ich Fragen stellte. Ich sagte: »Was sind alle anderen? All die Leute, die keine Soldaten oder Mütter oder Anteks sind?«

				»Sie sind Sklaven«, sagte Perb. Tarek ergänzte etwas, und Perb fügte hinzu: »Und sie verdienen es, Sklaven zu sein.«

				»Weshalb?«

				»Weil sie nicht die drei menschlichen Zustände erreicht haben.«

				Das war nicht hilfreich. Ich versuchte es mit einer anderen Herangehensweise. »Wer im Königinnenreich ist ein Antek?«

				»Nur du. Sonst hätte das Königinnenreich Gewehre.«

				Das ergab keinen Sinn. Ich hatte kein Gewehr. Ich sagte: »Dann ist … ist jeder sonst im Königinnenreich ein Sklave?«

				»Natürlich. Und ihr verdient es, Sklaven zu sein, weil ihr es habt geschehen lassen.«

				»Aber wir haben Soldaten. Und wir haben Mütter …«

				»Ihr habt keine Mütter von Soldaten der Wilden. Euer Königinnenreich ist erobert. Geschlagene Soldaten sind Sklaven.«

				Meine Laune verschlechterte sich. »Vor zwei Jahren hat die Armee der Blauen eure geschlagen. Hat das Lord Solek zum Sklaven gemacht?«

				Zum ersten Mal zeigte Perb eine Regung. Er wirkte entsetzt. »Das kann ich nicht übersetzen!«

				Tarek sprach zu ihm, und Perb antwortete. Ich hörte genau zu und konnte dem Großteil dessen folgen, was Perb sagte. Es war nicht das, was ich gesagt hatte. Perb erklärte, dass ich nicht wollte, dass meine Mutter zur Sklavin erklärt würde.

				Meine Mutter. Auf einmal stand sie gestochen scharf vor meinem inneren Auge, und nun gab es zwei davon: die Frau in dem lavendelblauen Kleid, die mich auf ihrem Schoß barg, und den versunkenen, stillen Körper im Land der Toten mit Blut auf dem Kleid. Beide Bilder waren scharf genug, um durch Glas zu schneiden, unnatürlich deutlich, und beide zerfetzten mir den Verstand.

				Perb sagte: »Bist du krank, Antek?«

				»N…nein.«

				»Tarek gesteht dir zu, dass deine Mutter keine Sklavin ist. Und du hast deine sechs Fragen gestellt. Nun wirst du antworten.«

				Sechs Fragen. Sechs Wohnwagen, die mit der Armee gezogen waren, Kader mit je zwölf Soldaten. Offenbar war Sechs eine wichtige Zahl für die Wilden. Und ich wusste noch immer nicht, was ein Antek war.

				Tarek sagte: »Frag ihn, wo das Hexenland liegt.« Perb übersetzte.

				Was würden sie glauben? Mein Vater hatte mir aufgetragen, die Annahme des Junghäuptlings zu unterstützen, dass ich ihm die Hexenkunst beibringen konnte, bis es so weit war, dass die Hisafs meines Vaters mich retten würden. Bisher war keine Rettung gekommen. Mein Leben, ebenso wie das von Tom und Jee, hingen davon ab, dass ich Tarek davon überzeugte, das Unmögliche tun zu können.

				Ich sagte: »Das Hexenland liegt jenseits des Mondes, unter der Sonne.« Und ich hielt den Atem an.

				Tarek nickte, als würde das tatsächlich einen Sinn ergeben, aber seine blauen Augen waren nachdenklich. Ich würde nicht mit allzu vielen derlei fantasievollen Antworten durchkommen.

				»Er fragt, wie lange du geübt hast, um deine Kunst zu erlernen.«

				»Seit ich ein kleines Kind war.«

				»Wie lange hast du geübt, um Soldaten aus dem Hexenland herzubringen?«

				Also hatte mein Vater sich nicht in dem geirrt, was Tarek wollte. Lord Robert Hopewell hatte das Gleiche von mir gewollt. Tarek besaß die unmittelbare, einfache praktische Herangehensweise seine Vaters. Er würde sogar den Mörder seines Vaters akzeptieren, wenn er dadurch eine zweite Armee gewann, um die Welt zu erobern, und er würde davon ausgehen, dass sein Vater es gutheißen würde.

				»Antek, ich habe gefragt, wie lange es gedauert hat, um zu lernen, wie …«

				»Sehr lange. Jahre.«

				Perb übersetzte, und Enttäuschung trat auf das Gesicht des Junghäuptlings. Sie war einen Augenblick später verschwunden.

				Perb sagte: »Wie lange dauert es, ihm diese Kunst beizubringen? Denn er ist kein kleines Kind.«

				Ich konnte nicht von Jahren sprechen. Diese Antwort würde er schlicht nicht hinnehmen. Ich wusste nicht, welche Antwort mir am besten dienen würde. Ich schwafelte: »Das hängt davon ab.«

				»Wovon hängt es ab?«

				»Davon, mit wie viel unentdecktem Talent seine Lordschaft geboren wurde.« Mutter Chiltons Stimme flüsterte am Rande meines Verstandes: »Caroline hat die Seelenkünste studiert, aber sie hat kein Talent.«

				Perb übersetzte. Tarek sagte etwas, das ich nicht verstand, aber ehe Perb übersetzen konnte, sagte ich: »Ich bin jetzt dran. Das waren sechs Fragen, die ich beantwortet habe.«

				Perb blickte überrascht drein. »Nein, es waren fünf.«

				»Du hast mich gefragt, ob ich krank bin. Das war eine Frage.«

				Perb machte ein finsteres Gesicht. Tarek wollte wissen, was ich gesagt hatte. Perb übersetzte, und der Junghäuptling brach plötzlich in bellendes Gelächter aus. In seinen Augen leuchtete Anerkennung. Meine blinzelten vor Erleichterung, aber in die Erleichterung mischte sich Abscheu.

				Ein weiterer Herrscher, der meine Findigkeit schätzte, der mich aber töten würde, wenn ich ihm nicht mehr als Findigkeit lieferte. Wie Königin Caroline. War es immer so bei jenen, die Macht besaßen?

				Perb sagte säuerlich: »Dann stell deine sechs Fragen.«

				Mit welchen Antworten wäre mir am besten gedient? Ich musste Tareks Denkweise begreifen, wenn ich das alles überleben wollte. Ich sagte: »Wenn der Junghäuptling wünscht, dass ich ihn unterrichte, weshalb hat er mich von seinem Leutnant – dem Soldaten, der einst einer seiner Sänger gewesen ist – im Dorf Almsburg foltern lassen?« Noch während Perb übersetzte, konnte ich abermals das geknotete Seil um meine Schläfen spüren, das enger wurde, bis ich schrie …

				Perb sagte: »Um den hat man sich gekümmert.«

				»Wie …«

				»Er hat seine Befehle übergangen. Du wirst ihn nicht wiedersehen.«

				Ich nickte. Perbs Miene verriet mir viel mehr als diese zehn Worte. Es war eine Warnung, was mit mir geschehen würde, wenn auch ich mich nicht an Befehle hielt. Ich sagte: »Kann ich meine beiden Diener behalten, sobald wir Tareks Königinnenreich erreichen?«

				Perb verzog das Gesicht. »Es ist ein Königreich, kein Königinnenreich. Indem er eure Prinzessin geheiratet hat, hat Tarek euer Land aus der unnatürlichen Barbarei befreit.«

				»Unnatürliche Barbarei! Ist es natürlich, eine Sechsjährige zu heiraten?«

				Perb sagte, ohne zuerst für Tarek zu übersetzen: »Der Prinzessin wird nichts geschehen. Wir sind keine Wilden, Antek.«

				»Du bist gar nichts – weder ein Mann des Königinnenreichs noch einer der Wilden. Du bist wie ein Maultier, weder Pferd noch Esel.«

				»Ich werde gut bezahlt«, sagte Perb kühl, »was mehr ist, als du erwarten kannst. Du hast dir bereits viel Freiheit herausgenommen, indem du jenen Jungen aus dem Hexenland hergebracht hast. Ich rate dir, nicht noch mehr zu riskieren.«

				Jee. Die Wilden glaubten, dass Jee, der unbemerkt an ihrer Wache vorbeigeschlüpft war, um sich in meinen Wagen zu schleichen, aus dem Hexenland kam. Kein Wunder, dass mein Wächter so viel Angst vor ihm hatte, während die anderen Soldaten sich sehr bemühten, so zu tun, als gäbe es ihn nicht. Diese beiden Schwachpunkte musste ich mir merken: Angst (»Ein Hexenkind!«) und Arroganz (»Es gibt keinen anderen Weg, auf dem dieses Kind unsere Linien durchdrungen haben könnte.«). Sie könnten sich noch als nützlich erweisen.

				Tarek, dessen blaue Augen sich verdunkelten, wollte wissen, was wir gesprochen hatten. Perb erklärte, dass ich mich nach dem Wohlergehen seiner neuen Königin erkundigt hatte – was weder eine Lüge noch die Wahrheit war – und auch nach dem Schicksal meiner Diener.

				»Das Schicksal seiner Diener hängt vom Erfolg seines eigenen Unterrichts ab«, sagte Tarek.

				Toms und Jees Leben hingen von etwas ab, das ich nicht leisten konnte. Sie waren beide Geiseln meines hoffnungslosen Narrenspiels.

				Perb sagte: »Stell deine letzten drei Fragen.«

				Aber ich war plötzlich dieses sinnlosen Rituals müde. Ich konnte das nicht schaffen. Mein Vater würde mich nicht rechtzeitig retten. Tom und Jee und ich würden sterben, und das Beste, worauf ich hoffen konnte, war, dass mein Vater zumindest damit recht gehabt hatte, dass die Wilden Folter als etwas erachteten, das ihren merkwürdigen Ehrenkodex unterlief. Aber sowohl Tarek als auch Perb starrten mich erwartungsvoll an, und ich musste etwas fragen.

				»Wann wird die Unterweisung beginnen?«

				»Morgen.«

				»Wann werden wir das … das Königreich erreichen?«

				»Nach zwei weiteren Zwölftagen auf der Straße.«

				»Was ist der größte Wert für Seine Lordschaft?«

				»Wir benutzen keine Titel. Du wirst ihn als Tarek, Sohn von Solek, Sohn von Taryn ansprechen, wenn du ihn überhaupt ansprechen musst. Und der wichtigste Wert ist Disziplin.«

				Perb übersetzte all das. Tarek hörte zu, dann blickte er mich unmittelbar an. In meiner eigenen Sprache sagte er: »Du jetzt gehen.«

				Also verstand er einige meiner Worte, wie ich auch einiges seiner Rede verstand. Hatte er meine Beleidigungen gegen sein Volk mitbekommen? Wenn dem so war, hatte sich die Erkenntnis nicht auf seinem Gesicht gezeigt.

				Disziplin.

				Perb führte mich zum Ausgang, wo mein Wächter wartete, um mich zu dem hellgelben Wagen zu führen.
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				Während meiner Befragung durch den Junghäuptling war es Nacht geworden. Die Wilden hatten ihr Mahl beendet. Einige hatten sich in ihre Umhänge eingerollt und waren schon eingeschlafen, während andere immer noch um die Feuer ihrer Kader saßen und sich unterhielten. Irgendwo knackte trockenes Holz in den Flammen, und plötzlich erinnerten mich die Soldaten schrecklich an die Kreise der Toten, die sich um den summenden Nebel der Zuschauer vom Seelenrankenmoor scharten.

				Wir suchten uns einen Weg durch die Kader – so viele Soldaten! –, bis wir zu den Wohnwagen kamen. Hier war die Geschäftigkeit größer. Männer – Wilde und solche aus dem Königinnenreich – luden halb leere Kisten aus den Wagen und ordneten den Inhalt in Bündeln an, die man, wie ich vermutete, auf dem Rücken tragen konnte. Ich hatte mich gefragt, wie es möglich sein sollte, dass die kleine Prinzessin auf einem so unebenen Gelände zu Fuß weit kam, und nun sah ich, wie zwei Gegenstände ausgeladen wurden. Jeder bestand aus zwei langen Stangen, zwischen denen eine Tragfläche angebracht war. Auf jeder Tragfläche stand ein großer Sessel, der von einem Gestell mit Vorhängen umgeben war; im Augenblick waren die Vorhänge zurückgezogen. Vier riesige Männer, Wilde, die aber nicht wie Soldaten angezogen waren, nahmen die Enden der Stangen auf, luden sie sich probeweise auf die Schultern und nickten. Ich hatte ein solches Beförderungsmittel noch nie gesehen, aber ich war mir nun sicher, dass man die Prinzessin über die Berge tragen würde.

				Dann sah ich sie.

				Neben dem purpurnen Wagen saß auf einem kleinen Hocker neben dem Feuer Prinzessin Stephanie – nein, Königin Stephanie, obwohl ich mir ein so kleines Mädchen nicht als Königin vorstellen konnte. Zwei Frauen kauerten neben ihr. Ich konnte das vom Feuer erhellte Gesicht der Amme erkennen, die während der Hochzeitszeremonie auf den Thron des Junghäuptlings zugestürmt war. Die Amme streichelte Stephanie beruhigend, dann nahm sie sie in die Arme. Die andere Frau, deren Rücken mir zugewandt war, schüttelte den Kopf. Die beiden schienen sich zu streiten. Die andere musste gewonnen haben, denn die Amme setzte die Prinzessin mit gerunzelter Stirn wieder auf ihren Hocker, und das kleine Mädchen richtete sich auf und legte den Kopf in den Nacken, um zu der zweiten Frau aufzublicken, die sich so weit umdrehte, dass ich sie erkennen konnte.

				Ohne auf meinen Wächter zu achten, rannte ich kopflos nach vorn und stürmte in den Lichtkreis des Feuers. Sechs Männer zogen Messer. Mein Wächter rief etwas, und dann zogen sich die Männer zurück, aber nicht sehr weit. Ich schrie: »Lady Margaret!«

				Sie blinzelte, dann lächelte sie. »Roger. Ich dachte, du wärst tot.«

				»Das dachte ich auch.« Ich war merkwürdig froh, sie zu sehen, jene ältere Frau, die mich zur selben Zeit für einen Retter, einen Mörder, einen Betrüger, eine Hexe und immer noch für Königin Carolines Narr hielt. Ich war froh, dass eine so praktisch veranlagte Frau die kleine Prinzessin beschützte.

				Das Kind blickte neugierig zu mir auf; die Amme runzelte die Stirn.

				Stephanie fragte: »Wer bist du?« Ihre Stimme war dünn, hoch und ängstlich. Sie trug nicht das Purpur, auf das sie Anspruch hatte, sondern ein graues, robustes Kleid, das von guter Qualität, aber nicht verziert war. Lady Margaret und die Amme trugen das Gleiche.

				Ich kniete mich hin. »Ich bin Roger Kilbourne, Euer Gnaden. Ich … ich habe Eurer Mutter gedient.«

				»Oh.« Sie blickte zur Seite, ausdruckslos. Ich konnte nicht sagen, ob sie sich an ihre Mutter erinnerte, die nun seit zweieinhalb Jahren tot war. Gewiss ähnelte sie dieser feurigen und sinnlichen Königin nicht, weder im Temperament noch in der Schönheit.

				Die Amme sagte: »Euer Gnaden, es ist Zeit für Euch, zu Bett zu gehen.«

				Zu mir sagte Stephanie: »Dies ist meine letzte Nacht im Wagen. Morgen werde ich zu Fuß gehen müssen, und es wird sehr ermüdend sein.«

				»Nein, Euer Gnaden«, antwortete ich, »Ihr werdet nicht gehen müssen. Ich habe Euer … Euer Beförderungsmittel gesehen. Es ist ein Sessel mit kleinen Vorhängen an allen Seiten, und man wird Euch darin gut verborgen tragen. Ihr könnt so tun, als wärt Ihr ein unsichtbarer Vogel.«

				»Wirklich?« Zum ersten Mal lächelte sie. Ihre Augen, vom Weinen ganz rot, leuchteten auf, und ich erkannte, dass sie ihren eigenen Liebreiz hatte. Nicht die Leidenschaft ihrer Mutter oder die Würde ihrer Großmutter, sondern eine sanfte und kindliche Süße.

				»Nana, Lady Margaret, habt Ihr das gehört? Roger sagt, dass ich nicht gehen muss! Und ich kann ein unsichtbarer Vogel sein!«

				»Ein guter Gedanke«, sagte Lady Margaret. »Und nun ins Bett, Euer Gnaden.«

				Stephanie gehorchte und stand von ihrem Hocker auf. Anmutig hob sie ihre kleine Hand zu mir. »Du darfst dich erheben, Roger. Ich mag dich.«

				»Ich bin der Diener Euer Gnaden.«

				»Aber ich mag sie nicht«, sagte Stephanie und deutete auf den giftgrünen Wagen. »Sie sind schlimm.«

				Drei Mädchen stiegen aus dem grünen Wagen. Obwohl sie jetzt mehr Kleider trugen, erkannte ich die drei halb nackten Mädchen der Wilden, die der Prinzessin bei ihrer Hochzeit »aufgewartet« hatten. Nun lachten sie und plauderten miteinander, aber ich war zu weit entfernt, um ihre Worte zu verstehen. Die Bräuche der Wilden waren merkwürdig, und ich wusste nicht, was das für Mädchen waren, obwohl ich wusste, wofür Tom Jenkins sie gehalten hätte. Aber sicher würden doch nicht einmal Wilde Huren bei der Hochzeit einer zukünftigen Königin hinzuziehen? Sie mussten etwas anderes sein, aber ich hatte keine Ahnung, was.

				Die Amme sagte: »Komm jetzt mit, Lämmchen.«

				»Gute Nacht, Lady Margaret. Gute Nacht, Roger«, sagte das Kind. Sie wurde von der Amme weggeführt. Mein Wächter, der mich nach wie vor niemals berührte, bedeutete mir zum sechsten oder siebten Mal, dass ich ihm folgen sollte. Ich achtete nicht auf die Geste und sagte leise zu Lady Margaret: »Geht es der Prinzessin gut?«

				»Sie hat Alpträume. Manchmal scheinen sie mehr zu sein als nur Träume.«

				Mir gefror das Blut in den Adern.

				»Was ist, Roger? Weißt du etwas über diese Alpträume? Verursachst du sie?«

				»Nein.« Aber ich hatte eine Ahnung, wer dafür verantwortlich war. War das möglich? »Caroline hat die Seelenkünste studiert, aber sie hatte die Gabe nicht«, hatte mir Mutter Chilton einst erzählt, »ihre Großmutter jedoch hatte sie.« Bedeutete das, dass Stephanie womöglich ein Erbe …

				Nein. Ich bildete mir etwas ein. In niemandes Träume außer meinen, den Träumen eines Hisafs, drang jemand aus jenem anderen Reich ein. »Tot seit elf Jahren …«

				Ich sah zu, wie Stephanie die Stufen zu ihrem Wagen hinaufstieg, gefolgt von ihrer Amme. Im Eingang wandte sie sich um und winkte mir und Lady Margaret zu, vielleicht ein letzter Versuch, das Schlafengehen hinauszuschieben. Kinder, die als Waffen in einem Krieg eingesetzt wurden: die Prinzessin, meine wahnsinnige Schwester, die kichernden, halb erblühten Mädchen neben dem anderen Wagen. Zumindest wurde mein eigenes ungeborenes Kind, das meinen Gedanken niemals fern war, nicht benutzt. Er oder sie war bei Maggie im Königinnenreich sicher.

				»Klef! Klef!«, beharrte mein Wächter; er hatte schließlich genug Mut aufgebracht, mir eine Hand auf den Arm zu legen und mich weiterzuziehen. Die Hand fühlte sich an wie ein Eisen, das sich um meine Seele legte.

				»Roger, hilf Ihrer Gnaden«, hatte Lady Margaret noch zu mir gesagt. Aber sie hatte keine Ahnung, wie wenig ich mir selbst helfen konnte. Als der Wächter die Tür des Wagens hinter mir schloss, ließ Tom einen Freudenschrei erklingen. »Du bist also zurück. Niemand hat dir etwas angetan?«

				»Nein, nein. Mir geht es gut.« Mir ging es nicht gut.

				»Wohin haben sie dich gebracht? Schau, es gibt Bier, nicht nur diesen Katzenpisse-Wein. Und wir werden ab morgen marschieren, wie du es gesagt hast. Verdammt, ich wünschte, George wäre hier, um uns bei du-weißt-schon-was zu helfen. George ist der Mann, den wir brauchen. Wohin haben sie dich gebracht, Peter?«

				»Ich habe den Junghäuptling getroffen.«

				Stille. Tom, der gerade den Krug an die Lippen führen wollte, hielt auf halbem Weg inne. Jee, der immer still war, wurde auf irgendeine Weise noch stiller, wie eine Maus, die eine Katze roch. Schließlich flüsterte Tom: »Hast du …«

				»Ich hatte nichts dabei.« Aus Tom würde niemals ein Meister der Heimlichtuerei werden. Woher sollten wir wissen, wer sonst noch lauschte, wenn wir über das fiktive Gift sprachen?

				»Nein, natürlich nicht. Aber hättest du nicht … du gehst wieder hin?«

				»Ja. Hört zu, Tom, Jee. Ich soll jeden Tag den Junghäuptling darin unterweisen, wie er Soldaten von den Toten zurückholen kann, was …«

				Tom schnaubte. »Dieser Unsinn schon wieder!«

				Jee starrte mich an, ohne zu blinzeln.

				»… was ich ihm natürlich nicht beibringen kann.« Das würde jeder – Tom und Jee – auf seine Weise verstehen. »Wenn ich aber vorgebe, es zu tun, dann wird es …«

				»Sprich nicht weiter!«, sagte Tom. Er blinzelte und sprach weiter. »Das wird dir die Gelegenheit verschaffen, um … aber sprich nicht weiter!«

				»Sprich du nicht weiter. Ich meine es ernst, Tom.«

				»Ja.« Er strahlte mich an, glücklich über unseren vorgeblichen Plan, Tarek zu vergiften. »Was soll ich für dich tun?«

				Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Ich will, dass du nichts tust, Tom. Lass diese Messer in den Scheiden, kämpfe weder mit Wilden noch mit Verrätern aus dem Königinnenreich, sag nichts zu irgendwem. Gar nichts. Kannst du das tun?«

				Sein Gesicht fiel zusammen. »Nichts?«

				»Nichts. Nur marschieren.«

				Toms Miene hellte sich wieder auf. »Nun, zumindest werden wir uns wieder bewegen, anstatt wie Hühner in diesem rollenden Stall eingepfercht zu sein. Und wer weiß? George und seine Rebellen werden vielleicht …«

				»Tom!«

				Er nickte, lächelte und tat so, als würde er sich mit einem Schlüssel den Mund versperren.

				Jee sagte: »Hast du die Prinzessin gesehen?«

				Es war selten, dass er überhaupt etwas fragte, und noch seltener in diesem sehnsüchtigen Tonfall. Aber Jee war nur ein paar Jahre älter als Prinzessin Stephanie. Von welchen Bildern des Lebens einer Königin – unbegreiflich weit von dem Leben entfernt, das Jee in den Unbeanspruchten Landen und in Apfelbrück geführt hatte – waren die Gedanken des Jungen erfüllt? Eine Prinzessin, die man entführt hatte und die nur fünfzig Fuß entfernt gefangen war … Wo ich nur ein elendes Kind sah, mochte sich Jee unvorstellbaren Glanz ausmalen.

				Denk an andere, hatten mir sowohl mein Vater als auch Mutter Chilton geraten.

				»Ich habe die Prinzessin gesehen, Jee. Sie hat mit ihren Frauen neben ihrem Wagen gesessen. Und vielleicht wirst du sie morgen auch sehen, wenn wir mit dem Marsch über die Berge beginnen. Sie wird auf einem wundervollen Thron von vier starken Männern getragen werden, und wenn sie die Vorhänge um den Thron zur Seite schiebt, um herauszublicken, lächelte sie dir vielleicht zu.«

				In der nächtlichen Düsternis des Wagens konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Aber ich hörte, wie er leise Luft holte, als er sich das vorstellte.

				»Nun«, sagte Tom, der nichts mitbekam, »ich hoffe, sie geben ihr genug zu essen, einen warmen Umhang und ein Bad. Nein, warte. Kein Bad. Wenn sie nur schlecht genug riecht, wird vielleicht dieser Bastard Tarek nicht in ihre Nähe gehen. Ich selbst würde ein Bad nicht schlecht finden, ob du es glaubst oder nicht. Und, Jee, du siehst dreckig aus und riechst nach Pferdemist. Eine Prinzessin sollte dich besser nicht zu Gesicht bekommen, oder sie wird sich übergeben müssen.«

				»Tom«, fuhr ich ihn an, »geh jetzt schlafen.«

				»Weshalb klingst du so gereizt? Ich habe doch nur gesagt …«

				»Geh schlafen!«
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				Und so marschierten wir. Die Pferde waren weg; man hatte sie ins Königinnenreich zurückgebracht, an irgendwelche Leute vor Ort verkauft oder sie in den Bergen zurückgelassen – ich wusste es nicht. Die Vorräte waren auf ein paar Esel und auf die Rücken der Diener verladen worden. Die Wagen blieben auf der Hochlandwiese zurück. Vorne und hinten marschierten Soldaten, und in der Mitte wurden die beiden Sessel auf Stangen getragen, einer für Lady Margaret und ein weiterer für Prinzessin Stephanie mit ihrer Amme. Neben den Trägern gingen die Gefangenen aus dem Königinnenreich, was Tom und Jee und mich einschloss. Toms Knöchel waren mit einem Seil von etwa einem Schritt Länge zusammengebunden, sodass er gehen konnte, aber nicht davonlaufen. Er hasste es. Ich blieb von allen Fesseln frei, aber der Wächter wich nie von meiner Seite. Jee schenkte man nach wie vor keine Beachtung. Vielleicht hofften die Wilden, dass er einfach verschwinden würde, eine magische Illusion, die ins Hexenland zurückkehrte. Ich sprach mit keinem der einfachen Soldaten, nur jeden Abend mit Tarek in seinem Zelt.

				»Fang mit der Unterweisung an«, sagte der Junghäuptling bei unserer ersten Stunde.

				Nie war ein Umfeld einer Unterweisung abträglicher gewesen. Zwei Wächter in voller Schlachtrüstung standen an jeder Seite Tareks, der gelassen auf einem dreibeinigen Hocker saß, während ich auf dem nackten Boden vor ihm stand. Die Wachen richteten ihre Gewehre unmittelbar auf mich, die Hexe, der schreckliche Magie zur Verfügung stand. Wer wusste schon, was ich ihrem Anführer antun könnte? Ein Holzscheit glühte in der Feuergrube, und seltsame Schatten glitten über die finsteren Gesichter der Wächter und Perbs nervöse Miene. Draußen regnete es, ein stetiges Trommeln auf dem Lederdach, das wie Hufschlag von jenseits des Himmels klang. Selbst Tareks lockere Pose schien gezwungen.

				Aber ich hatte mich vorbereitet. »Mein Lord.«

				Er verzog das Gesicht und wollte etwas sagen, aber auch das war Teil meiner Vorbereitung. Ich würde hier die Oberhand behalten, ganz gleich, was ich dazu tun musste.

				»Ich weiß, dass Ihr solche Titel nicht benutzt, mein Lord. Aber dies ist eine Unterweisung aus meinem Reich, nicht aus Eurem. Wir müssen der Disziplin meiner Kunst folgen. Ihrer Disziplin.«

				Perb übersetzte. Ich hatte das Wort sehr sorgfältig gewählt, hatte es mir sogar in Tareks Sprache eingeprägt. Am Tag zuvor hatte Perb behauptet, dass der wichtigste Wert der Wilden Disziplin war.

				Tarek nickte. Er wirkte nicht, als wollte er streiten. Ich machte weiter, und nun sprach ich Tareks Sprache. »Mein Lord, niemand sonst darf meinen Unterricht hören – nur Ihr und ich. Schickt Eure Wachen und Euren Übersetzer fort. Meine Disziplin. Ich bin Antek.«

				Wenn er überrascht war, dass ich seine Sprache beherrschte, verbarg er es gut. Einen langen Augenblick starrte er mich an. Dann winkte er allen drei Männern zu: »Klef.«

				Die Wächter gehorchten sofort, obwohl bei dem Blick, den sie mir zuwarfen, Berge hätten verkümmern können. Perb brach in eine leidenschaftliche Rede aus, der ich nicht folgen konnte. Tarek wiederholt ruhig: »Klef«, und der Ausdruck in seinen blauen Augen ließ die Wachen wie Hauskatzen wirken. Perb kleffte.

				»Jad«, sagte Tarek zu mir. »Fang an.«

				Ich nahm einen Stein aus der Tasche, den ich umklammerte, um meine Finger vom Zittern abzuhalten. Bis hierher hatte ich Erfolg gehabt. Das war nicht sehr weit. Aber er hörte auf mich. Der wilde Anführer einer großen Armee und eines unbekannten Königreichs gehorchte Roger Kilbourne, dem Narren der Königin. Ich setzte mich im Schneidersitz auf den Boden und bedeutete Tarek, dasselbe zu tun. Er tat es, ohne zu zögern. Zum Teil musste das von einem Leben der Disziplin herrühren – dieser großartig trainierte Körper war nicht durch Zufall entstanden –, aber zum Teil war es auch sein Wesen, so selbstsicher, dass er nicht auf den äußeren Zeichen seines Rangs bestehen und auch nicht versuchen musste, andere zu beeindrucken. In einem anderen Leben hätte ich ihn, wie ich bemerkte, mögen können.

				Tarek war kleiner als ich, hatte aber einen längeren, muskulösen Oberkörper, sodass sich unsere Köpfe auf derselben Höhe befanden. Ich legte den Stein zwischen uns auf den Boden. Früher am Tag waren wir an einem Bergbach vorbeimarschiert, und mein Wächter hatte mir bedeutet, dass Tom und ich uns ausziehen und baden sollten. Jee hatte sich uns angeschlossen. Das kalte Wasser hatte wie Nadeln gestochen, und ich hatte eine Stunde marschieren müssen, bis wieder ein Gefühl in meine erfrorenen Glieder zurückgekehrt war; aber vom Grund des steinigen Bachs hatte ich diesen Stein mitgenommen. Er war halb so groß wie meine Faust und weiß, von Adern eines rosigen Minerals durchzogen und von den Jahren im Wasser glatt gerieben.

				In meinem abgehackten Tarekisch (ich musste der Sprache einen Namen geben) erklärte ich, dass dieser Stein ein Verbindungsglied zwischen diesem und dem Hexenland darstellte. Um ihn zu benutzen, musste man den Verstand trainieren: Disziplin. Als ersten Schritt lernte man, den Stein anzuschauen und an gar nichts anderes zu denken – überhaupt nichts –, eine ganze Minute lang, während man ein magisches Wort sang.

				»Wie lautet das Wort?«, fragte Tarek. Sein Tonfall blieb kühl, aber Ungeduld blitzte in seinen Augen auf.

				»Das Wort lautet George.«

				Wir brauchten fünf Minuten, bis ich erklärte, dass ich mit der Aussprache zufrieden war. Ich hatte das Wort absichtlich gewählt. Die Wilden hatten Schwierigkeiten mit der Aussprache von »dsch«. Fünf Minuten der Unterweisungszeit gingen dafür dahin.

				»Ich fange an«, sagte Tarek. »George, George …«

				»Ihr sagt es nicht im richtigen Rhythmus auf«, behauptete ich und klopfte mit den Fingern auf den Boden. »Magische Worte muss man genau artikulieren.«

				»Sprich es noch einmal vor.«

				Wieder fünf Minuten. Tarek zeigte keine Verärgerung. Disziplin.

				»Gut. Nun schaut den Stein an. Denkt nur an den Stein.«

				»George«, murmelte Tarek, »George, Geor…«

				»Ihr denkt an etwas anderes, nicht nur an den Stein.«

				Zum ersten Mal wirkte er überrascht. »Das weißt du?«

				»Ja.« Natürlich wusste ich das: Niemand kann eine ganze Minute lang nur an eine Sache denken. Andere Gedanken kommen unvermeidlich dazwischen.

				»Du kannst in meine Gedanken sehen?«

				»Nein. Ich weiß nur, dass Eure Gedanken nicht einzig auf den Stein gerichtet sind.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich bin eine Hexe.«

				Er nickte und fing wieder an, hinzustarren und zu murmeln. Immer wieder unterbrach ich ihn, um zu behaupten, seine Gedanken wären abgeschweift. Jedes Mal gab er es zu, ohne zornig zu werden. Meine Bewunderung für ihn wuchs.

				»Es reicht für heute Abend«, sagte Tarek schließlich. »Ich werde diesen Stein behalten.«

				»Nein. Er muss bei mir bleiben.«

				Er nickte, akzeptierte mein Urteil. Auf einmal wusste ich, was Antek bedeutete; jemand, der etwas sowohl Wertvolles als auch Schwieriges hervorbrachte. Verteidigung und Eroberung durch die Soldaten; Kinder durch die Mütter; Lernen durch die Anteks. Ein Antek herrschte in seinem eigenen Reich.

				Roger der Gelehrte.

				»Gute Nacht, mein Lord«, sagte ich.

				Er nahm den fremden Titel an. »Gute Nacht, Antek.«

				Zurück an unserem Feuer rutschte Tom dichter an mich und flüsterte: »Hast du es getan?«

				Tarek vergiftet, meinte er. Ich flüsterte: »Nein. George will, dass wir warten, bis wir ein Zeichen von ihm bekommen haben, dass unsere Retter in der Nähe sind. Für unsere Flucht, weißt du.«

				Er nickte. Jeder hier schien – anders als im Königinnenreich – mein Urteil hinzunehmen. Jeder außer mir. Mit meiner sinnlosen Unterweisung machte ich letzten Endes einen Narren aus dem Anführer einer großen Armee, der bereits Grund genug hatte, mich zu töten. Wie lange würde ich dieses Theater aufrechterhalten können?

				Die Antwort war: länger, als ich zu hoffen gewagt hatte. Perb hatte mir erzählt, dass wir Tareks Königreich – das Wort fühlte sich unnatürlich auf meiner Zunge an; Königinnen sollten herrschen und Männer verteidigen – in »zwei weiteren Zwölftagen« erreichen würden. Sechs Nächte lang hatte ich Tarek auf den weißen Stein mit den rosigen Adern starren und »George …« murmeln lassen. Ich unterbrach ihn immer wieder, um ihm mitzuteilen, dass seine Gedanken abschweiften, und stellte damit sicher, dass seine Gedanken auch wirklich abschweiften. Die Tagesmärsche verkürzten sich, als das Gelände rauer wurde. Das Wetter wurde noch kälter. Am Morgen lag immer Frost auf dem Boden, auf dem Zelt der Prinzessin, auf uns. Ich träumte jede Nacht von Maggie, die mit meinem Kind schwanger war. Häufig erwachte ich mit gefrorenen Tränen auf dem Gesicht. Mein Vater brachte keine Rettung.

				»George lässt sich ganz schön Zeit damit, zu uns zu kommen«, murrte Tom.

				»George, George«, murmelte Tarek, und dann, in der siebten Nacht: »Ich glaube, ich habe es geschafft, Antek. Eine ganze Minute lang.«

				»Ja, das habt Ihr.« Der warnende Blick seiner blauen Augen besagte, dass ich mit meiner Unterweisung fortfahren musste. Und vielleicht hatte er es tatsächlich zustande gebracht, seine Gedanken eine ganze Minute lang auf den Stein zu richten. Disziplin. »Ihr seid bereit für den nächsten Schritt, mein Lord. Heute Nacht müsst Ihr von diesem Stein träumen.«

				Die Ruhe war wie weggeblasen. Tarek stand so schnell auf, dass der ungenutzte dreibeinige Hocker hinter ihm durch das Zelt flog. Sofort stürzte ein Wächter herein, das Gewehr auf meinen Kopf gerichtet. Tarek wollte von mir wissen: »Was weißt du von Träumen?«

				»Ich … ich …«

				»Sind sie der Pass ins Hexenland?« Er benutzte das Wort für den Hochgebirgspass, durch den wir uns just an diesem Tag geschleppt hatten.

				»Manchmal«, sagte ich. Welche Antwort würde mich retten? Verzweifelt musterte ich Tareks Gesicht, um einen Hinweis darauf zu finden, was ich sagen sollte. Der Blick aus seinen blauen Augen schweifte im Gegenzug über mein Gesicht, und ich konnte ihn beinahe spüren, scharf wie ein Messer.

				Dann entspannte er sich. »Klef«, sagte er verärgert zu dem Wächter, und dieser verließ uns. Tarek ging ein wenig auf und ab – was ungewöhnlich für ihn war –, dann kehrte er plötzlich zurück und setzte sich auf den Boden. »Sag mir, wann Träume ein Pass ins Hexenland sind.«

				»Nur für Anteks«, druckste ich herum, während mein Geist von Bildern meiner wahnsinnigen Schwester erfüllt war, wie sie durch den schrecklichen Traum zu mir sprach, der dankenswerterweise viele Nächte lang nicht wiedergekommen war.

				»Nur für Anteks«, wiederholte Tarek. »Gut.«

				»Mein Lord«, sagte ich und versuchte, mich wieder zu beherrschen, »machen Euch Träume zu schaffen?« Ich musste das Wort für »angreifen« benutzen; Tarekisch schien kein anderes Wort für Unannehmlichkeiten zu kennen.

				»Nicht mir«, sagte er. »Aber meiner Königin.«

				Stephanie. Angegriffen von Träumen. Und auch Lady Margaret hatte die Alpträume der Prinzessin erwähnt. Ich brachte hervor: »Welche Träume? Wer erscheint darin?«

				»Eine andere Königin. Ihre Sklavin Mar-gar-ait« – er stolperte über den Namen – »sagt, dass diese andere Königin auch ein junges Mädchen ist, nach der Art eures Volkes gekrönt, und sie sagt zu meiner Braut: ›Stirb, stirb, stirb.‹ Und Staif-ain-ii wacht schreiend auf.« Er runzelte die Stirn. »Sie ist zu alt, um solche Ängste zu haben. Und sie ist eine Königin. Königinnen schreien nicht.«

				Aber ich hörte ihm nicht mehr zu.

				»Stirb, mein Kind, stirb, stirb, mein Kleines, stirb, stirb …« Aber Roger das Kind lauschte dem ungeheuren Lied und schmiegte sich fester an, ein Lächeln auf dem kleinen Gesicht und die schöne Melodie in den Ohren. »Stirb, mein Kind, stirb, stirb, mein Kleines, stirb, stirb …«

				Tarek fragte: »Ist das eine Hexe, die Staif-ain-ii in ihrem Traum angreift?«

				Ja. »Nein.«

				»Dann sind die Kinder eures Volkes schlecht erzogen.«

				Ich sagte nichts. Sollte er doch denken, die kleine Prinzessin wäre verzogen, anstatt die Wahrheit zu vermuten. Meine wahnsinnige Schwester war in Stephanies Träume eingedrungen. Stephanie musste letztlich doch die Gabe für die Seelenkünste geerbt haben, die ihrer Mutter und Großmutter gefehlt hatte, von der Mutter Chilton jedoch behauptete, Stephanies Urgroßmutter hätte sie besessen. Aber Stephanie war in dieser Gabe nicht unterrichtet worden. Ein Joker im Kartenspiel. Und die Gabe musste stark in ihr sein, sonst hätte meine Schwester in jenem anderen Reich sie nicht spüren können.

				Auf einmal hatte ich Angst um das kleine Mädchen, mehr Angst noch als zuvor.

				Tarek blickte auf den weißen Stein. »Dann muss ich von diesem Stein träumen?«, sagte er und starrte ihn an. Die Sache mit Stephanie war beiseitegewischt; sie war nur ein verzogenes Kind mit Ängsten, die man nicht richtig behandelt hatte und die einer Königin nicht gut zu Gesicht standen.

				»Ja, Ihr müsst von diesem Stein träumen.«

				»Du wirst mir zeigen, wie ich solche Träume auslösen kann?«

				»Ich werde Euch zeigen, was Ihr lernen müsst, um solche Träume auslösen zu können.« Ich wand mich weiter durch die Unterweisung, stellte ein Sammelsurium aus Anleitungen zusammen, während ich kaum wusste, was ich sagte. Tarek hörte all meinem Unsinn zu, ordnete es in seinem praktischen Verstand und sagte, er würde es üben, ehe er schlafen ging, um von dem weißen Stein zu träumen.

				»Klef«, sagte er schließlich, und ich wurde zu meinem Feuer zurückgebracht.

				»Peter«, rief Tom, der sich im Zustand höchster Aufregung befand. »Grandiose Neuigkeiten! Ich habe ein Mädchen getroffen!«
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				Ich wollte nichts über Toms Mädchen wissen, irgendeine arme Küchenmagd oder junge Wäscherin, die vom Königinnenreich fortgeschleppt worden war, um der Prinzessin zu dienen. Aber wenn Tom mir etwas erzählen wollte, gab es kein Entkommen. Während Jee, der wegen der Kälte in Toms Pelzumhang gewickelt war, uns über das Feuer hinweg beobachtete, plauderte Tom weiter.

				»Dieser wilde Bastard – der Wächter, der auf mich aufpasst, während du weg bist – gibt mir nun sehr viel mehr Freiheiten. Nun, ich bin gefesselt, nicht wahr? Und er denkt vermutlich, dass das Königinnenreich jetzt viel zu weit weg ist, dass ich ganz allein zurückkehren könnte … Auf jeden Fall hat er mit zwei anderen Soldaten gewürfelt … ich wünschte, sie würden mich mitspielen lassen! Ich wette zehn zu sechs, dass ich sie alle schlagen könnte. Aber ich habe gestern eine Stunde lang zugeschaut, und die Regeln …«

				»Tom, ich bin sehr müde.«

				»Gut, in Ordnung. Ich werde meine Geschichte kurz halten. Ich bin im Wäldchen am Bach spazieren gegangen, und sie war dort, und ich habe mit ihr geschlafen. Oh, jetzt fühle ich mich so viel besser. Ein Mann braucht eine Frau.« Er zwinkerte.

				»Schön«, sagte ich. »Gute Nacht.«

				»Sie heißt Alysse.«

				»Sehr hübsch.«

				»Ich werde sie morgen wiedertreffen.«

				»Gut.«

				»Sie hat rotgoldene Locken und Brüste wie …«

				»Gute Nacht, Tom.«

				»Du brauchst eine Frau, Peter. Wirklich. Ich sage das als ein Freund. Ich weiß, dass du verheiratet bist, aber letzten Endes, vergiss es, Maggie ist weit weg. Wenn du mit einer Frau ins Bett gehst, wärst du von deiner Melancholie geheilt.«

				Meiner »Melancholie«. Ich musste einem großen Heerführer eine Kunst beibringen, die ich nicht beherrschte. Ich hatte eine wahnsinnige Schwester, die dazu benutzt wurde, die Macht der Toten umzuleiten, um Menschen zu schaffen, die niemals starben. Ich hatte ein Kind, das im Leib einer Frau heranwuchs, die ich verlassen hatte. Da war auch eine Prinzessin, die von Phantomen von der anderen Seite des Grabes heimgesucht wurde. Und ich hatte das Versprechen einer Rettung, die nicht kam. Das Bett mit einer Frau zu teilen würde meine Melancholie nicht heilen, die sich in dieser Nacht wie die tiefste Verzweiflung anfühlte.

				Und dann wurde sie noch tiefer, in meinem Traum.

				Ich sah sie aus dem Nebel heraustreten. Ihre Krone glitzerte golden in einem Licht, das ich nicht wahrnehmen konnte, ein Licht, das hell und schrecklich irgendwo hinter dem Horizont strahlte. Sie trug ein lavendelblaues Kleid wie meine Mutter – unsere Mutter –, und ihr Haar hatte das gleiche satte Braun wie das meiner Mutter. In ihren Augen glitzerte der Wahnsinn. Sie sagte: »Roger. Bruder.«

				Ich antwortete: »Wie kannst du …« Aber sie unterbrach mich. 

				»Wir haben deinen Vater, hast du das gewusst? In Galtryf. Er ist unser Gefangener. Wie auch du es eines Tages sein wirst.« Ihr Lachen drang durch den Nebel heran, und auf einmal fühlte ich, wie ich mich auflöste, wie mein Fleisch auf groteske Weise von den Knochen troff und die Knochen selbst zu Pulver zerfielen wie die von Cecilia, wie die von Fia …

				»Peter!« Jee kauerte über mir, eine kleine braune Gestalt in der Morgendämmerung. Das Lager regte sich bereits, und die Wilden drehten die Köpfe, um den schreienden Antek anzustarren. Mein Wächter ragte über dem Feuer auf, das Gewehr auf nichts gerichtet, die blauen Augen vor Angst getrübt.

				»Du träumst«, sagte Jee. »Wach auf, Peter!«

				»Ich bin wach.« Vernebelt setzte ich mich auf.

				Der Wächter senkte das Gewehr, und die Angst wich aus seinem Blick. Kein gewöhnlicher Feind konnte je Angst auf das Gesicht eines Soldaten zaubern, aber ich war eine Hexe. Selbst im verwirrten Zustand zwischen Schlafen und Wachen, selbst im Kielwasser meines schrecklichen Traumes erkannte ich, dass dieses Wissen sich als nützlich erweisen könnte. Mein Wächter hatte Angst vor der Hexenkunst.

				Jee jedoch hatte keine. Er sagte voller Abscheu: »Steh auf, Peter. Es ist spät.«

				»Weck Tom auf.« Tom schnarchte immer noch, ohne von all dem Lärm etwas mitzubekommen. Jee rüttelte ihn wach.

				»Oh, Katzenpisse«, murmelte Tom. »Schon Morgen? Verdamm mich, das war eine kurze Nacht! Ich habe von … jemandem geträumt.« Er zwinkerte mir zu und bewegte die Lippen: »Alysse.« Jee schnaubte.

				Das Grauen meines Traumes lag noch auf mir. Mein eigener Körper löste sich für alle Ewigkeit auf … Nein. Es war nur ein Traum gewesen. Ich war hier, lebend, stofflich. Aber die Rettung würde nicht kommen; mein Vater war an einem Ort namens Galtryf gefangen. Ich konnte an nichts anderes denken, während wir den Tagesmarsch hinter uns brachten. Mutter Chilton hatte diesen Ort erwähnt, aber wo lag dieses Galtryf? Es kam keine Rettung …

				Doch meine Schwester hätte auch leicht lügen können. Schließlich war sie wahnsinnig.

				Zwei weitere Tage vergingen. Nun fiel das Land langsam ab; wir waren über die höchsten Berge hinweg. Nach und nach tauchten seltsame Pflanzen auf, große rote Büsche mit Blättern so scharf wie Schwerter. Die Luft wurde noch kälter. Die Wilden wurden lauter und heiterer, während sie sich der Heimat näherten. Der Junghäuptling versuchte, von einem weißen Stein zu träumen. Sein Blick begann mit – was? Argwohn? – auf mich zu fallen. Ein weiterer Wächter wurde für mich abgestellt, und beide hielten sich stets in meiner Nähe. Tom, dessen Bewachung jeden Tag lockerer ausfiel, während ich stärker bewacht wurde, traf sich jeden Nachmittag irgendwo im Wald mit Alysse. Die Kälte kam ihren amourösen Aktivitäten offenbar nicht in die Quere, genauso wenig wie das Stück Seil zwischen Toms Knöcheln. Jee, der meine Verzweiflung spürte, hing wie ein Schatten an mir.

				»Schau!«, sagte Tom eines Vormittags. »Das ist sie! Das ist Alysse!«

				Wir waren ein paar Stunden lang marschiert, gewärmt durch die Bewegung und von der Sonne, die von einem erfreulich wolkenlosen Himmel schien. Es war schon fast an der Zeit, für ein Mittagsmahl anzuhalten. Meine Beine schmerzten. Ich wollte nicht schon wieder über Alysse sprechen, aber ich warf pflichtschuldig einen Blick auf sie.

				Und ich blieb unvermittelt stehen, so plötzlich, dass Jee gegen meine Beine stolperte.

				Das war keine liederliche Küchenmagd. Sie stand zwanzig Schritte von mir entfernt, hielt einen Wassereimer und starrte mir genau in die Augen. Es war ein vollkommen aufmerksamer Blick, als wüsste sie, was ich war. Hisaf. Sie wusste es. Ich war mir dessen sicher, obwohl ich nicht sagen konnte, weshalb. Dann, während ich zurückstarrte, veränderte sich ihr Gesicht. Nur einen Augenblick lang, aber die plumpen, mädchenhaften Wangen und der rosige, kleine Mund wurden zu den hagereren, festeren Umrissen einer reifen Frau, weder jung noch alt – wie Mutter Chilton es einst gewesen war, ehe sie sich in die Greisin verwandelt hatte, mit der Tom auf der Klippe über dem Meer gesprochen hatte. Im nächsten Augenblick war die Reife verschwunden. Tom hatte nichts bemerkt; die Verwandlung von Alysse hatte nur für mich stattgefunden.

				Sie gehörte zu dem Schattennetz von Frauen, die die Seelenkünste ausübten. Weshalb war sie hier und ging mit Tom Jenkins ins Bett?

				Mein Wächter, der mich nicht berührte, drängte: »Klef! Klef!« Sein Unterstützer, der schnell erkannte, wo ich hinblickte, rief Alysse zu, dass sie weitergehen sollte. Das tat sie mit einem Blick nach hinten über die Schulter zu Tom, der erfreut grinste.

				»Sie will mich wieder, Peter«, prahlte er.

				»Sie ist … sie ist sehr hübsch.«

				»Eine Schande, dass du verheiratet bist, was?« Dann, mit einer selbstbewusst-nüchternen Geste, fuhr er fort: »Obwohl natürlich deine Maggie auch ganz wunderbar ist.«

				Ich musste mit der Frau sprechen, aber ich sah keine Möglichkeit, zu ihr zu gelangen. Ich wurde jeden Augenblick beobachtet, und Tom würde mir nicht von Nutzen sein.

				Aber vielleicht Jee.

				»Allerdings ist Maggie recht weit weg«, sagte Tom. »Verdammt, niemand kann erwarten, dass du keine natürlichen Bedürfnisse hast. Und es gibt nichts Besseres als eine Frau, um die Laune eines Mannes zu heben.«

				»Ja«, sagte ich. »Weiß ich.«

				»Jee«, sagte ich, als wir das Lager für die Nacht aufschlugen. »Ich habe eine Aufgabe für dich.«

				»Was«, antwortete er tonlos.

				»Es ist nicht gefährlich.« Das war eine dumme Aussage; alles hier war gefährlich.

				»Ich habe keine Angst vor Gefahr«, behauptete er mutig, und mein Herz bekam einen Sprung. Zehn Jahre alt, und schon war er gezwungen, sich wie ein Mann zu benehmen.

				»Jeder hat manchmal Angst, Jee. Meine Wächter haben Angst vor dir. Das weißt du, stimmt’s?«

				Er nickte. Überall um uns herum riefen Leute, entzündeten Feuer, stellten Zelte auf, kochten, fütterten Esel, schleppten Wasser und fanden sich zu Gruppen zusammen, die keinen Dienst hatten und sangen. Es war die beste Zeit für Jee, um durch das Lager zu schlüpfen. Er war inzwischen mutiger, was den Kreis anging, in dem er sich bewegte, da er wusste, dass die Wilden ihn nicht anfassen würden. Sie fassten nicht einmal mich an, den Antek, und Jee, die magische Illusion, fürchteten sie regelrecht. Alles, was er tat, wurde beobachtet, doch niemals griff jemand ein. Ich nahm an, dass er sogar durch den äußeren Ring von Wachen laufen und auf diese Weise hätte flüchten können, nur dass er nirgendwohin flüchten konnte.

				Jee sagte: »Ich habe Angst vor diesem Mädchen.«

				»Vor Alysse?«

				»Sie ist nicht … sie.« Sein kleines Gesicht verzog sich vor Ärger, da er nicht ausdrücken konnte, was er meinte. Die Worte fehlten ihm, aber die Wahrnehmung nicht. Jee hatte etwas an Alysse gespürt, das Tom vollkommen entgangen war. Auch wenn das nicht überraschend war. Tom war vom Verlangen geblendet. Ich wusste gut, wie sich das anfühlte.

				Jee wiederholte: »Ich habe Angst vor diesem Mädchen.«

				»Ich weiß. Aber … aber Jee, ich habe niemanden sonst, der mir helfen kann.«

				Er blickte mich scharf an. »Du hast die Toten.«

				»Nein. Habe ich nicht. Ich kann den Pfad der Seelen nicht betreten … nicht mehr.«

				»Weshalb nicht?«

				Ich konnte mich nicht dazu überwinden, es ihm zu erklären. Mutter Chilton hatte mir das Versprechen abgenommen, dass ich den Pfad der Seelen nicht mehr betreten würde, aber im Gegensatz dazu hatte mein Vater gesagt, dass es nicht schaden konnte. Die Wahrheit war jedoch, dass ich zu viel Angst hatte. Meine Schwester und ihre Hisaf-Gehilfen – oder Überwacher, oder was immer sie waren – erfüllten mich mit Grauen. In meinem letzten Traum hatte meine Schwester unmittelbar zu mir gesprochen, hatte mir dieses schreckliche Bild geschickt, wie ich mich für immer auflöste, der Ewigkeit beraubt.

				»Es spielt keine Rolle, weshalb nicht«, fuhr ich Jee an. »Wirst du mir helfen oder nicht?«

				»Maggie sagt, ich muss.« Er seufzte tief, und ich verabscheute es, einen kleinen Jungen herumzukommandieren. Aber dann hatte ich eine Inspiration.

				»Es geht nicht nur darum, dass du mir hilfst. Es dient auch dazu, Prinzessin Stephanie zu helfen.«

				»Der Prinzessin?«, hauchte er. Seine Miene veränderte sich. Er hatte sie einmal gesehen, wie sie von ihrem Stangensessel herabgespäht hatte. Von diesem einen Mal wusste ich zumindest. Da Jee durch das Lager huschte, wie es ihm gefiel, hätte er Stephanie nach allem, was ich wusste, viele Male sehen können. Seine Augen wurden groß. »Was muss ich tun?«

				»Such einfach Alysse. Sie muss wissen, wer du bist. Schau, was sie sagt oder tut. Vielleicht wird sie mir eine Nachricht schicken. Such sie auf, wenn es niemand sonst sieht. Kannst du das tun?«

				»Das kann ich tun.«

				»Danke, Jee.«

				»Ich will zu Hause bei Maggie sein.«

				»Wir werden wieder heimkommen, Jee.« Ich hoffte, dass das stimmte. Ich wollte Maggie sehen, mit ihr sprechen, mich von ihrer kompetenten und herben Sorge umfangen fühlen. Ihr eine Hand auf den Bauch legen, in dem mein Kind heranwuchs. Ich hatte zu nichts davon ein Recht, aber ich wollte es trotzdem.

				Meine Wächter sahen, wie ich mit Jee flüsterte, aber sie schritten nicht ein, weil sie sich immer noch fleißig darum bemühten, so zu tun, als würde es Jee nicht geben. Ich stand auf, streckte mich auffällig und bat darum, in den Wald gebracht zu werden, um zu pissen. Als ich wieder zurückkam, war Jee fort.

				Tom und ich aßen, was man uns brachte, und stellten eine Portion für Jee zur Seite. Dann führte mich einer meiner Wächter zum Zelt des Junghäuptlings zur abendlichen Unterweisung.

				Und alles fing an sich aufzulösen.
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				»Ich habe von dem weißen Stein geträumt«, sagte Tarek zu mir. Sein Gesicht war ruhig wie immer, aber in seinen Augen leuchtete Triumph. »Ich habe alles getan, was du mir aufgetragen hast, und letzte Nacht ist das Abbild des Steins in meinem Traum erschienen, von einem Ring aus Messern umgeben.«

				»Ja«, sagte ich und versuchte zu lächeln. Natürlich hatte er davon geträumt. Man musste an etwas nur lang und fest genug denken, dann träumte man früher oder später davon: rote Eber, tanzende Hütten, wahnsinnige Schwestern, weiße Steine mit rosigen Adern. »Ihr macht Fortschritte, mein Lord.«

				»Aber sehr langsam, Antek. Deine Aufgabe ist es, mir beizubringen, eine Armee aus dem Hexenland in mein Königreich zu bringen. Nur von einem weißen Stein zu träumen, ist weit von diesem Ziel entfernt.«

				»Das ist es tatsächlich. Aber wie lange habt Ihr gebraucht, ein großer Krieger zu werden?« Disziplin.

				»Krieg ist nicht Hexenkunst. Wie lange hast du gebraucht, um zu lernen, die Armee herbeizuholen, die meinen Vater getötet hat?«

				Ich achtete nicht auf das Glitzern in seinen leuchtend blauen Augen, aber mein Herz fing an, langsam und fest zu hämmern. »Es hat Jahre gedauert, mein Lord. Das habe ich Euch erzählt.«

				»Du siehst nicht so alt aus.«

				»Ich habe sehr jung begonnen.«

				»Als du der Narr einer Königin gewesen bist?«

				Er hatte mehr über mich herausgefunden. Bei wem?

				Tarek fuhr fort: »Wie kommt es, dass ein Antek, der über so mächtige Hexenkunst verfügt, das Spielzeug einer Frau wird oder in der Asche eines Herdes schläft.«

				»Ich habe nicht in der Asche eines Herdes geschlafen.«

				»Mindestens einmal wurdest du dort gesehen. Roger Kilbourne, ich will nicht die Messer mit dir kreuzen. Unterrichte mich schneller.«

				Es war ein unmissverständlicher Befehl. Ehe ich antworten konnte, fügte er hinzu: »Oder zeig mir zumindest, dass du tun kannst, was man von dir behauptet.«

				»Mein Lord? Ich weiß nicht …«

				»Ich glaube, du weißt es. Genug von weißen Steinen und ›George‹-Gesängen. Zeig mir, hier und jetzt, dass du wirklich ein Antek bist. Geh ins Hexenland und bring etwas zurück.«

				»Das habe ich bereits getan.«

				»Du sprichst von dem Hexenkind, dem Diener deines Dieners. Du hast das Kind aus dem Hexenland mitgebracht.«

				»Ja.« Sollte er es doch glauben, es erhöhte den Wert, den er mir zumaß.

				»Aber ich habe nicht gesehen, wie du es tust. Geh jetzt ins Hexenland, während ich dir zusehen kann, und bring etwas mit.«

				Wir starrten einander an. Meine Gedanken rasten. Ich war so weit entfernt vom Seelenrankenmoor, dass meine Schwester mir sicher nicht erscheinen würde, wenn ich den Pfad der Seelen betrat. Und wenn mir etwas Bedrohliches begegnete, konnte ich sofort zurückkehren. Jedoch hatte mich mein Vater ausdrücklich davor gewarnt, etwas mit mir zu nehmen. Und Mutter Chilton …

				Plötzlich erfüllte mich Zorn. Tu dies, tu das, sagte man mir, aber wie konnte ich mich an so widersprüchliche Befehle halten? Ich war ein Hisaf. Ich würde selbst entscheiden. Die Entscheidungen meines Vaters hatten ihm lediglich eine tote Frau und die Gefangenschaft in diesem rätselhaften Galtryf beschert. Konnte irgendeine Entscheidung, die ich traf, schlimmere Folgen haben?

				Aber es gab immer noch meine Angst. Ich hatte Angst, wieder den Pfad ins Land der Toten zu betreten.

				»Mein Lord«, sagte ich, und selbst in meinen Ohren klang mein Getöse schwach und dünn, »die Künste eines Anteks kann man nicht übereilen. Wenn es Zeit ist, werde ich …«

				»Du wirst es jetzt tun. Oder ich werde glauben, dass du es nicht tun kannst.«

				»Mein Lord …«

				»Tarek, darf ich stören?«

				Es war einer der Hauptleute des Junghäuptlings, ein älterer Krieger mit einem kurzen Federumhang, der über seine Felltunika geworfen war, und in seinem Gesicht stand Dringlichkeit. Man unterbrach unsere Stunden sonst nie. Das tarekische Wort für »stören« war tatsächlich dasselbe wie für »angreifen«.

				»Klef«, sagte Tarek.

				»Mar-gar-ait ist tot.«

				Lady Margaret. Tot.

				Tarek fragte: »Ermordet?«

				»Das kann ich nicht sagen.«

				Tarek fragte: »Meine Königin?«

				»Hat keinen Schaden genommen.«

				Die beiden blickten sich an. Ihre teilnahmslosen Gesichter teilten dennoch einiges mit, von dem ich wusste, dass ich es nicht deuten konnte; ich war keiner von ihnen. Aber mir war klar, dass man Tarek nicht wegen des Todes einer »Sklavin« gestört hätte, wenn sich nicht noch etwas anderes ereignet hätte. Er sagte: »Ich werde kommen.« Dann blickte er mich an. »Und du wirst auch kommen, Antek.«

				Tarek und sein Hauptmann marschierten aus dem Zelt. Seine Wache begleitete ihn in perfektem Gleichschritt. Ich folgte ihnen und wurde sofort von meiner eigenen überraschten Wache eskortiert. Als der Junghäuptling durch das Lager schritt, wurden die Soldaten still und sprangen in Habachtstellung auf, die linke Faust in die Luft erhoben. Sogar die Kochfeuer schienen das Knacken zu unterlassen. Daher hallten Stephanies hohe, hysterische Schreie deutlich durch die Nachtluft.

				Vor ihrem Zelt gab Tarek einen Befehl, und unsere Wachen blieben zurück. Der Hauptmann zog sein Messer und postierte sich im Eingang. Nur Tarek und ich konnten das Zelt seiner Kindsbraut betreten.

				Sie saß kreischend auf dem mit einem Teppich bedeckten Boden und versuchte, ihre dünnen Arme um den Leichnam von Lady Margaret zu legen. Die Amme kauerte neben den beiden und redete auf sie ein: »Euer Gnaden, bitte, kommt. Euer Gnaden … Lämmchen …« Auf Lady Margarets Kleid war kein Blut, und an Kopf oder Gliedern war keine Verletzung zu sehen. Aber ihr Gesicht war zu einem Ausdruck des Entsetzens verzogen.

				Wie lange war sie schon tot? Wenn ich jetzt sofort den Pfad der Seelen betrat, ehe sie in die geistlose Ruhe der Toten entglitt …

				Ich betrat den Pfad der Seelen nicht.

				Tarek sagte scharf: »Staif-ain-ii! Ka!«

				Das kleine Mädchen blickte zu ihm auf, kreischte lauter als zuvor und vergrub den Kopf an der Schulter ihrer Amme. Ihr schmaler Körper zitterte unbeherrscht. Sie hörte nicht auf zu schreien.

				Tarek sagte über den Lärm hinweg zu mir: »Übersetze. Frage die Sklavin, was sich hier zugetragen hat.«

				Ich trat vor und legte der Amme eine Hand auf die Schulter. Sie blickte zornig auf, dann erkannte sie mich und kam ganz durcheinander. Sie hauchte: »Der Hexennarr …«

				Es war keine Zeit, mit ihr über ihre Namenswahl zu streiten. Ich sagte mit erhobener Stimme, um Gehör zu finden: »Seine Lordschaft will wissen, was … Euer Gnaden, bitte hört mit diesem Kreischen auf!«

				Meine Worte hatten nicht mehr Wirkung als die von Tarek. Unwillkürlich sank ich auf den Boden, nahm die Prinzessin aus den Armen ihrer Amme – wie wagte ich es, so etwas zu tun! – und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Ich weiß, was Ihr gesehen habt. Hört Ihr mich, Stephanie? Ich weiß, was Ihr gesehen habt. Ihr seid nicht mit dem Monster allein.«

				Ich wusste nicht, was sie gesehen hatte. Aber meine Worte machten einen Unterschied. Sie bebte und schluchzte immer noch, aber ihr Kreischen hatte aufgehört. Das Alleinsein ist oft der schlimmste Teil der Schmerzen. Die Prinzessin klammerte sich an mich, ihre Tränen nässten mein Hemd, mein Haar und meinen Mund.

				Tarek sagte, irgendwo zwischen Erleichterung und Ekel: »Gut, Antek. Nun finde heraus, was sich hier zugetragen hat.«

				Über die bebenden Schultern der Prinzessin hinweg befragte ich die Amme, die mich eifersüchtig beäugte, noch während sie ihre Geschichte vortrug: »Lady Margaret und ich haben Ihre Gnaden zu Bett gebracht, und dann hat sich Lady Margaret auf ihr Lager gelegt, sie war so erschöpft, und ich habe die Sachen Ihrer Gnaden gewaschen …«

				Ein Becken mit Wasser stand in einer Ecke; auf dem Boden davor lag ein kleiner Stapel von nassem weißem Leinen ausgebreitet.

				»… als sich Lady Margaret plötzlich auf ihrem Lager aufsetzte und schrie – sie, die sich nie beschwert oder auch nur einen Seufzer aufgrund der Umstände von sich gegeben hat, in denen wir hier auf dieser unheiligen Reise leben müssen … Lady Margaret schrie: ›Nein! Nein!‹ Und mein Lämmchen wachte im selben Augenblick auf und schrie ebenfalls: ›Nein!‹, genau im gleichen Augenblick! Dann sank meine Lady zusammen, tot wie ein Eimer Steine. Und Ihre Gnaden brüllte nur noch!«

				Ich übersetzte, und Tarek wandte sich an seinen Hauptmann, der nach wie vor am Zelteingang stand. »Dafür hast du mich hergeholt, Sufgek? Weil eine Sklavin gestorben ist und ein Kind erschreckt hat?«

				Die Amme wollte wissen: »Was hat er gesagt?« Ich hörte nicht auf sie.

				Sufgek zeigte keine Regung, aber er erwiderte: »Beide sind im gleichen Augenblick vor Angst erwacht. Es könnte Hexerei sein.« Sein Blick wandte sich mir zu.

				Tareks Blick ging auch zu mir, der ich mit einem panischen Kind dasaß, das in meinen Armen zitterte. Einen Augenblick lang wurden seine leuchtend blauen Augen nachdenklich.

				»Nein«, sagte er schließlich. »Das ist nicht mehr als Frauen-Blimct. Sufgek, du hättest nicht meine Unterweisung stören sollen. Klef.« Er marschierte aus dem Zelt, der Hauptmann trat hastig zur Seite und ließ ihn durch. Über die Schulter sagte Tarek zu mir: »Antek, kehr an dein Feuer zurück.« Die Zeltklappe fiel.

				Ich hatte nur ein paar Augenblicke. Stephanie murmelte ich zu: »Was habt Ihr in Eurem Traum gesehen?«

				»Nein! Geh nicht!«

				Sie war kurz davor, wieder zu kreischen. Ich hasste mich dafür, aber ich sagte: »Wenn Ihr laut werdet, wird Tarek zurückkommen. Das wollt Ihr doch nicht, oder?«

				»Nein.« Und dann fuhr sie mit einem unterdrückten Heulen fort: »Du hast gesagt, du weißt, was ich gesehen habe.«

				Schnell sagte ich: »Ihr habt ein Mädchen mit einer Krone gesehen, oder? Und sie hat etwas Schlimmes gesagt?«

				Mit den Armen klammerte sie sich fest an mich. Die Zeltklappe ging auf. Mein Wächter rief laut: »Antek. Klef. Klef.«

				»Geh nicht!«, heulte Stephanie.

				»Ich muss.« Wenn man mich aus dem Zelt schleifen würde, verschlimmerte sich ihr Kreischen bestimmt. »Aber ich werde morgen wiederkommen. Und Ihr müsst daran denken, Ihr seid nicht allein. Ich kann gegen das böse Mädchen mit der Krone kämpfen.«

				Ich stand auf, und die Amme nahm sie mir ab. Mein Wächter war tatsächlich in ein Zelt voller Frauen eingedrungen, woran sich ablesen ließ, wie weit er gehen würde, um Befehle auszuführen. Doch er berührte mich nicht. Ich folgte ihm zurück an unser Feuer.

				Tarek hatte schon begonnen, an meinen vermuteten Kräften zu zweifeln. Er hatte mich offenbar davon freigesprochen, mit Hexenkünsten Lady Margarets Tod bewirkt zu haben. In diesem Fall lag er sowohl richtig als auch falsch. Lady Margarets Tod mochte tatsächlich den Seelenkünsten geschuldet sein, aber nicht den meinen.

				Tom und Jee warteten am Feuer. Tom sagte mit großen Augen: »Die Prinzessin … Ihre Gnaden …«

				»Hat sie was?«, fragte Jee dringlich. Sein ganzer hagerer Körper war angespannt nach vorn gebeugt.

				»Nein, Jee, sie hat nichts. Aber Lady Margaret ist tot – sie ist im Schlaf gestorben. Die Prinzessin war aufgebracht, das ist alles.«

				Er entspannte sich; Lady Margaret bedeutete ihm nichts. Auch Tom nicht, der eine langwierige Nacherzählung vom Stapel ließ, wie die Tante irgendeines Mädchens aus Almsburg im Schlaf gestorben war. Aber Lady Margaret hatte mir etwas bedeutet. Wieder sah ich sie am Hof, wie sie die Damen von Königin Caroline zur Ordnung rief. Wie sie in einer Winternacht am Herdfeuer die Laute spielte. Wie sie mich bewusstlos in einem Gang des Palastes gefunden und mich in ihren Gemächern in Sicherheit gebracht hatte, wo sich ihre eigene Dienerin um mich gekümmert hatte. Ich sah sie bei Stephanies ungeheuerlicher Hochzeit, wie sie dem Bräutigam getrotzt hatte, indem sie würdevoll hinter der Amme her aus dem Thronraum gegangen war. Wie sie mit der kleinen Prinzessin an einem Feuer in den Bergen saß und mich gedrängt hatte, »Ihrer Gnaden zu helfen«. Und nun war Lady Margaret durch furchterregende Künste, die ich nicht verstand, von einem Traum ermordet worden.

				Habt eine friedliche Ruhe, meine gute Lady, dort im Land der Toten. 

				»Peter«, sagte Jee leise, während Tom fröhlich weiterplapperte. »Ich habe es getan. Ich habe Alysse getroffen. Sie lässt dir das schicken.« Seine kleine, warme Hand schloss sich kurz über meiner, und dann hielt ich ein Päckchen, das in Blätter eingeschlagen und mit einer Ranke verschnürt war.
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				Im Lager wurde es anschließend bald ruhig. Wenn Soldaten vor Anbruch der Dämmerung aufstehen und den ganzen Tag lang mit schwerem Gepäck marschieren, schlafen sie früh und tief. Allerdings nicht die Wächter. Die Strafe für einen Krieger, der während seiner Wache schlief, war der Tod. Nun, da es keinen Wohnwagen mehr gab, in dem man mich einschließen konnte, lösten sich meine Wächter die ganze Nacht lang ab. Zu welcher Stunde ich auch erwachte, einer saß neben mir, legte Holz aufs Feuer und hatte jeden im Auge, der in den Kreis aus Licht und Wärme trat oder ihn verließ. Aber ich hatte das Päckchen von Alysse.

				Sobald ich es aus den Blättern ausgewickelt hatte, verriet mir der Geruch, was sich darin befand. Ich wickelte es wieder ein und wartete, bis Tom und Jee schliefen. Dann öffnete ich das Bündel und gab vor, an dem kleinen Kuchen darin zu knabbern, stattdessen ließ ich die Stückchen in mein Hemd gleiten. Ich passte auf, dass ich nicht einen Krümel verschluckte, aber es war nicht leicht. Dem Honig und den Nüssen im Kuchen zu widerstehen, war schon schwer genug – der Armee war längst der Zucker ausgegangen, den man aus dem Palast gestohlen hatte –, aber was mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, war das Aroma des Kuchens. Die Drogen, die Alysse benutzt hatte – die auch Fia benutzt hatte –, rochen wie alle Träume vom Essen, die je ein Hungriger gehabt hatte.

				Tom hatte Fias Honigkuchen verschlungen und wie ein Stein geschlafen. Ich hatte meinen gegessen, der mit einem anderen Kraut gewürzt gewesen war, und hatte mich nicht einmal mehr an meinen Namen erinnern können, und auch nicht daran, warum ich nicht mit diesem Hexenmädchen ins Bett gehen durfte … Aber diese zweite Droge war nicht das, was Alysse in den Kuchen eingebacken hatte.

				Ich ließ den Rest des Kuchens offen auf dem breiten Blatt liegen und tat so, als würde ich schlafen.

				Der Wächter war jung, aber er war ein Soldat. Er berührte den Kuchen nicht. Mit einem halb geöffneten Auge konnte ich sehen, wie seine Nase zuckte, und einmal ging seine Hand zu dem Blatt, aber er zog sie zurück. Wenn er sich vornahm, ihn am Ende seiner Schicht zu essen und dann einfach an seinem eigenen Feuer einschlief … Weshalb hatte Alysse nur einen Kuchen geschickt? Hatte sie dieses Problem nicht voraussehen können?

				Der Wächter aß den Kuchen nicht. Als der nächste Soldat ihn ablöste, war er noch da; er lag verführerisch auf seinem Blatt und gab seinen starken, köstlichen Duft ab. Der Wilde legte Holz nach, ließ sich neben dem Feuer nieder, musterte uns drei unbewegliche Gefangene. Über uns leuchteten die Sterne stechend und kalt. Tom schnarchte. Der Wilde pfiff leise vor sich hin, wie ich es bei noch keinem von ihnen gehört hatte, eine liebliche und klagende kleine Melodie. Konnten alle Wilden melodiös singen? Der Wilde hörte auf zu pfeifen. Ein langer, ausgedehnter Moment verging, und dann aß er den Honigkuchen.

				Bald … bald … jetzt.

				Er schnarchte sogar noch lauter als Tom. Sicher würde es jemand hören? Keiner hörte es. Die einzigen anderen Wächter waren am Zelt der Prinzessin postiert, ein paar hundert Fuß entfernt in der Dunkelheit, und an den Außengrenzen des Lagers, noch weiter entfernt. Diener – Sklaven nun –, die man aus dem Palast mitgenommen hatte, hielt man nicht für so wertvoll, dass man sie bewachen musste. Die Hoffnung auf Rettung aus dem Königinnenreich war vorüber, und es gab keinen Ort, an den die Gefangenen hätten fliehen können.

				Langsam richtete ich mich auf und sah, dass der Wilde neben seinem Gewehr zusammengesunken war. In der Düsternis wirkte er lediglich wie ein mit Fell überzogener Stein. Nach ein paar Augenblicken schlüpfte Alysse ins Licht des Feuers, nahm mich bei der Hand und führte mich leise in die stillen, tiefen Schatten einer Ansammlung von Büschen zwischen den Feuern. Ihre Finger waren kalt in meinen.

				»Wer bist du?«, flüsterte ich. »Du bist mit Tom ins Bett gegangen, um an mich heranzukommen, oder? Kommst du von Mutter Chilton?«

				»Ja. Nein. So ist es nicht.« Ihre Stimme war feindselig, was mich anfangs überraschte und dann nicht mehr. Sie fuhr fort: »Man hat dir gesagt, dass du den Pfad der Seelen nicht mehr beschreiten darfst. Du hast versprochen, es nicht mehr zu tun, und du hast dieses Versprechen gebrochen genauso wie das, das du Fia gegeben hast.«

				Gab es irgendetwas, das diese vernetzten Frauen nicht wussten?

				Ich sagte aufgeregt: »Ein Hisaf, mein Vater« – wie merkwürdig diese Worte klangen, wenn man sie laut aussprach –, »hat gesagt, dass es für niemanden eine Gefahr darstellt, wenn ich den Pfad der Seelen betrete, solange ich nichts mitbringe!«

				»Die Hisafs haben ihre Ansichten über das Land der Toten, und wir haben unsere. Ihre sind falsch.«

				»Aber Hisafs können tatsächlich dorthin gehen, und ihr könnt es nicht!« Ich wurde von plötzlichem Zweifel erschüttert. »Oder doch?«

				»Nein. Unser Wissen kommt auf andere Weise. Wir …«

				»Wer seid ihr? Was seid ihr – du und Mutter Chilton und Fia?«

				»Wir sind jene, die danach streben, das Leben zu erhalten.«

				»Aber seid ihr Frauen alle Hexen oder …«

				»Wer wir sind, spielt für dich keine Rolle, und ich bin nicht hier, um mit dir über Begriffe zu streiten, Roger Kilbourne. Ich habe ein großes Wagnis auf mich genommen, um mit dir zu sprechen, und dieses Wagnis sollte dich von der großen Wichtigkeit dessen überzeugen, was ich zu sagen habe.«

				»Und das wäre?«

				Ihre kalte Hand schloss sich fester um meine, fest genug, um wehzutun. Sie war viel stärker, als sie aussah. Ihre Stimme nahm eine Intensität an, die von der dunklen Nacht noch verstärkt wurde.

				»Ich bin hier, um dir zwei Dinge zu sagen. Das Erste ist: Ganz gleich, was die Hisafs meinen, du darfst nicht den Pfad der Seelen betreten, nie wieder.«

				»Weshalb nicht?«

				»Genügt dir mein Wort dabei nicht?«

				»Nein. Mein Vater hat gesagt …«

				»Verdammt sei dein Vater! Er ist nun gefangen in Galtryf, das ist alles, was eure Hisafs bis jetzt geschafft haben!«

				»Woher hast du das erfahren? Wie? Meine Schwester hat mir gesagt …«

				»Deine Schwester ist der wahre Grund, weshalb du den Pfad der Seelen nicht betreten darfst. Ihr beide seid durch Blut miteinander verbunden. Sie ist eine große Gefahr für dich, und eine noch größere Gefahr für den Rest der Lebenden.«

				»Du erzählst mir nichts, was ich nicht schon gehört hätte«, gab ich bissig zurück. »Sicher bist du nicht hergekommen, nur um mir das mitzuteilen. Sag mir genau, was sie tun kann und was nicht!«

				Alysses Stimme veränderte sich. Sie tadelte nicht mehr; nun versuchte sie, mich zu überzeugen, und in ihrer Überzeugung flammte Verzweiflung auf. Sie sprach langsam, und jedes Wort hatte ein schreckliches Gewicht. »Das Grab ist eigentlich keine Barriere zwischen den Lebenden und den Toten, so wie die Hisafs es glauben. Das ist ihr Irrtum. Keine Barriere, kein Burggraben, keine Befestigung einer Burg. Du musst ein anderes Bild in deinen Gedanken schaffen. Jene, die leben, und jene, die tot sind, sind verbunden, wie in einem riesigen Netz. Wie kann es anders sein, wenn die Toten einst gelebt haben und die Lebenden sich eines Tages den Toten anschließen müssen?«

				»Mutter Chilton hat von einem ›Netz des Seins‹ gesprochen. Aber ich verstehe nicht, wie …«

				»Natürlich verstehst du nicht, wie – du bist nur ein Hisaf, und kein besonders begabter. Hör einfach zu, Roger Kilbourne. Wenn du den Pfad der Seelen betrittst, stört das an und für sich das Netz des Seins nicht. Dein Vater hat dir hierin die Wahrheit gesagt. Aber du hast deine Reisen auf dem Pfad der Seelen nicht auf dich beschränkt, richtig? Als du andere zurückgebracht hast und ihre Gegenstände, hat es jedes Mal das Gleichgewicht des Netzes gestört. An seinen zarten Fäden gezerrt und einige losgerissen. Ich sage nicht, dass du diesen Krieg verursacht hast, denn er hat begonnen, noch bevor du geboren wurdest. Aber du hast dem Feind geholfen, oh, wie du ihm geholfen hast!«

				»Nicht nur ich habe Fäden losgerissen. Wer hat Fia hierher zurückgeschickt und Schatten und Wolle und die anderen Hunde?«

				»Weder Fia noch die Hunde sind unser Werk. Versuch nicht, mich zu beschuldigen, Roger. Du weißt nicht alles, und ich werde dir nicht mehr verraten – dir, einem unwissenden Jungen, der dem Feind bereits so sehr geholfen hat. Verstehst du nicht? Das Seelenrankenmoor zerstört das Netz, das Leben und Tod miteinander verwebt. Beide haben unvorstellbare Macht, und diese Macht fließt entlang der Fäden des Netzes des Seins, das den Ausgleich erhält. Selbst deine unter üblen Zeichen geborene Schwester ist Teil jenes Netzes. Die abtrünnigen Hisafs benutzen sie, gemeinsam mit dem Seelenrankenmoor. Die Hisafs deines Vaters hoffen, sie zu töten. Keine Gruppe darf Erfolg haben. Wenn der Fluss der Macht – die stärkste Kraft der Welt – so plötzlich und stark aufgestört wird, was denkst du, könnte mit den Lebenden geschehen? Oder mit den Toten, die so treulich darauf warten, dass …«

				»Worauf?«, fiel ich ein. Ihre Worte verblüfften mich. Konnte die Grenze zwischen Leben und Tod wirklich zerstört werden? »Worauf warten die Toten in ihren Kreisen? Verrat es mir!«

				Sie sagte einfach: »Auf das Schwert.«

				Ich schüttelte in der Dunkelheit den Kopf. Und dann erinnerte ich mich. Langsam sagte ich: »Da war etwas Helles und Schreckliches, das im Land der Toten vom Himmel gekommen ist …«

				Alysse keuchte auf. »Du hast das Schwert gesehen?«

				»Ich weiß nicht … nur einen Augenblick lang. Ich bin nicht sicher. Es war der Augenblick, in dem ich die Armee der Blauen zurückgebracht habe, und etwas hat den Himmel zerrissen, aber es war so hell, dass ich es nicht anschauen konnte. Dann habe ich den Pfad der Seelen betreten und war fort.«

				Sie stöhnte. »Du hättest es überhaupt nicht sehen dürfen. Niemand sollte es sehen, bis auf … Ich werde dir nicht mehr erzählen. Du hast kein Recht, das zu wissen. Roger, du darfst den Pfad der Seelen nicht mehr betreten, gleichgültig aus welchem Grund.«

				»Aber du hast zugegeben, dass das Betreten des Pfads der Seelen an sich nichts aufstört.« Weshalb stritt ich dafür? Ich hatte doch Angst, den Pfad der Seelen zu betreten.

				»Es geht nicht nur um das, was dir geschehen könnte, Roger. Es geht auch um deine Schwester. Sie war – ist – im Mittelpunkt des Netzes. Die Macht, die das Seelenrankenmoor den Toten abnehmen und sich selbst zuweisen will, jene Macht fließt durch sie, das unnatürliche lebende Wesen unter den Toten. Siehst du nicht, weshalb sie wahnsinnig ist? Das würde jedes Kind in den Wahnsinn treiben. Und anders als andere Hisafs, ob treu oder treulos, bist du durch dein Blut mit ihr verbunden. Wenn du den Mittelpunkt der Macht auslöschst, während du im Land der Toten bist – wenn du glaubst, sie töten zu müssen, um dich zu verteidigen zum Beispiel –, könnte das großen Schaden verursachen. Das darf nicht passieren. Und genauso wenig darf sie dir etwas antun.«

				»Weshalb nicht?«, fragte ich säuerlich. »Wenn ich schon so viel Aufruhr im Land der Toten gestiftet habe, wenn ich dem Seelenrankenmoor so sehr geholfen habe, wenn ich so viel Böses getan habe, weshalb bemüht ihr euch so, mich zu schützen? Hier oder dort? Weshalb lasst ihr nicht einfach zu, dass meine Schwester mich zerstört?«

				»Du bist es nicht, den wir zu schützen versuchen.«

				»Nicht ich? Wer dann? Prinzessin Stephanie? Meine Schwester erscheint in ihren Träumen und …«

				»Stephanie ist auch ein Teil des Netzes, und es wäre besser gewesen, wenn dieses arme Kind von Tareks Soldaten erschossen worden wäre. Dann hätte sie still im Land der Toten ruhen können. Stattdessen wird sie von deiner Schwester gequält, und sie wird so gut bewacht, dass wir ihr nicht zu Hilfe eilen können, außer zu einem Preis, der untragbar ist. Aber die Prinzessin kann keine richtige Unruhe im Land der Toten erzeugen, und sie ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin. Nicht der Grund, weswegen ich so viel riskiert habe, um mit dir zu sprechen.«

				In ihrer Stimme lag so große Sorge, dass auch mir die Brust eng wurde. Das Atmen fiel mir schwer. Was immer ich erwartet hatte, es war nicht das, was Alysse sagte.

				»Wenn du irgendwie von hier fliehst, Roger Kilbourne, wenn du nicht durch Tareks Hände stirbst, dann darfst du nicht zu Maggie nach Hause gehen. Sie ist bei ihren Verwandten in Gerbbrunn, aber du darfst nicht dorthin gehen. Deine Schwester weiß nichts von Maggie, aber wenn du nach Gerbbrunn gehst, könnte sie es herausfinden.«

				»Ich … ich verstehe nicht. Nicht heimgehen? Mutter Chilton hat mir aufgetragen, nach Hause zu Maggie zu gehen. Das hat sie!«

				»Ich weiß«, sagte Alysse. Ihre Stimme wurde so leise, dass ich mich dicht an ihren Mund beugen musste, um sie überhaupt verstehen zu können. »Als Mutter Chilton dir aufgetragen hat, nach Hause zu Maggie zu gehen, hat sie nicht gewusst, was wir jetzt wissen. Ich bin hergekommen, unter Gefahren, die du wohl nie verstehen wirst, um dir zu sagen, dass du unter keinen Umständen, aus keinerlei Grund, zu Maggie zurückgehen darfst.«

				»Dann ist Maggie diejenige, die ihr zu beschützen versucht? Um derentwillen ihr all diese Risiken auf euch nehmt? Diejenige, derentwegen Fia …«

				»Nein. Nicht Maggie.«

				»Wer dann?«

				Es dauerte lange, ehe Alysse etwas sagte. Ich hatte den unheimlichen Eindruck, dass sie auf etwas lauschte, dort in der sternenerhellten Nacht. Schließlich erklang ihre Stimme langsam und zögerlich aus der Dunkelheit.

				»Dein Kind wird ein Sohn sein.«

				Dann war sie fort, und ein Kaninchen hoppelte aus den Büschen hinaus in die kalte Nacht.

			

		

	
		
			
				

				42

				Am Vormittag begruben die Wilden Lady Margaret. Bei Anbruch der Dämmerung waren Tom und ich von meinem üblichen Wächter geweckt worden. Der Soldat, den ich mit Alysses Honigkuchen betäubt hatte, war weggeschleift worden, weil er auf Wache eingeschlafen war, und vielleicht hatte man ihn erschossen. Es war mir gleich. Zwei Wilde führten uns ein kleines Stück in den Wald, wo sie auf einer kleinen Lichtung ein Loch gegraben hatten. Lady Margarets Körper, der in die vormaligen Vorhänge ihres Stangensessels gewickelt war, lag schon am Grund der Grube.

				Tom und ich zitterten neben dem Grab, unsicher, was als Nächstes geschehen würde. Still glitt Jee neben mich. Die Luft war sehr kalt, und tief hängende graue Wolken drückten vom Himmel hernieder. Die morgendliche Geschäftigkeit des Lagers wurde von den Bäumen gedämpft. Ich hatte Schwierigkeiten, meine Gedanken bei Lady Margaret zu halten oder bei irgendetwas anderem als dem, was Alysse mir letzte Nacht verraten hatte. Zwei Gruppen rangen um die Macht über das Netz des Seins: Das Seelenrankenmoor mit den treulosen Hisafs, denen die Hisafs meines Vaters und die Frauen des Netzes gegenüberstanden, und die beiden Letzteren konnten nicht zusammenarbeiten oder auch nur Erkenntnisse austauschen. »Dein Kind wird ein Sohn sein …«

				Tom murrte: »Zumindest begraben die Wilden die Lady. Sie hätten sie auch …« Er wedelte mit der Hand, um anzudeuten, was die Wilden alles hätten tun können.

				Auch ich war überrascht. Trotz allem, was Tarek glaubte, war sogar sein erfahrener Hauptmann überzeugt, dass an Lady Margarets Tod Hexenwerk beteiligt war. Wenn man davon ausging, wie sie Jee behandelten, hätten die Soldaten davor zurückscheuen müssen, den Leichnam auch nur zu berühren. Trotzdem musste Tarek den Befehl erteilt haben, dass Lady Margaret mit jenen Todesriten bestattet werden sollte, die bei ihrem Volk üblich waren, und seine Soldaten hatten gehorcht. Disziplin.

				Wir standen dort, während der Himmel sich noch weiter verdüsterte und ein paar einzelne Regentropfen fielen. Nur ein wenig kälter, und aus dem Regen würde Schnee werden. Tom murmelte: »Worauf warten wir?«

				Jee sagte: »Auf sie.«

				»Wen?«, fragte Tom.

				»Die Prinzessin.«

				Natürlich. Jee hatte das schneller begriffen als ich. Lady Margaret war Prinzessin Stephanies ältere Begleiterin gewesen. Für Tarek stellten weder Kindheit noch Hysterie ein Hindernis dar, um die königliche Pflicht wahrzunehmen, den Todesriten beizuwohnen. Auf seine eigene Art benahm er sich anständig. Ich verabscheute es.

				Tom sagte: »Sei nicht dumm, Jee. Niemand würde ein kleines Mädchen hierher …«

				Die Prinzessin trat zwischen den Bäumen hervor.

				Sie klammerte sich an die Hand ihrer Amme, und ihr kleines Gesicht war so blutleer wie der Stein, den ich Tarek gegeben hatte. Ihre Augen waren von Panik erfüllt. Ihre Wache und sechs oder acht Leute aus dem Palast folgten ihr. Tom reckte den Hals auf der Suche nach Alysse. Sie war nicht darunter.

				Als Stephanie am Rande der Grube ankam und hinabblickte, trat Verwunderung auf ihr Gesicht. Sie wich der Erkenntnis, und sie öffnete den Mund, um zu schreien.

				Sofort rannte Jee auf sie zu: »Nein, es ist schon in Ordnung!«, rief er, und sie wandte sich um, um zu sehen, wer gerufen hatte. Ehe Jee sie erreichen konnte, packte ihn ein Wächter der Prinzessin und schmetterte ihn gegen einen Baum. Sofort war er wieder auf den Beinen, schüttelte den Kopf und machte sich wieder zur Prinzessin auf.

				»Nein, Jee!«, rief ich und lief selbst auf sie zu. Also berührten ihn die Wilden doch, wenn er sich der Prinzessin näherte. Sie würden ihn töten. Mich aber nicht. Diese Männer hatten gesehen, wie Tarek mich gestern Abend in Stephanies Zelt zurückgelassen hatte. Ich ging zu ihr, kniete mich neben sie, und sie umklammerte mich mit ihren bebenden kleinen Armen.

				»Euer Gnaden, schreit nicht. Ich meine es ernst. Ihr müsst tapfer sein.«

				»Komm, Lämmchen«, sagte die Amme, die versuchte, mir Stephanie abzunehmen. Sie klammerte sich fester an mich. Blut lief Jees Gesicht hinab, zwanzig Schritte entfernt.

				»Ihr seid nicht allein, Euer Gnaden. Schreit nicht. Ich bin hier.«

				Sie nickte. Ich hob sie mit meiner einen heilen Hand und dem Stumpf der anderen auf. Die Amme warf mir einen neidischen, finsteren Blick zu, und die Wachen wechselten Blicke. Aber sie gestatteten es. Ihre Mienen sagten, dass diese Todesriten, wie immer sie aussahen, nichts mit ihnen zu tun hatten. Sollte das Sklavenvolk des eroberten Landes all das nur schnell hinter sich bringen, damit der Marsch in die Heimat weitergehen konnte.

				Dann tat niemand etwas, und ich erkannte, dass es an mir sein würde, dem Antek.

				Während der Kopf der Prinzessin sich in meine Schulter grub, ging ich zum Rand des Grabes und sagte laut: »Wir überantworten die Seele von Lady Margaret dem … dem Himmel, und wir … äh … überantworten ihren Körper der Erde. Sie war eine gnädige Dame. Eine gute Frau, die vielen geholfen hat und von allen geliebt wurde. Lady Margaret, lebt wohl. Amme, bringt die Prinzessin fort, und ihr anderen folgt nach. Kevel bik ben tekir, semak. Ihr beiden dort, bedeckt den Körper mit Erde.«

				Die beiden Soldaten, auf die ich mit dem Stumpf meiner Hand gezeigt hatte, wirkten überrascht, dann wechselten sie einen Blick. Aber sie gingen zu den Schaufeln, die an einem Baum lehnten. Die Leute aus dem Palast, die genauso überrascht waren, von jemandem Befehle zu erhalten, der einst der Narr der Königin gewesen war, gehorchten trotzdem. Die Amme nahm mir Stephanie ab, noch während ich flüsterte: »Seid tapfer. Ich werde Euch später besuchen.« Jees Blick folgte ihr. Ein paar Augenblicke später waren nur noch er, Tom, ich und die beiden Wachen auf der Lichtung verblieben und beobachteten, wie die Wilden Erde über Lady Margarets Körper schaufelten.

				Dann ging Jee auf das Grab zu. Die Soldaten wichen vor ihm zurück. Der Junge beugte sich vor und warf einen Zweig auf die Erde, den er von einer Stechpalme abgerissen hatte. So spät im Jahr gab es keine Blumen, aber die tiefroten Beeren und die glänzenden grünen Blätter leuchteten auf dem Hügel frischer Erde.

				Einen Augenblick lang trat Stille ein. Dann sagte Tom: »Verdammt, ich wünschte, ich hätte daran gedacht. Aber weshalb hast du nicht die übliche Grabesrede gehalten, Peter?«

				Weil ich nie eine gehört hatte.

				Es fing an zu regnen.

				Den ganzen Vormittag lang nieselte es, ein kalter, grauer Regen, der das Marschieren zu einem Elend machte, vor allem, da der Regen unmittelbar aus dem Westen in unsere Gesichter geweht wurde. Nicht dass es den Wilden etwas auszumachen schien. Jeder Schritt brachte sie näher an die Heimat, und sie marschierten singend durch den Schlamm, selbst wenn ein Fuß ausglitt und der Soldat auf dem Hintern landete. Seine Gefährten lachten und mokierten sich über ihn, zumindest wenn ihre Hauptleute außer Hörweite waren. Ich lernte einige etwas rauere Worte auf Tarekisch.

				Bei den Leuten aus dem Königinnenreich war es anders. Die Diener, die nun Sklaven waren, trotteten neben der einen verbliebenen Traghilfe auf Stangen her. Spannung zerrte an jeder Faser in den Gesichtern der Diener, während sie ihre Köpfe im Regen beugten. Was ist das für ein Ort, an den wir gehen? Was wird dort mit uns geschehen? Für mich war die Frage drängender: Was würde heute Abend mit mir geschehen, wenn Tarek nach mir schickte, um eine Unterweisung zu erhalten, an die er nicht mehr glaubte?

				»Du bist still, Peter«, sagte Tom. Er ging neben mir, das Seilstück zwischen seinen Fußgelenken verkürzte seine Schritte, und Lady Margaret war offensichtlich schon aus seinen Gedanken verschwunden. »Jee verschwindet alle zehn Minuten, Alysse marschiert nicht bei den Frauen, und du hast ein Gesicht wie eine zerstampfte Kartoffel, und … Peter!« Sein Gesicht, in das Regen aus seinem hellen Haar troff, hellte sich auf, und er beugte sich verschwörerisch zu mir. »Ist heute die Nacht? Wirst du … du weißt schon?« Er tat so, als würde er Bier trinken, und dann spielte er mit einer Dramatik, die ihn in ein Theater oder in den Kerker hätte befördern können, vor, wie er erstickte und starb.

				»Hör damit auf, Tom.«

				»Ja, schon gut. Aber ist es so? Ist heute die Nacht?«

				»Ich weiß nicht.« Die Worte waren allzu wahr. Ich wusste nichts mit Sicherheit. Obwohl ich eines vermutete: Es war nicht Tarek, der als Nächster sterben würde.

				»Aber du denkst, dass …«

				»Oh, halt den Mund, Tom!«

				Er warf mir einen finsteren Blick zu und sagte in einem verletzten Tonfall: »Wie du meinst. Hier kommt Jee – du würdest es vermutlich eher ihm erzählen.« Tom ging davon, ganz verletzte Würde und tropfnasses Haar.

				Jee glitt neben mich und ging gleichauf mit mir. Das Blut auf seinem Gesicht war zu frischem Schorf getrocknet, leuchtend und sauber im Regen. »Ich habe sie gesehen«, sagte er mir jetzt.

				»Du hast Prinzessin Stephanie gesehen?«

				»Ja. Sie hat den Stoff zur Seite geschoben und herausgeschaut. Sie weint immer noch.« Und dann, sehr leise, fragte er: »Ihre Nana wird als Nächste sterben, ja?«

				»Ich weiß nicht«, sagte ich. Aber ich wusste es.

				»Dann, nach der Nana, wirst du im Schlaf sterben?«

				»Nein.« Aber die Ehrlichkeit gewann die Oberhand. »Ich sterbe eher durch Tareks Hand. Hör mir zu, Jee. Wenn das geschieht, musst du das Lager verlassen. Nimm Tom mit, wenn du kannst, aber wenn nicht, geh allein. Geh zurück über die Berge.« Was sagte ich da? Trug ich einem Zehnjährigen auf, die Westlichen Berge zu überqueren, wenn der Winter näher rückte? Aber ich hatte nichts mehr, was ich ihm sonst bieten konnte. »Flieh. Geh zurück zu Maggie.«

				»Ich darf sie nicht verlassen«, sagte er.

				»Ja, das stimmt – du darfst Maggie nicht verlassen. Du musst …«

				»Nicht Maggie. Die Prinzessin.« Er blickte zu mir auf, Regen strömte ihm übers Gesicht. »Ich darf die Prinzessin nicht bei diesen verdammten Wilden lassen.«

				Liebe. Sogar bei einem Zehnjährigen blendete sie die Sinne. Wie es mir mit Cecilia geschehen war, und Maggie mit mir. Dennoch sah ich den Kampf in Jees aufblickendem Gesicht. Er liebte Maggie. Er liebte Stephanie.

				»Jee …«

				Aber er war weg, ein kleiner Schatten, der durch den Regen glitt.

				Einige Stunden später hielten wir zum Mittagessen an, obwohl es keinen Hauch von Sonne gab, um sicher sein zu können, dass es tatsächlich mitten am Tag war. Wir aßen nassen Haferschleim und schimmligen Käse. Ich legte mich hin, in meinen Umhang eingewickelt, und schlief trotz des Nieselns sofort ein.

				»Sind Träume ein Pass ins Hexenland?«, hatte mich Tarek gefragt, und ich hatte geantwortet: »Nur für Anteks.« Nun versuchte ich, mich dazu zu bringen, von meiner Schwester zu träumen, wie ich Tarek aufgetragen hatte, von dem weißen Stein zu träumen. Wenn ich sie dazu anstacheln konnte, in einem Traum zu mir zu kommen, würde ich vielleicht weitere Auskünfte von ihr erhalten, ohne tatsächlich den Pfad der Seelen ins Land der Toten betreten zu müssen. Bislang hatte ich mich stets davor gefürchtet, von meiner Schwester zu träumen …

				… grüne Augen, in denen der Wahnsinn glitzerte, während sie meinen Namen aus dem Nebel rief …

				… aber nun wollte ich von ihr träumen. Tarek hatte sich dazu gezwungen, das zu träumen, was er träumen wollte.

				Aber ich konnte es nicht. In jenem kurzen Schlaf suchten mich keine Träume heim. Dann marschierten wir wieder, bis die Dämmerung anbrach und der Regen dankenswerterweise aufhörte. Glühende Feuer trockneten unsere Kleidung ein wenig, aber nicht sehr. Allzu bald bedeutete mir mein Wächter ungeduldig, zur nächtlichen Unterweisung zu Tareks Zelt zu gehen, als würde der Junghäuptling noch daran glauben. Diese Nacht konnte die letzte sein, die ich im Land der Lebenden verbrachte.

				Ich sagte nichts zu den anderen. Tom würde nur aufbrausen und alles schlimmer machen, und ich hatte schon alles gesagt, was ich Jee sagen musste. Ich hatte Prinzessin Stephanie versprochen, dass ich später am Tag zu ihr kommen würde, aber ich glaubte nicht, dass ich dieses Versprechen einhalten konnte. Wie so viele andere.

				Aber ich hatte einen Plan. Verzweifelt, dumm, aber dennoch ein Plan. »Hilf ihr«, hatte Lady Margaret gesagt, und Lord Robert Hopewell hatte im Palastkerker behauptet, dass es meine Pflicht wäre, die Prinzessin zu retten. Aber weder Lady Margaret noch Lord Robert beeinflussten mich so sehr, wie es ein anderes Kind tat: Mein ungeborener Sohn. Ich konnte ihm nicht helfen, konnte nicht zu ihm gehen, selbst wenn ich überlebte, außer ich wollte meine wahnsinnige Schwester dazu bringen zu entdecken, dass es ihn gab. Ich konnte auch nicht viel für Jee tun. Daher würde ich für Stephanie tun, was ich konnte, das dritte Kind, das in diesem tödlichen Krieg gefangen war, den keiner, auch ich nicht, wirklich verstand.

				Wir erreichten Tareks Zelt, und ich trat ein.
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				Der Junghäuptling stand da und besprach sich mit einem seiner Hauptleute. Sie brachen ab, sobald ich eintrat, der Hauptmann hob die Faust zum Salut und ging. Er warf keinen Blick auf mich. Ich hätte genauso unsichtbar sein können wie Jee, weil er glaubte, dass ich eine Hexe war.

				»Klef«, sagte Tarek.

				Er hatte mich nicht Antek genannt. Das Einzige, was ich tun konnte, war, den ersten Angriff zu führen und zu hoffen, dass er ins Straucheln kam.

				»Mein Lord, Ihr fangt an zu glauben, dass ich kein Antek bin.« Die Sprache war ein Hindernis; ich kannte das Wort für »Glauben verlieren« nicht. Aber ich hatte seine Aufmerksamkeit. Seine blauen Augen wurden schmal und musterten mich. Er sagte nichts.

				»Zuletzt habt Ihr mir aufgetragen, ins Hexenland zu gehen und etwas mitzubringen.«

				»Ja.« Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Tarek, der Soldat, erkannte einen frontalen Angriff, wenn er einen sah.

				»Ich werde es tun, aber nicht jetzt. Nicht heute Nacht.«

				»Weshalb nicht?«

				»Weil ich ein Antek bin, und ein Antek bricht nicht mit seiner Disziplin, nicht einmal für seinen Anführer.«

				Tarek sagte nichts. Einen langen Augenblick dachte ich, dass ich verloren hatte. Ich hatte darauf gesetzt, dass ein Antek in seiner eigenen Sphäre tatsächlich in erster Linie seiner Kunst treu ergeben war. Wenn ich damit nicht recht hatte, war ich tot, und Tom und Jee mit mir.

				Schließlich sagte Tarek: »Das stimmt«, und ich atmete wieder. »Wann schickt dich deine Disziplin ins Hexenland? Ich sage dir, Antek: Es muss bald sein.«

				»Es wird bald sein.«

				»Wann?«

				»Es wird sein, wenn Ihr die Prinzessin ablegt.«

				Er legte die Stirn in Falten. »Ablegt?«

				Ich hatte das einzige womöglich passende Wort benutzt, das ich auf Tarekisch kannte: »wegwerfen«, wie ein Messer, das kaputtgegangen war. Offenbar war das nicht das richtige Wort. Der weiße Stein lag auf Tareks dreibeinigem Hocker. Hatte er vor, ihn mir zurückzugeben, um mich zu entlassen und so seine Geringschätzung zu zeigen? Mit meiner einen heilen Hand nahm ich den Stein, drückte ihn fest, um das Zittern meiner Finger zu unterdrücken, und nahm meinen Mut zusammen, um es noch einmal zu versuchen.

				»Ich werde für Euch ins Hexenland gehen, wenn Ihr sagt, dass die Prinzessin nicht Eure Frau ist und dass sie zurück ins Königinnenreich gehen muss.«

				Diesmal verstand er es. Ich machte weiter, wie ein Mann, der in Stromschnellen geraten ist und dem Fluss nicht entkommen kann, bis er sie überwunden hat.

				»Die Königin ist nur ein Kind, nicht eine Frau für einen wie Euch. Und sie hat keine Disziplin. Euer Volk wird sie nicht mögen. Sie kann abgelegt werden. Und ich sage das aus einem wichtigen Grund: Ich hatte letzte Nacht nicht recht. Ich habe einen Fehler gemacht. Prinzessin Stephanies Träume könnten von einer anderen Hexe kommen.«

				Mit einem Schritt durchquerte Tarek das Zelt, packte mich an der Vorderseites meines Hemdes und hob mich beinahe von den Beinen. Ich konnte sowohl seine Stärke als auch seinen Zorn spüren wie Blitze, die aus seinem Körper in meinen fuhren. Sein Geruch drang in meine Nase: männlicher Schweiß und Tierfell und Zorn. Meine Hand, die immer noch den weißen Stein hielt, schlug hilflos um sich, aber ein primitiver Teil meines Hirns hielt mich davon ab, auch nur zu versuchen, einen Gegenangriff zu machen.

				»Antek, du lügst.«

				»Ich lüge nicht!«, keuchte ich. »Mein Lord …«

				Er ließ mich fallen, und ich schwankte, konnte mich kaum auf den Beinen halten. Worte strömten so rasch aus mir hervor, dass ich kaum wusste, was ich sagte. »Habt Ihr nie einen Fehler in Eurer Kunst gemacht? Im Krieg? Alle machen manchmal Fehler. Ich habe Euch letzte Nacht gesagt, dass die Prinzessin kein …« Was war das Wort für »Opfer«? Ich konnte die Worte nicht finden, die ich brauchte. »Dass keine Hexe Lady Margaret getötet hat. Das ist wahr. Aber die Alpträume der Königin – ich habe Euch gesagt, dass nur ein Antek Träume als Pass ins Hexenland benutzen kann. Ich habe es Euch gesagt! Letzte Nacht habe ich geträumt. Nun weiß ich mehr als zuvor. Königin Stephanie wird von einer Hexe angegriffen, und ich bin es nicht! Aber ihr ist nichts vorzuwerfen, mein Lord. Die Hexe versucht, Euch durch sie anzugreifen, wie ein Krieger ein schwaches Land angreifen könnte, um ein starkes zu erobern …«

				Ich hatte einen Fehler gemacht.

				Ich erkannte es an Tareks Gesicht. Er war kein Soldat, der die Schwachen benutzte, um die Starken anzugreifen; das wäre unter seiner Würde gewesen. Genauso wie Folter. Hier herrschte ein fremder Ehrenkodex, und ich spürte den Augenblick, in dem ich diese Ehre beleidigt hatte, ohne es wiedergutmachen zu können, wie einen Stich im Bauch. Ich war gescheitert.

				Tarek zog sein Messer.

				Ich stieß hervor: »Wartet! Ich werde jetzt ins Hexenland gehen!«

				Das brachte mir eine Sekunde des Zögerns ein. Ich biss mir mit den Zähnen hart auf die Zunge und betrat den Pfad der Seelen, ehe Tarek mich dauerhaft hinüberschicken konnte.

				Dunkelheit …

				Mein Vater hatte gesagt, ich könnte den Pfad der Seelen betreten, vorausgesetzt, ich brachte nichts mit mir zurück. 

				Kälte …

				Selbst Alysse hatte zugegeben, dass der Pfad, den ein Hisaf betrat, die Bresche in der Barriere nicht vergrößern würde.

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Die Bresche in der Barriere, die gerissenen Fäden im Netz …

				Würmer in meinen Augen …

				Dann stand ich im Land der Toten, und eine Gestalt stürmte aus dem Nebel auf mich zu. Nicht meine Schwester, kein Hisaf, sondern eine plumpe Gestalt, deren Gesicht vor Angst und Empörung verzerrt war …

				Stephanies Amme.

				Sie rammte mich mit voller Geschwindigkeit, warf mich beinahe um, noch während ich darum kämpfte zu verstehen, was sich abgespielt hatte. Sie war tot, aber noch nicht in die stille und geistlose Ruhe der Toten eingetreten. Daher musste sie erst vor wenigen Augenblicken gestorben sein.

				»Roger! Wo bin ich?«

				Ein Wort machte sich in meinem Mund breit: Hexenland. Das hätte ich ihr sagen können, und sie hätte mir vielleicht geglaubt, wie mir einst die Soldaten der Blauen geglaubt hatten. Dann hätte die Amme hier wach bleiben können, und ich hätte mehr Zeit gehabt, endlose Zeit, um ihr Fragen zu stellen. Aber ich konnte ihr das nicht antun. Sie würde allein sein und unter den stillen Toten leben. Das war ein zu schreckliches Schicksal, und auch wenn ich es zuvor schon verhängt hatte, hatte ich damals nicht gewusst, was im Land der Toten umging. Also achtete ich nicht auf die Frage der Amme und warf ihr, mit der Plötzlichkeit und Schärfe eines Schwertes, meine eigene Frage hin.

				»Was ist mit Euch geschehen? Erzählt es mir!«

				»Ich … ich habe geschlafen … Ein Mädchen kam. Ich konnte es nicht deutlich sehen, aber es trug eine Krone, und seine Augen – die waren wahnsinnig, jawohl!«

				»Was hat die junge Frau zu Euch gesagt?«

				»Ich … ich …«

				»Was hat sie gesagt?«

				»Sie sagte: ›Stirb, stirb, mein Kleines.‹ Es hat keinen …« Und dann verstand sie. »Ich bin tot. Wie Lady Margaret.«

				»Amme, nein. Lasst nicht …«

				Ihr Körper sackte neben mir zusammen, und ihr Gesicht wurde schlaff.

				Ich legte sie auf das Gras. Dann versuchte ich, sie fest zu schütteln – immerhin sind es alte Frauen, die am ehesten mit mir sprechen, aber die Amme war nicht alt genug. Ich konnte sie nicht wecken. Und was hätte ich sie auch fragen sollen? Sie hatte bestätigt, was ich bereits vermutete.

				Meine Schwester tötete in Träumen. Sie konnte Träume nicht einsetzen, um unmittelbar jemanden im Land der Lebenden zu erreichen, außer jene mit einem Talent in den Seelenkünsten, und sie hatte in Prinzessin Stephanie so jemanden gefunden. Aber wie hatte meine Schwester Lady Margaret und die Amme getötet? Verzweifelt versuchte ich es zu ergründen. Ein Netz, hatten Mutter Chilton und Alysse gesagt, ein Netz des Seins, das die Lebenden und die Toten verband. Macht floss entlang der Fäden des Netzes, die gewaltige Macht des Todes, die uns früher oder später alle für sich beanspruchte. Ich stellte mir die Macht vor, die von meiner Schwester zu Stephanie floss, während das Kind schlief – Schlaf, der kleine Tod.

				Und irgendwie hatte jene Macht durch Stephanies Schlaf die schlafende Lady Margaret erreicht. Sowohl Lady Margaret als auch die Amme waren eng mit dem Leben der Prinzessin verknüpft, mit ihren Gedanken, mit dem, was ihr von Herzen lieb war. Es hatte keine Anzeichen von Verletzung oder Krankheit an Lady Margarets Körper gegeben. Ihr Herz hatte einfach aufgehört zu schlagen.

				Stephanie war sowohl der Kanal für diese Morde als auch der Grund dafür. Solange Lady Margaret und ihre geliebte Nana lebten, konnte Stephanie nicht von meiner Schwester vereinnahmt werden. Aber nun waren beide Frauen tot. Frauen aus dem Netz konnten die Prinzessin nicht erreichen, während sie so gut bewacht wurde. Aber für meine Schwester gab es keine solchen Hindernisse. Sie hatte das Mädchen auf schrecklichste Weise benutzt, und Stephanie hatte es nicht einmal erkannt. Ich hoffte, sie würde es nie herausfinden.

				Aber was wollte meine Schwester überhaupt von Stephanie? Ich wusste es nicht. Mutter Chilton hatte mir nichts über die Prinzessin verraten, oder vielleicht wusste sie auch nichts. Alysse hatte gesagt, dass die Prinzessin besser erschossen worden wäre, aber sie hatte das Kind auch als unwichtig abgetan. Mein Vater hatte sie nicht einmal erwähnt. Das sprach dafür, dass keiner von ihnen gewusst hatte, wie meine Schwester durch die Prinzessin auf andere zugreifen konnte. Nur ich wusste es. Und was konnte ich dagegen tun?

				»Helft Ihrer Gnaden«, hatte Lady Margaret gesagt.

				Ich trat nach einem Felsen, ein dummer Ausbruch von Zorn, der mir nur einen geprellten Fuß einbrachte. Weshalb erwartete jeder Dinge von mir, die ich nicht erfüllen konnte? Lady Margaret, Tom, Jee, Lord Robert. Alles Leute ohne Seelenkünste, während jene, die sie besaßen, mich dazu drängten, sie nicht zu benutzen. Wie sollte ich auch nur mein eigenes Leben retten? Ich war siebzehn Jahre alt und Ereignissen ausgeliefert, die ich nicht kontrollieren konnte.

				Aber zumindest konnte ich etwas für Tarek mitnehmen. Zum Henker mit Alysses Mahnung und dem Rat meines Vaters; seine Überzeugungen hatten ihm nicht dabei geholfen, der Gefangenschaft zu entgehen! Ich ging ein kleines Stück in den Nebel. Am besten wäre irgendein altmodischer Gegenstand geeignet, den Tarek erkennen würde, von dem er aber wissen würde, dass ich ihn auf keinen Fall schon bei mir getragen haben konnte. Ich suchte nach einem toten Krieger.

				Stattdessen sah ich einen ganzen Kreis von Toten vor meinen Augen verschwinden.

				Der Nebel hatte ein wenig nachgelassen. Durch die dünnen Schleier erspähte ich den Kreis, zehn Leute, die sich bei den Händen hielten, und ich ging darauf zu. In der Mitte schwebte eine dichte, dunkle Nebelschwade: Zuschauer aus dem Seelenrankenmoor. Noch während ich zurücksprang, bereit zur Flucht, begann der dichte Fleck zu wirbeln. Sein schwaches Summen wurde lauter. Schneller und lauter zog der Nebel Kreise, bis er zu einem wirbelnden Mahlstrom wurde. Dann kam ein lautes, knallendes Geräusch, wie ein Blitz, der in den Boden fuhr, und die zehn Toten verschwanden zusammen mit dem Mahlstrom.

				Weg. Einfach weg.

				Unwillkürlich stolperte ich vorwärts. Der allgegenwärtige Nebel über der Landschaft war ebenfalls verschwunden. Ich konnte wieder meilenweit sehen, über die Berge und Täler des Landes der Toten. Aber es gab nichts zu sehen, wo eben noch die zehn Toten in Erwartung der Ewigkeit gesessen hatten. Das Gras war nicht einmal geschwärzt. Es war, als wäre nichts und niemand je da gewesen.

				Was war geschehen? Wie hatten die Beobachter aus dem Seelenrankenmoor die festen Körper der Toten mitnehmen können – und wohin? Gab es die Männer und Frauen aus diesem Kreis überhaupt noch? Oder war ihre Macht ins Seelenrankenmoor geleitet worden, um dazu zu dienen, den Leuten vom Moor ein ewiges Leben zu geben?

				Ein Spalt in der Barriere. Macht, die über ein zerrissenes Netz strömte.

				Meine Sicht verschwamm vor Furcht.

				Es war auch Furcht, die mich schließlich antrieb. Ich raste zu der nächsten Toten, die es noch gab, einer alten Frau, die einen Blasebalg in der Hand hatte. Ich fragte nicht danach, weshalb sie einen Blasebalg gehalten hatte, als sie gestorben war, ich riss ihr das Ding einfach aus der Hand. Falls mein Diebstahl genug war, um sie aufzuwecken, blieb ich nicht lange genug, um es zu sehen. Der Blasebalg hatte eine geschnitzte Holzspitze. Ich trieb sie mir in den Oberschenkel und kehrte vom Pfad der Seelen zurück.

				Tarek stand wieder mit einem seiner Hauptleute da. »… ist tot«, sagte der Hauptmann. Die Amme. Der Hauptmann hatte mir den Rücken zugewandt, und ich konnte Tareks Gesicht über der linken Schulter des Mannes sehen.

				Die Augen des Junghäuptlings waren zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, groß vor Angst. Ich setzte mich hin, spürte den Schmerz in meinem Oberschenkel, das Blut im Mund, wo ich mir auf die Zunge gebissen hatte. Vor allem aber spürte ich den Blasebalg, dessen plötzliches Erscheinen in meiner reglosen Hand Tarek hatte sehen müssen, während er sich aus dem Nichts materialisiert hatte.

				So also sah das für einen Beobachter aus.

				»Tarek?« Der Hauptmann wandte sich verwirrt um und wollte sehen, was seinen Anführer so überraschte. Alles, was er sah, war der Antek, der unerklärlicherweise einen Blasebalg in der Hand hatte, wo es keinen Herd gab. Merkwürdig, aber nicht furchterregend. Jeder hätte alles aus dem Palast im Königinnenreich stehlen können.

				»Klef«, brachte Tarek hervor. Der Hauptmann, der immer noch verwirrt war, salutierte und ging.

				Tarek und ich starrten uns an.

				»Antek«, sagte Tarek schließlich. Und dann: »Was soll ich wegen meiner Königin tun?«

				»Sie ablegen«, sagte ich.

				»Nein.«

				»Mein Lord …«

				»Du bist der Antek«, sagte er. Die Angst war verschwunden. »Du wirst ihre Träume enden lassen. Du wirst es jetzt tun. Klef.«

				Ein Ruf nach meinem Wächter draußen, und ich wurde ins Zelt der zum zweiten Mal trauernden Prinzessin verfrachtet.
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				Diesmal kreischte Stephanie nicht. Darüber war sie hinaus. Erstarrt vor Entsetzen kauerte sie neben dem Körper ihrer Amme wie ein kleines Tier, das in einer Schlinge gefangen war. Erst als ich sie auf meinen Schoß zog, fing sie an zu zittern, aber sie gab noch immer kein Geräusch von sich. Ihr Schweigen war schrecklicher als ihr Kreischen beim letzten Mal.

				»Was ist geschehen, Euer Gnaden?«, fragte ich, so sanft ich konnte.

				Sie antwortete nicht.

				»Euer Gnaden, habt Ihr geschlafen?«

				Nichts.

				»Stephanie, erzählt es mir. Habt Ihr geschlafen, als Eure Nana gestorben ist?«

				Ein Nicken an meiner Schulter. Dann brach der Damm. »Ich habe geträumt. Das böse Mädchen ist gekommen … Sie hat gelacht …«

				»Was hat sie gesagt?«

				Nun zitterte sie so stark, dass ich sie kaum festhalten konnte.

				»Hat sie gesagt: ›Stirb stirb stirb‹? War es so, Stephanie?«

				Noch ein Nicken.

				Ich rief auf Tarekisch: »Wache! Wache!«

				Mein Wächter steckte den Kopf in das Zelt, den Blick sorgfältig auf den Boden gerichtet.

				»Sucht eine Frau aus ihrem Volk, die sich um die Königin kümmert. Eine ältere Sklavin« – es gab kein anderes Wort – »und bringt sie jetzt her. Schickt zwei Männer, um diese Tote abzuholen.« Noch eine Beerdigung. Stephanie würde keine mehr durchstehen. Ich konnte dafür sorgen, dass sie nicht daran teilnehmen musste. Tarek würde auf mich hören – für den Augenblick zumindest. Ich verdankte die Gunst der Stunde einem Blasebalg, und ich musste sie gut nutzen.

				Der Wächter zog sich zurück. Ich versuchte, Stephanie zu beruhigen, hatte aber keinen Erfolg. Ihr Zittern wurde schlimmer, und eine warme, stechend riechende Flüssigkeit durchtränkte meinen Schoß. Durch den Schrecken hatte sie die Herrschaft über ihre Blase verloren. Sie war trotz allem ein Kind, das verhätschelt aufgewachsen war, und was wusste ich von verhätschelten Kindern? Nichts.

				Es schienen Stunden zu vergehen, ehe der Soldat zurückkehrte, obwohl es nur ein paar Minuten gewesen sein konnten. Er hatte eine Frau mittleren Alters mit den groben roten Händen einer Wäscherin dabei. Der Wächter hatte eine gute Wahl getroffen. Sie erfasste die Lage sofort, und ich beobachtete, wie sie ihre eigene Angst niederkämpfte, als sie mir Stephanie abnahm, wobei sie das Gesicht des Kindes vom Leichnam der Amme abgewandt hielt.

				»Schon gut, Euer Gnaden, ziehen wir Euch nur dieses nasse Kleid aus …«

				»Roger!«, kreischte Stephanie.

				»Ich bin hier, Euer Gnaden. Geht mit der … mit der Nana, und ich werde hierbleiben.«

				»Das wirst du nicht, nicht während ich ihr ein anderes Kleid anziehe«, sagte die Frau empört. »Du wartest vor dem Zelt, bis ich dich rufe. Alles gut, Euer Gnaden, alles wird gut. Susannah ist jetzt hier …«

				Susannah schien keine Angst vor mir zu haben, nicht einmal vor den Soldaten der Wilden, die den Körper der Amme wegschleiften. Ich stand neben meinem eigenen Wächter vor dem Zelt, meine Kleider feucht von der Pisse der Prinzessin, bis Susannah entschieden rief: »Du darfst jetzt wieder hereinkommen. Ach, aber dieser Geruch! Nein, nimm sie nicht, so nass wie du bist. Euer Gnaden, legt Euch auf das Lager, und er wird neben Euch sitzen und Euch die Hand halten.«

				Stephanie hatte sich unter Susannahs strengen Befehlen beruhigt, aber in ihren Augen stand noch der eiskalte Schrecken, der mir ans Herz rührte. Ich setzte mich neben sie, murmelte Unsinn, aber der Schrecken wollte nicht weichen. Niemand kam. Schließlich sagte Susannah: »Sie muss schlafen, das ist es, was sie braucht. Ich habe eine Freundin, die einen Trank machen kann …«

				»Nein! Nicht schlafen!«

				Es brach ungefragt aus mir hervor, Worte, deren Wirkung ich nicht bedacht hatte. Wie sollte ein Kind ohne Schlaf auskommen? Aber Träume waren der Kanal, durch den meine Schwester sie erreichte. Wenn sie …

				»Wie soll ein Kind ohne Schlaf auskommen können?«, wollte Susannah wissen. »Du bist dumm, wirklich, Hexenmann oder nicht. Ein Kind muss schlafen.«

				»Nein«, stöhnte Stephanie. »Das böse Mädchen …«

				»Sie wird nicht kommen, während ich hier bin«, sagte ich und hätte mich sofort auf die Zunge beißen mögen. Schon wieder. Ich hatte nicht die Macht, meine Schwester davon abzuhalten, in die Träume der Prinzessin einzudringen. Es war mir nicht einmal gelungen, sie anzulocken, damit sie in meine eindrang.

				Aber Stephanie glaubte mir. Zum ersten Mal wich ein Teil der Furcht aus ihrem Blick. Nicht vollständig, aber ein Teil.

				»Du kannst nicht hier schlafen!«, sagte Susannah schon wieder völlig empört. Offenbar fürchtete sie sich nicht vor Hexenwerk, aber vor Skandalen. »Ein Mann, der im Zelt Ihrer Gnaden schläft!«

				»Ihr seid als Anstandsdame hier«, erklärte ich.

				»Macht aus Käse kein Bier«, sagte sie, ein Spruch vom Land, den ich seit Jahren nicht gehört hatte. »Du gehst.«

				»Roger bleibt«, sagte Stephanie, und zum ersten Mal sah ich in ihrem kleinen Gesicht etwas von der Entschlossenheit ihrer Mutter. In der nächsten Sekunde war sie wieder ein erschrockenes kleines Mädchen, aber der Tonfall hatte seine Wirkung gezeigt. Susannah war still.

				Sie machte sich im Hintergrund nützlich, wusch das beschmutzte Kleid der Prinzessin und richtete sich in ihren neuen Obliegenheiten so gut ein, als wäre sie dafür geboren worden. Ich dachte an Tom, der das Talent hatte, sich an jeden Ort anzupassen, an dem er sich wiederfand, unermüdlich und furchtlos.

				Stephanie kämpfte gegen den Schlaf an. Ihre Augenlider schlossen sich halb, dann riss sie sie wieder entsetzt auf. Wieder und noch einmal. Aber schließlich schlief sie.

				Ich hätte sie wecken können. Aber was dann? Früher oder später würde sie schlafen müssen. Das Beste, was ich tun konnte, war, neben ihr zu sitzen und selbst wach zu bleiben, bereit, sie zu schütteln, wenn ihr Gesicht oder ihr Körper aufwühlende Träume vermuten ließen. Aber dann wurde mir auch diese Möglichkeit genommen, und nicht von der murmelnden Susannah.

				»Klef«, sagte mein Wächter vom Zelteingang her.

				»Weg mit dir, du Barbar!«, fuhr ihn Susannah an.

				Er ging nicht weg. Als ich nicht kleffte, kamen er und ein weiterer Soldat ins Zelt und schleiften mich hinaus. »Lasst sie nicht träumen!«, schrie ich Susannah verzweifelt zu, die mich anschaute, als hätten mich alle gute Geister verlassen. »Es ist lebenswichtig. Weckt die Prinzessin, wenn sie zu träumen beginnt. Bleibt wach und …«

				»Klef!« Ich wurde hinausgeschleift.

				Susannah verstand es nicht, genauso wenig wie Tom etwas Derartiges verstehen konnte. Sie würde schlafen, und sie würde Stephanie schlafen lassen, und meine Schwester würde in Stephanies Träume eindringen. Und was dann? Ich wusste es nicht. Aber es konnte nicht gut sein. Nicht für Stephanie, nicht für irgendjemanden von uns.

				Die Wilden ließen mich an meinem Feuer liegen. Es war sehr spät, und nur noch Glut war übrig. Tom schlief, aber Jee war nicht da. Mein Wächter kauerte sich neben mich. In der Dunkelheit der Nacht konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber seine ruckartigen Bewegungen zeigten mir, wie unruhig er war.

				Nicht so beunruhigt wie ich.

				Die Sterne leuchteten hoch oben und kalt zwischen den Wolkenfetzen. Ich starrte auf die vertrauten Sternbilder, den Bogen und den Ochsen und die Weinende Frau, und wartete. Worauf, das wusste ich nicht. Aber es würde geschehen, was immer es war. Ein ganzer Kreis von Toten war vor meinen Augen verschwunden. Zwei Frauen, ermordet durch eine Macht, die sich auf obszöne Weise eines unschuldigen Kindes bediente. In jenem anderen Reich wandelte meine Schwester, wahnsinnig und mordgierig. Hisafs und Frauen, die zum Netz gehörten, begingen Taten, die ich nicht verstand, an Orten, an die ich nicht gehen konnte. Etwas würde geschehen, einer von ihnen würde etwas herbeiführen.

				Aber stattdessen war es Jee, ein schmutziger und verliebter Zehnjähriger, der alles bis zu einem Punkt brachte, an dem es kein Zurück mehr gab.
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				»Peter«, sagte Tom und schüttelte mich. »Wach auf!«

				Ich fuhr hoch und erwartete, Soldaten der Wilden zu sehen, deren Gewehre auf mich gerichtet waren, ein Gemetzel oder einen Aufstand. Stattdessen war es Tom, der sich über mich beugte. Neben dem Feuer von gestern Abend saß mein Nachtwächter im Schneidersitz und beobachtete uns. Die Armee war noch nicht für den Tagesmarsch geweckt worden.

				»Was ist los?«

				»Alysse ist nicht im Lager.«

				»Du hast mich geweckt, um mir das zu sagen? Was erwartest du von mir?« Als ich schließlich eingeschlafen war, war mein Schlaf tief und traumlos gewesen, der Tiefschlaf der vollkommenen Erschöpfung. Ich wollte mehr davon.

				»Du verstehst es nicht«, sagte Tom. »Alysse ist nirgendwo. Ich habe Jee losgeschickt, um nach ihr zu suchen, aber er hat sie nicht gefunden. Die Wilden haben ihr etwas angetan oder sie getötet. Ich weiß es! Sie kann das Lager nicht ganz allein verlassen haben!«

				Doch, das konnte sie. Aber ich konnte es Tom gegenüber nicht erwähnen. Also sagte ich stattdessen lahm: »Hat Jee überall nachgesehen?«

				»Ja! Das hat er mir zumindest gesagt.«

				»Wo ist Jee jetzt?«

				Tom blickte sich unaufmerksam um, als würde ihm erst jetzt auffallen, dass Jee wieder fort war. Seine Sorge um Alysse war echt, das wusste ich, aber vorübergehend. Genauso hatte er Fia nachgetrauert – eine Woche lang. Dann hatte er sich in seinem flatterhaften Verstand zusammengereimt, dass sie den Kummer nicht wert war, weil sie ihn verlassen hatte, und so war er zu Alysse weitergewandert. So würde es auch dieses Mal sein. Bald würde es eine Sarah oder Madge oder eine Jane geben, und er würde Alysse nie wieder erwähnen.

				So würde es zumindest kommen, wenn ich uns beide am Leben erhalten konnte.

				Tom sagte: »Ich weiß nicht, wo Jee ist. Dieser Junge kommt und geht, kommt und geht, er sagt nie … aber Alysse, ein Mädchen, das sich nicht verteidigen kann! Diese Pisspötte von Wilden …« Er ballte seine großen Fäuste und starrte meinen Wächter an, der ihn nicht beachtete.

				»Wenn sie nicht so hübsch wäre«, fuhr Tom fort, »aber das ist sie! Peter, du hast das natürlich nicht gesehen, aber sie hat die herrlichsten …«

				Ich folgte seinem Blick. Der Wächter sprang auf und nahm Haltung an. Es lief mir eisig den Rücken hinab.

				Durch das schlafende Lager, geisterhaft im bleichen Licht kurz vor der Dämmerung, glitt eine Prozession auf uns zu. Sogar aus der Ferne erkannte ich den Junghäuptling an seinem Gang, in dem äußerstes Selbstvertrauen und Zielgerichtetheit lagen. Aber Tarek kam sonst nie in diesen Teil des Lagers. Hinter ihm gingen zwei seiner Hauptleute, und hinter ihnen drei Soldaten, die voll bewaffnet waren und Schilde trugen. Die sechs Männer bewegten sich leise durch die schlafenden Soldaten und das weniger ordentliche Lager der Palastleute auf mich zu.

				»Was zum … Verdammt …«

				»Sei leise, Tom. Ich meine es ernst. Sag nichts. Du bist mein Diener.«

				Die Wilden erreichten unser Feuer. Tarek wurde nicht langsamer, sondern ging weiter. Einer der Hauptleute warf meinem Wächter einen scharfen Befehl zu, woraufhin dieser mich auf die Füße riss und mitten in die Prozession hineinstellte, genauso zielsicher wie ein Habicht seine Beute greift, ohne im Flug zu taumeln. Tom, der schon stand, eilte an meine Seite.

				»Tom, nein.«

				»Ich bin dein nel, erinnerst du dich? Das sieht ernst aus.«

				Das sieht ernst aus. Tom, der für gewöhnlich nicht zu Untertreibungen neigte, sagte, dass es ernst aussah. Gelächter stieg in meiner Kehle auf, das irre Gelächter der hysterischen Angst. Ich drängte es zurück. Was immer hier geschah, in dieser unheimlichen Dämmerungsstille, ich würde meinen Verstand brauchen. Selbst zum Sterben.

				Wir neun gingen durch das Lager zum Zelt der Prinzessin. Abseits des Feuers biss die Kälte mir in die Haut; irgendwann während der Nacht war der Winter angebrochen. Tom hielt Schritt trotz des Seils zwischen seinen Knöcheln, mit dem er auf merkwürdige Weise halb hüpfte und halb ging. Die Wilden versuchten nicht, ihn aufzuhalten. Ins Perlgrau des östlichen Himmels mischten sich plötzlich rosafarbene Streifen. Irgendwo zu meiner Linken holte ein Soldat scharf Luft, als wir vorbeigingen. In den Wäldern dahinter rief eine Eule.

				Drei Wächter lagen friedlich vor Stephanies Zelt auf dem Boden. Mehr als friedlich – ihre Glieder hatten sie vollkommen selbstvergessen von sich gestreckt, und alle drei schnarchten laut. Sechs aufrechte Soldaten umkreisten das Gebäude aus Stangen und Tierhäuten, die Gewehre bereit. Dann sah ich Susannah, die seit nicht einmal einem halben Tag königliche Amme war, zwanzig Schritt vom Zelt entfernt gefesselt und geknebelt an einem Schössling sitzen. Als sie mich sah, kämpfte sie gegen ihre Fesseln an und versuchte zu schreien, aber kein Geräusch kam heraus.

				Tarek wurde nicht langsamer, während er die Zeltklappe zur Seite schlug und eintrat, gefolgt von seinen Hauptleuten. Die drei Soldaten blieben draußen. Ich folgte Tarek, Tom stolperte mir hinterher, und niemand hielt einen von uns auf. Also wollte Tarek Tom dabeihaben. Weshalb? Was würden wir drinnen vorfinden, sodass es nötig war …

				Wir fanden Jee.

				Er stand trotzig in der Mitte des von der Feuergrube erwärmten Zeltes, sein Umhang lag in einer Ecke. Er hielt Prinzessin Stephanie bei der Hand. Jees Augen waren feucht, aber als er mich sah, verschwanden die Tränen, und Zorn nahm ihren Platz ein.

				»Du hast nichts getan, um ihr zu helfen! Nichts! Also musste ich … ich musste … dafür sorgen, dass sie uns gehen lassen!«

				»Jee.« Ich dachte, ich hätte zuvor schon Furcht gekannt, aber es war nichts verglichen mit dem, was ich jetzt spürte. Er hatte … was getan? Mein Verstand raste, um aufzuschließen. Er hatte die Wachen mit Drogen lahmgelegt, ja. Also hatte Alysse mehr als einen Honigkuchen geschickt, und Jee hatte sie behalten. Die ganze Zeit hatte er gehofft …

				»Du hast Maggie gerettet, aber Ihre Gnaden nicht!«, warf mir Jee vor. Stephanie bewegte sich auf mich zu, aber Jee zog sie zu sich zurück. Von Jee festgehalten streckte sie sich nach meiner Hand aus und starrte Tarek mit vollkommenem Entsetzen an. Tarek, ihren Ehemann.

				Der Junghäuptling sagte zu mir: »Hat der Hexenjunge sie befleckt?«

				Ich wandte mich um. Seine Augen waren blaues Eis. »Befleckt? Mein Lord, er ist zehn Jahre alt!«

				»Er ist aus dem Hexenland. Das hast du mir erzählt.«

				Und das hatte ich in der Absicht, Tarek davon zu überzeugen, dass ich ein Antek war. Ich brachte keuchend hervor: »Er ist nur ein Kind.«

				Stephanie befreite sich von Jees Hand und lief auf mich zu. Tarek sagte in unserer Sprache zu ihr: »Halt.«

				Sie hielt an, als wäre sie angeschossen worden, auf halbem Weg zwischen mir und Jee. Jee trat zu ihr und nahm sie wieder bei der Hand. Ich glaubte nicht, dass sie dies überhaupt bemerkte, so gelähmt war sie vor Angst.

				Dann ließ Tom – der furchtlose, polternde, unwissende Tom – ein lautes Brüllen hören, sprang vor und nahm beide Kinder schwungvoll in die Arme. Jee und Stephanie konnten genauso wenig hoffen, diese über sie hinwegfegenden riesigen Arme aufzuhalten, wie sie eine Lawine aufhalten konnten. Was mir Angst einjagte, war, dass weder Tarek noch seine Hauptleute Tom aufhielten. Die drei Wilden standen im Eingang und ich neben ihnen.

				»Ihr Bastard-Pisspötte!«, brüllte Tom. »Krieg gegen Kinder führen! Ich würde euch am liebsten …«

				»Sei still, Tom! Jetzt!« Ich drehte mich um und schaute Tarek an, den Rücken den drei anderen zugewandt.

				In seinen leuchtend blauen Augen glänzte der Zorn, aber er hatte seinen Männern noch keine Befehle gegeben. In dieser Verzögerung sah ich unsere einzige Hoffnung. Ich fing an zu reden, sehr schnell und leise, mühte mich verzweifelt in dieser kehligen Sprache ab, die sich so wenig für Worte der Nachsicht und des Mitgefühls eignete.

				»Er … der Junge … er ist ein Kind, er hat sie nicht angerührt … ich kann ihn verschwinden lassen … es wird keinen Angriff geben.« Weshalb gab es auf Tarekisch kein Wort für »Schwierigkeiten«, das nicht »Angriff« bedeutete? »Es ist vorbei … ich werde den Jungen fortschicken … die Prinzessin … ich meine, die Königin, sie ist Eure Königin … ist nicht diszipliniert … es ist jetzt vorbei.«

				»Es ist vorbei«, wiederholte Tarek nachdenklich, während er mich anblickte.

				Hinter ihm meldete sich einer der Hauptleute zu Wort. Ich verstand nicht alles, aber ich bekam »Hexenkind«, »Gefahr« und »Angriff« mit. Alles Weitere sah ich in der Miene des Hauptmanns. Ein Gesichtsausdruck, der bei einer gewissen Art von Leuten mit Macht überall der gleiche war: Setzt dem Ärger ein Ende, indem ihr denen, die Ärger machen, ein Ende setzt.

				Tarek war von einem anderen Schlag. Er hörte zu, als ich weiterhaspelte, und seine Augen musterten die Kinder in Toms Armen. Ich konnte sie hinter mir nicht sehen, und alle drei blieben still, aber ich wusste, was Tarek sah. Einen würdelosen Riesen, der an den Knöcheln gefesselt war, ein bebendes sechsjähriges Mädchen, einen trotzigen Bengel, der ein Hexenkind sein mochte, aber auch ein irregeleiteter kleiner Barbar war, der sich ausmalte, eine Königin zu lieben. Die drei würden einem großen Krieger Schande bereiten, falls er sie für würdige Feinde hielt. Ich plapperte, und ich sah, wie die blauen Augen seine Entscheidung kundtaten, und der Hauptmann hinter Tarek sagte nichts, weil er wusste, dass er bereits verloren hatte.

				»Bringt die Frau der Königin zurück«, fuhr Tarek sie an, und einer der Hauptleute verschwand sofort, um Susannah zu holen. Und zu mir sagte er: »Befiehl deinem nel, dass er die – Jai axteb!«

				Bisher hatte ich Tarek noch nie fluchen hören. Stephanie kreischte. Hinter mir knurrte etwas, und dann stürzte eine graue Gestalt an mir vorbei auf den Junghäuptling zu, der zu Boden ging. Ein Schuss zerriss die Dämmerung.

				Es war alles so schnell gegangen, dass ich mit offenem Mund dastand, während mein Verstand versuchte aufzuholen. Tarek lag halb im Zelt und halb draußen, und auf ihm lag der Körper eines riesigen grauen Hundes, die Zähne noch in den Arm des Junghäuptlings geschlagen. Und sobald ich mir dessen bewusst wurde, dehnte sich die Zeit, und jedes Ereignis zog in quälender Langsamkeit an meinem inneren Auge vorbei.

				Soldaten stürmten in das Zelt.

				Stephanie kreischte weiter.

				Ein Soldat zog den Leichnam des Hundes von Tarek herunter. Der Hund hatte sich nach allem, was die Wilden gesehen hatten, aus dem Nichts materialisiert.

				Mein Vater, der mir sagte, dass es nicht gefährlich war, den Pfad der Seelen zu betreten, außer wenn man etwas mitnahm.

				Die Zähne des Hundes hatten Fleisch aus Tareks Arm gerissen, und Blut quoll hervor.

				Alysse, die zu mir sagte: »Wir sind jene, die darum kämpfen, das Leben zu erhalten.«

				Tarek mühte sich auf die Beine.

				Der Blasebalg, den ich aus dem Land der Toten mitgebracht hatte, ja, aber auch mein Rasiermesser, meine Kleider, Stiefel, sogar ein Stuhl – Dinge, die jedes Mal wieder mit mir den Pfad der Seelen betreten hatten. 

				Gewehre wurden gehoben und auf mich und die anderen hinter mir gerichtet, die Augen der Wilden über den Waffen waren von Angst und Hass erfüllt. All der unterdrückte Rachedurst, den diese Männer mir entgegenbrachten, brach nun hervor, nachdem meine Hexenkunst einem weiteren ihrer Anführer etwas angetan hatte.

				Tarek erhob sich, sein Gesicht erstarrt in dem Bemühen, den Schmerz zu verleugnen; seine Lippen teilten sich, um einen Befehl zu geben.

				Mein Rasiermesser, meine Stiefel, ein Stuhl, der Blasebalg …

				Alysse sagte: »Etwas, egal was, aus dem Land der Toten mitzubringen, stört die natürliche Ordnung der geheiligten Landschaft.«

				Die Barriere zwischen den Lebenden und den Toten verkam … die Fäden des Netzes zerrissen und zerstört …

				Leben erhalten, Leben erhalten …

				»Feuer«, keuchte der Junghäuptling.

				Aber ich hatte mich bereits umgewandt, die Arme um Tom und seine Last geworfen, mir fest auf die Zunge gebissen und meinen Willen bekundet.

				Niemand hatte je zu mir gesagt, was es damit auf sich hatte, etwas ins Land der Toten mitzunehmen. Mit Tom, Jee und Stephanie in den Armen betrat ich den Pfad der Seelen.
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				Dunkelheit …

				Kälte …

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Aber nicht nur in meinem. Es war, wie es gewesen war, als ich Kauz zurückgeholt hatte, als ich Cecilia und die Armee der Blauen mitgebracht hatte, und es überraschte mich kaum, dass es sich genauso anfühlte, wenn man in der anderen Richtung unterwegs war. Neben mir waren Tom und Jee und die Prinzessin Gefangene der Erde, quollen über vor Würmern, und obwohl ihre fleischlosen Knochen sich genauso wenig bewegen konnten wie meine, spürte ich sie auf irgendeine Weise, sie und ihre zungenlosen Schreie. Das ging lange Zeit so, und sogar noch länger. Dann waren wir durch und kullerten auf den Boden im Land der Toten.

				Mit großem Gebrüll machte sich Tom von mir los, Jee ließ er fallen. Stephanie klammerte sich noch an Tom, das Gesicht an seinem Hals vergraben. Ich stolperte auf das farblose Gras, verblüfft von dem, was ich getan hatte – und dann war ich nicht ganz sicher, was ich eigentlich getan hatte.

				Mein eigener Körper war zurückgeblieben im Land der Lebenden, wie immer. Aber hatte ich diese drei wirklich körperlich hierhergebracht, oder lagen ihre Körper tot auf der anderen Seite, sodass sie nun jeden Augenblick die geistlose Ruhe der Toten überkommen würde?

				»Wohin sind alle gegangen?«, brüllte Tom. »Was haben diese Pisspötte getan? Verdammt, da ist der Berg, der wie ein Amboss geformt ist, als hätten wir uns gar nicht bewegt, aber wo beim verdammten Kackhaufen ist das Zelt? Wo ist die Armee? Wo sind wir?«

				Ich hatte noch nie jemanden gesehen, dem Ruhe ferner gelegen hätte.

				Die Landschaft sah mehr nach ihrem ursprünglichen Zustand aus, wie in der Zeit, bevor die Nebel angefangen hatten sich zu bilden. Als ich zum letzten Mal den Pfad der Seelen betreten hatte, hatte ich eine summende, dichte, dunkle Schwade und einen Kreis aus zehn Toten gesehen, der sich in den Wirbeln eines Mahlstroms verloren hatte, bis er sich in reine Macht für das Seelenrankenmoor verwandelt hatte und wie durch einen Trichter dorthin geflossen war. Anschließend hatte das Land der Toten seine frühere Ruhe wieder angenommen, und so schien es auch jetzt. Wir standen auf demselben westlichen Berghang wie im Land der Lebenden, mit derselben Wiese und den Bäumen und Felsen und dem Flusstal unterhalb, aber alles andere war fort. Keine Zelte. Keine Feuer. Kein Junghäuptling mit seinen Hauptleuten und Soldaten. Keine Gewehre, die auf uns gerichtet waren. Nur ein paar verstreute Tote, die still dort saßen, wo sie einst gestorben waren.

				Und die drei, die bei mir waren, glitten nicht in den Ruhezustand der Toten hinüber.

				Von Toms Schulter aus erspähte Stephanie ihre Amme. Sie stieß einen lauten Schrei aus und wand sich so heftig, dass sie Tom entkam. Die Prinzessin lief zu ihrer Nana, und es war Jee, der mit ihr rannte. Jee, der wusste, was ich war und wo wir uns befanden, was die anderen nicht wussten.

				»Meine Dame, meine Dame …«, hörte ich ihn murmeln, und was immer er sonst noch zu Stephanie sagte, wurde von Toms Brüllen übertönt.

				»Peter! Wohin ist alles verschwunden? Verdammt, ich dachte, wir wären tot! Diese Gewehre …«

				Die tote Amme kam ihm ins Bewusstsein. Er hielt inne, runzelte die Stirn, blickte mich hilflos an. »Peter …«

				»Tom«, sagte ich, »setz dich.« Denn er hatte angefangen zu zittern, dieser furchtlose Hüne, den ich nie zuvor hatte zittern sehen.

				Er blieb stehen. »Peter«, sagte er, und nun war seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt, »die Amme ist gestorben. Sind wir … sind wir alle tot?«

				»Sie schon, du nicht«, sagte ich. »Tom, setz dich.«

				Das tat er, setzte sich im Schneidersitz auf das Gras, und auf einmal erinnerte er mich an den Junghäuptling während meiner Unterweisungen. Genauso hatte sich Tarek hingesetzt, als ich ihm den Blasebalg zurückgebracht hatte. Was würde Tarek nun meinem Körper im Land der Lebenden antun? Ihn töten natürlich. »Feuer.« Und doch, wenn ich dort schon tot war, weshalb war ich dann nicht in den geistlose Ruhezustand der Toten übergegangen? Nichts ergab einen Sinn.

				Aber es ergab noch viel weniger Sinn für Tom, der verzweifelt wiederholte, was ich zu ihm gesagt hatte. »Die Amme ist tot, aber wir nicht?«

				Ich setzte mich neben ihn. »Nein. Aber dies ist das Land der Toten. Ich habe euch hergebracht.«

				»Du … hast mich hergebracht?«

				Toms Gesicht legte sich in Falten, die wie Täler und Spalten waren, verwinkelter als die Berglandschaft um uns. Jee redete nach wie vor beruhigend auf Stephanie ein, die zumindest still blieb, während sie sich an ihre tote Amme klammerte.

				»Tom, hör zu. Ich bin ein Hisaf. Du hast mir einmal erzählt, dass die alten Leute von Almsburg über das Land der Toten reden und jene, die den Pfad dorthin betreten können. Diese Geschichten sind wahr, und ich bin so jemand. Das wollte Tarek von mir beigebracht bekommen. Ich habe einmal eine Armee zurückgeholt, die seinen Vater angegriffen und getötet hat, und …

				»Diese alten Geschichten sind wahr?«

				»Ja.«

				»Das warst du?«

				»Ja.«

				»Du? Wirklich?«

				»Ja.«

				»Das warst du? Peter Forest?«

				»Roger Kilbourne«, sagte ich.

				»Aber hast du wirklich …«

				»Ja. Tom, wir haben keine Zeit dafür.« Was eine dumme Bemerkung war, denn nun hatten wir alle Zeit. Eine Ewigkeit, wenn wir Glück hatten. Wenn nicht …

				Tom saß ruhig da, das Gesicht verkniffen, während sein Verstand sich abmühte, eine Lage zu erfassen, die er sich nie hätte vorstellen können, die er bis zu diesem Augenblick nicht für möglich gehalten hätte. Aber das Gehirn von Tom Jenkins war ein Allesfresser. Es konnte alles verdauen, obwohl dann nichts besonders lange dort verweilte. Schließlich hörte sein Gesicht auf, sich zu ganzen Landschaften zu falten, und er sprang auf. »Nun denn, dann sollten wir aufbrechen!«

				Ich blickte zu ihm auf. »Aufbrechen? Wohin?«

				»Nun, ins Königinnenreich natürlich! Wir sind geflohen!« Plötzlich lachte er, ein lautes, hallendes Geräusch, das von einer Klippe in der Nähe zurückgeworfen wurde. Nie zuvor hatte ich im Land der Toten jemanden lachen hören, außer meiner wahnsinnigen Schwester, und ihr Lachen … Was würde geschehen, wenn sie uns hier fand? Was, wenn sie Stephanie fand, deren wildes Talent meine Schwester schon benutzt hatte, um zwei Menschen zu töten?

				Tom sagte: »Wir sind Lord Tarek entkommen! Der Bastard muss sich fragen, was geschehen ist, wenn wir einfach so vor seinen Augen verschwinden! Ausgelöscht wie eine Kerze! Verdammt, bist du vielleicht klug, Pe… Roger Kilbourne. So werde ich dich jetzt nennen – das hast du dir verdient, nicht? Ein Hinaf!«

				»Hisaf«, korrigierte ich lahm.

				»Wie du willst, du schlauer Bursche. Nun gut, wir sollten loslegen. Wo ist … Ach du liebe Zeit. Jee hat Ihre Gnaden an der Hand. Wir können die Prinzessin jetzt zurück ins Königinnenreich bringen, und dann kannst du sie einfach in ihrem Palast wieder zurückblitzen, und ich behaupte, wir sind dann alle drei Helden. Zehn zu eins, wette ich. Die Palastmädchen werden uns lieben!«

				»Tom, warte.«

				»Was? Ich sehe hier keinerlei Schwierigkeiten, Roger. Nicht solange du diesen Pfad-der-Seelen-Trick weiterhin ausführen kannst. Das kannst du doch, oder?«

				Konnte ich? Ich wusste nicht einmal, ob ich drüben in Tareks Land lebte oder tot war. Wenn ich allerdings tot war, wäre ich dann nicht schon in geistloser Ruhe versunken? Langsam sagte ich zu Tom: »Das wird nicht möglich sein. Wenn ich den Pfad der Seelen zurück nehme, dann werde ich dorthin zurückkehren, wo mein Körper ist, und das ist im Lager der Wilden, oder wo immer Tarek mich hinbringt. Mein Körper befindet sich im Land der Lebenden in einer Art Versenkung, und ich kann ihn nicht mehr als ein paar Tage ohne Essen und Wasser zurücklassen. Daher …«

				Tom runzelte die Stirn. »Ist mein Körper auch dort? Und der von Jee? Und der Prinzessin?«

				»Nein. Euch habe ich körperlich hergebracht.« Wie ein Rasiermesser, einen Stuhl, ein Paar Stiefel. Es gab keine andere Möglichkeit, wie jemand, der kein Hisaf war, dieses Hindernis überwinden konnte.

				»Kannst du uns nach Hause zurückbringen?«

				»Ja.« Ich konnte doch sicher jemanden mitnehmen, der nicht tot war, sicher würde das nicht denselben Aufruhr verursachen, wie jemanden zurückzubringen, der ins Land der Toten gehörte? »Aber dann würde ich euch dorthin zurückbringen, wo mein Körper ist.«

				»Du meinst zu Tarek?«

				»Ja.«

				Darauf kaute er eine Weile herum, dann stieß er hervor: »Nun, von meinem Standpunkt aus hast du das nicht sehr sorgfältig durchdacht.«

				»Ich habe es überhaupt nicht durchdacht! Die Wilden wollten uns alle erschießen, also habe ich einfach gehandelt.«

				»George hätte alles besser arrangiert.«

				»Da bin ich sicher«, sagte ich matt.

				»Was machen wir also jetzt?«

				Jee sagte: »Wir dürfen nicht auf der anderen Seite ins Königinnenreich reisen.«

				Er war an meine Seite getreten, ohne dass ich ihn gehört hatte, und Stephanie mit ihm. Die Augen der Prinzessin blickten noch wild umher, aber sie hielt Jees Hand ganz fest, die Schulter hatte sie an ihn gedrückt. Offenbar hatte das, was er zu ihr gesagt hatte, ihn zu ihrem Beschützer gemacht. Der stille Jee! Aber was das anging, würde er vermutlich einen besseren Aufpasser für das kleine Mädchen abgeben, als ich es bisher gewesen war. Er konnte es kaum schlechter machen.

				Tom sagte verärgert – er mochte es nicht, von einem Jungen geistig übertrumpft zu werden: »Warum dürfen wir nicht ins Königinnenreich reisen, Jee?«

				»Wir sind nicht im Königinnenreich. Wir sind in den Bergen. Und bei den Lebenden ist es bald Winter. Wir haben nur zwei Umhänge, und ich habe Maggies zwei Messer. Wir haben kein Geld. Nicht genug.«

				Jee hatte recht. Wenn wir reisten, musste es hier sein. Und doch, wenn ich sie über die Westlichen Berge zurückbrachte, während wir im Land der Toten waren, zurück dorthin, wo die Grenze des Königinnenreichs im Land der Lebenden begann, was würde es uns helfen? In dem Augenblick, in dem ich vom Pfad der Seelen zurückkehrte, würden wir alle wieder dort sein, wo mein Körper geblieben war. Wenn man davon ausging, dass mein Körper noch lebte.

				Tom warf ein: »Aber wenn wir im Land der Lebenden reisen, könnten wir zumindest etwas zu essen finden. Was können wir hier essen? Ich sehe nichts.«

				Da hatte er recht. Es gab nichts Essbares im Land der Toten, wo niemand je aß.

				Tom blickte mich an. »Pe… Roger, was tun wir jetzt?«

				»Lass mich nachdenken!«

				Die drei starrten mich an, was meinen Gedanken nicht auf die Sprünge half. Aber es gab ohnehin nur einen Weg, der mir offenstand. Ich stand auf.

				»Wir machen eine Tagesreise auf das Königinnenreich zu. Das ist der erste Schritt. Tom, kannst du Ihre Gnaden tragen, wenn es nötig ist?«

				»Natürlich. Aber was werden wir dann …«

				»Wir marschieren einen Tag lang in Richtung Königinnenreich.« Ich versuchte, so entschlossen wie möglich zu klingen. Schließlich nickte Tom. Obwohl er sich wünschte, ich wäre George, vertraute mir Tom.

				Ich wünschte, ich würde mir selbst vertrauen.

				Jee schnitt das Seil zwischen Toms Knöcheln durch und wir brachen auf, Stephanie zwischen Jee und mir. Sie klammerte sich an unseren beiden Händen fest. Leise, ängstlich anfangs, gingen drei Lebende und ein Hisaf durch das Land der Toten.

				Nur dünne Nebelschwaden verschleierten die Landschaft. Der Himmel, niedrig und immer gleich und grau, gab sein stetes, blasses Licht ab. Weder Bäume noch Gras, Gebüsch oder die blassen Wildblumen regten sich in einer Brise. Es gab keine Brise. Im Osten ragten die Berge auf, die Tareks Armee im Land der Lebenden gerade erst bewältigt hatte; im Westen lag irgendwo das Tal seines Königreichs. Und überall saßen oder lagen die Toten. Es gab so hoch in den Bergen, wo nur wenige gelebt hatten, nicht sehr viele davon. Aber es waren genug. Einen Jäger. Zwei Soldaten. Eine ganze Familie, die vielleicht eine Weile hier gelebt hatte; ihre Tode lagen Jahrzehnte auseinander, aber schließlich hatten hier alle zusammengefunden. Stephanie spähte auf ein Kind, das still auf dem Gras lag und in den Himmel schaute, und ihre Hand packte die meine fester.

				Tom fing an zu singen.

				Ich fuhr ihn beinahe an, hielt mich aber noch zurück. Ich hatte die Toten gesehen, war zwischen ihnen gewandelt, mein ganzes Leben lang. Tom nicht. Sein Gesicht war aschfahl, mit Schweißtropfen auf der Stirn und der Oberlippe. Er konnte nichts gegen die unheimliche Ruhe der Toten tun, aber er konnte zumindest die unheimliche Stille durchbrechen. »Oh, eine Dame ritt einher«, sang er, bei den hohen Tönen zitternd, »an einem Sommertag …«

				Und so schritten wir unter Gesängen über eine einherreitende Dame, einen einherstolzierenden Jäger, einen einherwankenden Soldaten und ein einhertanzendes Mädchen zwischen den Toten hindurch, während sich kein Lüftchen regte und das Dämmerlicht sich nicht veränderte.

			

		

	
		
			
				

				47

				Im Land der Toten dehnt sich das Gelände aus und schrumpft, wie es gebraucht wird. Wo viele gestorben sind, kann eine Meile im Land der Lebenden zu zehn Meilen auf der anderen Seite werden. Aus einem Teich kann ein großer See werden, aus ein paar Bäumen ein riesiger Wald. Wenn im Gegenzug wenige in einem Gebirge, in der Wüste oder einer wilden Schlucht gestorben waren, mochten aus zehn Meilen eine werden. Aber niemals weniger als eine, und selbst wenn der Weg zurück ins Königinnenreich kürzer war als der Weg, den Tarek und seine Armee und seine Gefangenen zurückgelegt hatten, war es trotzdem eine große Entfernung. Nach ein paar Stunden waren Stephanie und Jee, die beide in der vorigen Nacht wenig geschlafen hatten, erschöpft.

				»Wir werden hier anhalten und ein Lager aufschlagen«, sagte ich.

				Tom nickte. Das war etwas, das er verstand. Er sammelte Holz, zog seinen Feuerstein und Stahl heraus und fing an, ein Feuer zu machen. Man brauchte kein Feuer: Es gab weder Kälte noch Dunkelheit noch wilde Tiere, und wir hatten nichts zu kochen. Unsere beiden Fellumhänge waren hier viel zu warm, aber Tom brauchte ein Feuer. Er entfachte eine Glut und legte die Kinder daneben zum Schlafen hin. Ich hörte, wie Jees Magen knurrte, aber sowohl er als auch Stephanie schliefen zu schnell ein, um sich über den Mangel an Nahrung zu beklagen. Nicht so Tom.

				»Roger …«

				»Du hast die erste Wache, Tom«, sagte ich. »Hast du deine Messer?«

				»Ja.« Er ließ sie vor mir aufblitzen. »Was für Tiere gibt es hier? Solche wie … wie Schatten und Wolle? He! Wenn sie wie unsere Hunde sind, können wir vielleicht einen suchen, damit er für uns jagt und …«

				»Ich weiß nicht. Ich muss mal pissen, Tom. Verlass die Kinder nicht.«

				»Nein, werde ich nicht, aber Roger …«

				»In einer Minute.« Ich war fort, ehe er mir weitere Fragen stellen konnte. Tom würde mir nicht folgen, nicht ohne Jee und Stephanie. Ich hatte Zeit.

				Als ich außer Sicht war, legte ich mich unter den niedrigen Ästen einer Bergkiefer auf den Boden und stieß mir einen spitzen Stein in den Oberschenkel.

				Mein Versprechen an Alysse war schon gebrochen, und ich musste wissen, wie meine Lage war. Wenn Tarek mich am Leben gelassen hatte und in Gefangenschaft hielt, würde ich in meinen Körper zurückkehren und konnte mir dann sofort auf die Zunge beißen und ins Land der Toten zurückgehen. Die Wilden begriffen vielleicht gar nicht, dass ich kurz da gewesen war. Wenn ich andererseits schon tot war, aber aus irgendeinem Grund nicht in den Ruhezustand überging, würde ich den Pfad der Seelen gar nicht betreten können. Ich konnte mir nicht vorstellen, was ich dann tun würde, aber zumindest würde ich es wissen. Lebte ich drüben in diesen Bergen der Wilden noch oder war ich tot?

				Dunkelheit …

				Kälte …

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Würmer in meinen Augen …

				Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …

				Und dann lag ich unter den gleichen niedrigen Zweigen einer Bergkiefer, aber helles Licht schien zwischen den grünen Nadeln hindurch. Ein überraschtes Eichhörnchen, das in den Schatten gesessen hatte, quiekte bei meinem plötzlichen Erscheinen und eilte einen Baumstamm hinauf. Einen Augenblick später wurde mir eine Nuss auf den Kopf geworfen.

				Ich war zurück im Land der Lebenden, aber nicht bei Tareks Armee.

				In meinem Kopf drehte sich alles. Das war noch nie zuvor geschehen. Nicht nur mein Geist, sondern mein Körper als Ganzes war durch das Grab gegangen. Nichts von mir war in Tareks Lager zurückgeblieben – ich hatte mich »weggeblitzt«, wie Tom es formuliert hätte. Wie konnte ich mich körperlich ins Land der Toten begeben haben, wenn mein Körper zuvor immer zurückgeblieben war?

				Langsam verstand ich, und die Erkenntnis ließ mir das Herz gefrieren. Es lag an der Bresche, die das Seelenrankenmoor in das geschlagen hatte, was die undurchdringliche Mauer des Grabes hätte sein sollen. Als Folge dieser Bresche konnten Hisafs nun wirklich zwischen den Ländern auf beiden Seiten des Grabes wechseln, konnten sogar auf einer Seite reisen, um plötzlich und unerwartet auf der anderen zu erscheinen. Es war ein erschreckender Beweis dafür, wie weit das Seelenrankenmoor in seinem Trachten danach, die Mauer zwischen den Lebenden und den Toten einzureißen, schon gekommen war.

				Also war ich sicher vor Tarek, aber Angst vor der Zukunft erfüllte mich. Es gab jedoch keine Zeit für Angst. Beinahe sofort begann ich zu zittern. Die Helligkeit hinter den Kiefernzweigen war Sonnenlicht auf einer leichten Schneeschicht. Als ich unter dem Baum hervorkroch, zog ich meinen Fellumhang enger um mich, blinzelte ein paarmal und versuchte mir auszudenken, was als Nächstes zu tun war. Ich konnte sofort den Pfad der Seelen betreten, um dem Winter zu entkommen, aber das würde nicht das Problem lösen, uns durchzufüttern.

				Das Laufen wärmte mich. Wenige Wilde lebten in diesen hohen Bergen, aber auf der anderen Seite waren wir vor etwa einer Meile an einer großen Gruppe von Toten vorbeigekommen. Sie hatten verschiedene Arten von grober Kleidung getragen, manche winterlich und manche sommerlich, was nahelegte, dass eine Bergbauernfamilie lange Zeit an diesem Ort gelebt hatte und gestorben war. Vielleicht lebten dort noch Nachkommen. Vielleicht konnte ich Nahrung aus einem Garten stehlen.

				Die Ernte war schon eine Weile vorüber. Das Bauernhaus stand dort, aber das kleine Feld und der verkrüppelte Obstgarten waren kahl. Allerdings graste eine Ziegenherde auf dem Hügel über dem Bauernhaus, die von zwei etwa neun- oder zehnjährigen Jungen bewacht wurde. Die Ziegen zerrten die dickstängligen Pflanzen heraus, die aus dem leichten Schnee hervorlugten. Ich verbarg mich am Rand der Wälder und beäugte die Jungen. Hatten sie Gewehre? Konnte ich dicht genug herankommen, um eine Ziege zu stehlen?

				Es erwies sich als überraschend einfach. Ich lief aus dem Wald heraus auf eine der Ziegen zu. Die Jungen riefen etwas. Vor Überraschung hoben sie ihre buschigen Augenbrauen, rissen die blauen Augen auf. Sie stürmten auf mich zu, mit gezogenen Messern und verkniffenen Gesichtern. Sie waren Jungen, aber sie waren von Tareks Volk, und ich, der ich nur eine Hand hatte, musste wenig bedrohlich erscheinen. Trotzdem packte ich ein erschrockenes Zicklein am Fell im Nacken, biss mir auf die Zunge, und die Ziege und ich verschwanden vor den Augen der Jungen.

				Beinahe machte es mir Spaß.

				Als ich aus dem Wald trat, ging Tom auf und ab, die Stirn gerunzelt. »Ganz schön lange gepisst …« Er erblickte die Ziege.

				»Kannst du eine Ziege schlachten, Tom?«

				Er nickte, sprachlos. Aber Tom Jenkins war niemals lange sprachlos. »Verdammt, wo hast du das gefunden? Ich habe den ganzen Tag lang kein Tier gesehen, nicht mal einen mickrigen Vogel. Das ist eine ganz Hübsche, nicht? Ich bin so hungrig, dass ich ein …« Er brach mitten im Satz ab.

				»Was ist?«, fragte ich.

				Tom flüsterte: »Ist diese Ziege … ist sie eine Tote? Können wir eine Tote essen? Roger, was ist, wenn uns das …«

				»Es ist keine Tote. Ich habe den Pfad der Seelen betreten und sie von einem Bauernhof der Wilden auf der anderen Seite gestohlen. Sie lebt, bis du sie tötest, Tom.«

				Seine Miene hellte sich auf. Er nahm das Zicklein, das armselig, aber vergeblich meckerte. Ich wandte mich ab, um sicherzugehen, dass Stephanie noch schlief. Jee war ein Jäger, aber es war ziemlich sicher, dass die Prinzessin nie gesehen hatte, wie ein Tier geschlachtet oder gehäutet wurde. Stephanie schlief weiter, bis der Geruch von bratendem Fleisch sie beide weckte.

				Ich konnte es tun. Ich konnte uns durchfüttern, indem ich den Pfad der Seelen nach drüben betrat und wieder zurückkehrte. Wir konnten über diese stillen Berge, in denen es kein Wetter gab, bis zum Königinnenreich wandern, und ich konnte sie alle sicher wieder zurückbringen, ins Land der Lebenden.

				Ich konnte das tun. Außer wir trafen auf das andere Leben, das es an diesem Ort gab.

				Einmal war ich schon mit jemand anderem durch das Land der Toten gereist. Ich hatte Cecilia vom Seelenrankenmoor zurückgeführt, durch die Unbeanspruchten Lande zum Rand des Königinnenreichs. Aber damals hatte ich in beiden Reichen gelebt, und ich hatte bei Tag im Land der Lebenden reisen müssen, mit Maggie, und nachts im Land der Toten, mit Cecilia. Und Cecilia war gefügig gewesen und hatte auf nichts reagiert. Tot. Nur die Landschaft war lebendig gewesen, aufgewühlt von Gewittern und Wind und Erdbeben.

				Nun lag die Landschaft still da, der Nebel reglos und leicht, die Toten ruhig. Es gab keine Spur von anderen Hisafs oder meiner Schwester. Auf verdrehte Weise fing diese Abwesenheit an, mich zu verstören. Wussten sie nicht, dass wir hier waren? Konnte ich wirklich so viel Glück haben?

				Doch es wirkte auf mich nicht wie Glück, dass wir hier waren. Es wirkte unheimlich wie noch nie zuvor; nicht einmal der wildeste Aufruhr der Landschaft, den ich hier schon erlebt hatte, war so bedrohlich gewesen. Ich war fast mein ganzes Leben lang hergekommen, wütend oder verzweifelt oder hoffnungsvoll oder auf der Flucht, aber ich war noch nie körperlich hergekommen, hatte stets mein körperliches Selbst im Land der Lebenden zurückgelassen. Und ich war nie in der Begleitung von anderen hergekommen, für die all das nicht nur unheimlich, sondern unvorstellbar war.

				»Also ist dieser … Mann wirklich tot«, sagte Tom, als wir zum Bergpass nach Osten unterwegs waren. Er wirkte hier viel näher als auf der anderen Seite. Ich hoffte, dass es stimmte. Der Tote, auf den Tom zeigte, war ein Jäger, der in zerlumpte Pelze gekleidet war, um dessen Knöchel weitere Pelze gewickelt waren, ein primitiver Speer an seiner Seite. Er musste im Winter gestorben sein. Stephanie und Jee gingen voraus, wo ich sie sehen konnte. Die Prinzessin hielt ihre Hand fest mit der von Jee verschränkt. Sie hatte ganz aufgehört zu sprechen, sagte nicht ein Wort, aber sie marschierte weiter.

				»Ja«, erklärte ich Tom, »er ist tot.«

				»Und er hat hier einfach herumgesessen, seit er gestorben ist.«

				»Ja.«

				»Und wenn wir an den Ort kommen, an dem Lady Margaret gestorben ist – das ist gleich hinter diesem Hügel, weißt du –, werden wir sie sehen, wie sie nur dasitzt.«

				Daran hatte ich nicht gedacht. Es würde besser sein, wenn Stephanie Lady Margaret nicht sah. »Wir werden den Hügel auf der anderen Seite umgehen, glaube ich.«

				»Na gut. Ja. Ganz, wie du sagst. Peter – Roger, meine ich –, mir gefällt das nicht.«

				Ich sagte sanft: »Sie sind tot, Tom. Sie können dir nichts tun.«

				»Ich habe keine Angst vor ihnen«, meinte er ernst. »Es ist nur … nun, weißt du, sie sind tot.«

				»Ja.«

				»Und wir nicht. Du wirst uns alle zurückbringen, nicht? Sobald wir das Königinnenreich erreichen?«

				»Natürlich mache ich das.«

				»Du bist dir vollkommen sicher, dass du das tun kannst?«

				»Ich bin sicher.« Bitte lass es so geschehen.

				»Na gut.« Er verfiel in ein verstörtes Schweigen. Aber als wir das nächste Mal an einem Toten vorbeikamen, wieder einem Jäger, aber diesmal aus einer sehr viel späteren Zeit, nahm Tom den Bogen, den der Tote umklammert hielt, und die zwei Pfeile, die in dem Köcher auf seinem Rücken verblieben waren. Tom starrte mich trotzig an, als er sie stahl, aber ich sagte nichts. Waffen konnten an diesem Ort niemandem etwas antun, außer uns vieren; ich hatte das vor Jahren herausbekommen, als die Armee der Blauen auf dieser Seite des Grabes wach gewesen war. Und ich konnte nicht zulassen, dass Tom die Waffen mit uns zurücknahm. Auch hierin hatte ich meine Lektion gut gelernt. Aber ich sagte im Augenblick nichts. Sollte er den Trost haben, den er daraus ziehen konnte, wenn er Pfeil und Bogen trug, während wir marschierten. Er war viel nervöser als Jee, der erstaunlich gut darin war, die Dinge einfach hinzunehmen. Sollte also Tom Jenkins jeglichen Trost haben, den er in seinen gestohlenen Waffen finden konnte.

				Ein weiterer Gedanken kam mir. Wenn ich, ein Hisaf, nun körperlich vom Land der Lebenden ins Land der Toten wechseln konnte, dann konnten sicher andere Hisafs das Gleiche tun. Wir alle, einschließlich meines Vaters. Wenn es stimmte, dass er an einem Ort namens Galtryf gefangen war, und wenn er zufällig diese neue Fähigkeit entdeckte, dann konnte ihn Galtryf nicht länger halten. Er könnte schließlich doch zu meiner Rettung herbeieilen. Aber mein ganzes Leben lang war mein Vater zu spät gekommen, um mir zu helfen. Dies war ein weiterer solcher Fall. Meine Verbitterung ihm gegenüber nahm nicht ab.

				Weitermarschieren, weitere Tote. Tom nahm einem toten Krieger der Wilden einen Schild ab, den er vorsichtig trug, als wäre er eine Schlange, die sich jeden Augenblick umdrehen und ihn beißen könnte. Aber er behielt den Schild trotzdem.
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				Als Stephanie nicht mehr gehen konnte, trug Tom sie. Im Land der Toten gab es weder Tag noch Nacht, aber Lebende brauchten den Wechsel der Tageszeiten. Am »Abend« errichteten wir ein Lager auf einer kleinen Erhebung. Wieder bestand Tom auf einem Feuer. Wir kochten weiteres Fleisch der Ziege. Während die Kinder schliefen, musterte ich das Land im Osten. Der Pass war hier tatsächlich sehr viel näher als auf der anderen Seite. Wir konnten ihn in einem weiteren Tagesmarsch erreichen, oder vielleicht in eineinhalb Tagen.

				Tom wollte sprechen. Er kauerte sich vor das Feuer, verlagerte ruhelos das Gewicht von einem riesigen Bein auf das andere, bis er hervorstieß: »Welchen Sinn hat es dann, tot zu sein?«

				»Was?« Ich versuchte gerade abzuschätzen, wie lange die Ziege vorhalten würde und ob ich den Pfad der Seelen betreten und nach weiterer Nahrung suchen sollte. Toms Appetit war erstaunlich, musste seinen großen Körper nähren.

				»Ich sagte, was für einen Sinn hat es, tot zu sein? Wenn man dann nichts tut, als herumzusitzen und immer denselben Felsen anzuschauen?«

				Ich dachte plötzlich an etwas Helles und Schreckliches – das Schwert, hatte Alysse es genannt –, das aus dem Himmel herabgefahren war, als ich die Armee der Blauen geholt hatte. Aber ich wusste nicht, was es war oder was es für die Toten bedeutete. Ich wusste nur, dass mich die Erinnerung erschreckte.

				»Und wenn ich schon dabei bin«, fuhr Tom fort, und nun lagen Wut und Verzweiflung in seiner Stimme, »was ist der Sinn, am Leben zu sein, wenn man hier endet? Du und ich und George und alle, nur Häufchen, die an diesem schrecklichen Ort herumsitzen? Sag mir das, Roger!«

				»Was sagen?«

				»Wofür es gut ist? Der Tod, oder sogar das Leben? Weshalb sollte man sich die Mühe machen?«

				»Tom«, antwortete ich sanft, »hast du dir vorher nie solche Gedanken gemacht?«

				»Natürlich nicht! Normale Leute denken nicht an solche Dinge. Sie denken ans Jagen und Säen und ihr Essen und an Frauen und … die üblichen Dinge. Aber dann endet alles auf diese Weise. Hier!«

				Ich hatte immer über den Tod nachgedacht, hatte den Tod immer gekannt. Ich hatte allerdings auch immer gewusst, dass ich nicht normal war. Ich war ein Hisaf.

				Tom sagte: »Ich wünschte, du hättest mich nicht hergebracht.«

				»Aber dann hätte Tarek dich getötet, und du wärst trotzdem hierhergekommen.«

				Tom stöhnte, und ich erkannte, dass er wirklich verstört war, und zwar tiefgehend: die Qualen eines Mannes, der tatsächlich nie über die nächste Mahlzeit oder das nächste Mädchen hinaus gedacht hatte – und nun war er dazu gezwungen. Ich schuldete Tom mein Leben; ich musste ihn besser behandeln.

				»Tom, es ist nicht alles, was es gibt. Nicht hier, meine ich. Und im Land der Lebenden gibt es viel mehr. Es gibt …«

				Maggie.

				Sie kam mir so lebhaft in den Sinn, als wäre sie es, und nicht Tom Jenkins, die neben mir saß. Ich konnte sie beinahe sehen, berühren, den sauberen, süßen Duft ihrer hellen Locken riechen. Maggie, die zu mir gestanden und mich geliebt hatte und nun mein Kind trug. Maggie, die ich liebte – wie ich auf einmal erkannte, hier, an diesem trostlosen Ort.

				»Was gibt es?«, wollte Tom wissen. Aber ich war zu aufgewühlt, um gleich zu antworten. Das also war Liebe. Nicht das schwindelerregende Verlangen, das ich für Cecilia empfunden hatte, das von Kräutern hervorgerufene Begehren für Fia, sondern diese machtvolle Empfindung, dass Maggie die Frau war, die an meiner Seite sein sollte, deren Leben mit meinem verflochten war, die ich nicht nur halten, sondern mit der ich auch sprechen und streiten wollte, die ich beschützen und von der ich herumkommandiert werden wollte. Maggie.

				»Du hast keine Antwort«, sagte Tom. »Es gibt nicht mehr. Dies ist das Ende – herumzusitzen wie eine leere Hülle. Ich wäre am liebsten nie geboren worden.«

				»Nein«, brachte ich schließlich hervor. Ich musste Tom ein wenig Trost geben, und es musste etwas sein, das er wollte, nicht etwas, von dem ich gerade entdeckt hatte, dass ich es wollte. »Ich glaube nicht, dass das das Ende ist, Tom. Eine weise Person hat mir einst gesagt, dass die Toten warten.«

				»Worauf warten?«

				»Ich weiß es nicht. Das hat sie mir nicht gesagt. Aber es kommt mehr, am Ende.«

				»Wer war diese weise Person, die dir das gesagt hat? George?«

				»Nein. Eine Hexe.«

				»Nun, schon wieder so etwas Verdammtes«, stieß er hervor. »Ich habe vorher nie an Hexen geglaubt, und nun dieser Ort … und all diese Toten … und du hast uns hergebracht …« Er vergrub den Kopf in den Händen.

				Ich versuchte es wieder. »Wir werden nach Hause gehen, sobald wir im Königinnenreich ankommen, Tom. Und du wirst ein langes und erfülltes Leben haben, mit allen möglichen Mädchen. Und wenn du eines Tages stirbst und hierherkommst, wird es nur vorübergehend sein. Wie ein … ein …«

				»Wie eine Herberge auf einer Reise?«

				»Genau.«

				»Was für eine Herberge!« Er schnaubte und blickte sich angeekelt um. Doch daraus wurde im nächsten Augenblick Hoffnung. »Du meinst, dass es nach dem hier noch einen Ort gibt?«

				Ich wollte ihn nicht anlügen. »Ich weiß es nicht.«

				»Aber du glaubst es?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Aber es ist möglich?«

				»Tom, alles ist möglich.« Zu viel war möglich.

				»Dann könnte es an diesem nächsten Ort all die guten Dinge geben? Essen und Jagen und Mädchen?«

				Ich entschied mich für die sichere Antwort. »Ich weiß es nicht.«

				»Aber glaubst du …«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Jetzt schrei doch nicht.« Er brütete einen Augenblick. »Ich denke, ich frage besser George.«

				»Das machst du«, fuhr ich ihn an, und schließlich wurde er still. Ich wollte Tom Jenkins nicht durch einen Wald von Gedanken führen, der für ihn noch fremder war als sogar das Land der Toten. Ich wollte hier sitzen und an Maggie denken, die Sehnsucht nach Maggie spüren, die wie eine langsam wachsende Pflanze schließlich aufblühte, nachdem sie jahrelang Stiel, Blätter und Knospen hervorgebracht hatte. Maggie, die immer vor mir gewesen war, die ich aber nie wirklich gesehen hatte. Maggie, meine Maggie …

				… zu der ich nicht nach Hause gehen konnte, wenn ich nicht meine wahnsinnige Schwester zu meinem ungeborenen Sohn führen wollte.

				Es musste sich umgehen lassen. Ich hatte schon so vieles umgangen. Ich hatte drei Lebende gerettet, hatte dabei die üblichen Grenzen eines Hisafs überwunden, indem ich körperlich den Pfad der Seelen betreten hatte, nicht nur mit meinem Geist. Sicher konnte ich einen Weg finden, um …

				Stephanie kreischte.

				Auf diesem geräuschlosen Hügel zerriss einem dieses Kreischen das Trommelfell. Es hallte von unsichtbaren Klippen wider, schien den Boden selbst zu durchdringen. Ehe ich wusste, dass ich mich bewegte, hatte ich schon die Arme um das kleine Mädchen geschlungen.

				»Euer Gnaden! Was ist los? Was …«

				Jee packte sie an der Hand. »Meine Dame, meine Dame, es war nur ein Traum.«

				Stephanie schüttelte den Kopf heftig und erbrach das Ziegenfleisch, das sich über mein Hemd ergoss.

				Dass sie sich übergeben hatte, schien sie zu beruhigen, und einen lächerlichen Augenblick lang hoffte ich, dass sie lediglich eine Magenverstimmung hätte. Aber dann würgte sie hervor: »Das … böse Mädchen …«

				Also doch ein Traum, einer von meiner Schwester. »Erzählt es mir, Euer Gnaden.«

				Sie versuchte zu gehorchen, schaffte es nicht, versuchte es noch einmal. Auf ihre eigene kindliche Weise hatte sie Mut. »Das böse … Mädchen … sie ist sehr zornig.«

				»Auf Euch?«, fragte Jee entrüstet.

				Stephanie schüttelte den Kopf. Ich wünschte, sie würde damit aufhören, damit sie nicht noch mehr von sich gab. Aber es kam nichts mehr. »Auf … Roger.«

				»Weshalb?«, fragte Jee. »Was hat das böse Mädchen gesagt? Ihr könnt es mir erzählen, meine Dame.« Er hatte ihre Hand nicht losgelassen, ihre schmalen, blassen Finger lagen in seiner plumpen Hand.

				»Sie ist zornig auf Roger, weil er lebt. Sie will ihn tot sehen.«

				Natürlich wollte sie das. Sie wollte uns alle tot sehen. Jee und Tom und mich. Wir waren die drei, die zwischen ihr und ihrer Herrschaft über Stephanie standen, wir drei, die die Prinzessin so weit in der Wirklichkeit verankerten, dass Stephanie nur ein passives Werkzeug war, keine aktive Verbündete. Wir hielten das kleine Mädchen bei geistiger Gesundheit, wie es Lady Margaret und Stephanies Nana zuvor getan hatten. Die beiden Frauen, Ersatz für die tote Mutter der Prinzessin, hatten Stephanie einen Anker gegeben. Nun waren sie fort, und wir drei Männer hatten die gleiche Funktion inne. Aber wie lange?

				Alysse hatte Stephanie als unwichtig erachtet. Es schien, dass Alysse sich irrte. Meine Schwester jagte sie, wenn auch nicht körperlich, so doch in den Träumen. Weshalb?

				Ich fragte vorsichtig: »Euer Gnaden, könnt Ihr mir genau berichten, was das böse Mädchen gesagt hat?«

				»Sie hat gesagt: ›Stirb, stirb, mein Kleines, stirb.‹ Und sie hat es zu Roger gesagt. Nur war Roger ein kleines Kind.« Unter den Tränen, dem Erbrochenen und der Angst wirkte Stephanies kleines Gesicht verwirrt. Und das war auch nicht verwunderlich. In ihrem Wahnsinn war meine Schwester mit unserer Mutter verschmolzen, und mit mir: das Kind, das im Land der Lebenden geboren war, und dasjenige, das vollständig im Land der Toten geboren worden war. Schließlich verstand ich meinen eigenen schrecklichen Traum von meiner Mutter. Es waren nicht meine eigenen Erinnerungen, sondern die verdrehten Bilder meiner Schwester. »Durch Blut verbunden«, hatte Alysse über meine Schwester und mich gesagt.

				Nun wusste ich, weshalb meine Schwester Stephanie jagte. Sie wollte Stephanie benutzen, um mich zu töten, wie sie Lady Margaret und die Amme getötet hatte. Oder, wahrscheinlicher, das Seelenrankenmoor wollte meine Schwester benutzen, um durch sie an Stephanie heranzukommen.

				»Stephanie«, sagte ich und ließ zum ersten Mal ihren Titel weg, »dies ist sehr wichtig. Weißt du, wo das böse Mädchen ist?«

				Sie nickte. »Weit weg.«

				Weit weg. Das erklärte, weshalb man uns im Land der Toten bislang nicht behelligt hatte. Meine Schwester und ihre abtrünnigen Hisafs mussten durch das Land der Toten wandern, genauso wie wir, wenn sie uns erreichen wollten. Niemand konnte dem entgehen, und einen kurzen Augenblick schöpfte ich Trost aus der bloßen physischen Beschaffenheit der beiden Reiche. Meine Schwester war weit entfernt.

				Aber es war ein kalter Trost. Die Prinzessin war hier, in meiner Nähe. Und möglicherweise konnte dieses kleine Mädchen in ihrer Unwissenheit einen Traum benutzen, um mich dazu zu zwingen, mein eigenes Herz zum Stillstand zu bringen. Stephanie konnte mich totträumen.

				Ich brachte hervor: »Kennst du den Namen des Ortes, an dem das böse Mädchen jetzt ist?«

				Wieder nickte die Prinzessin. »Ja. Seelenrankenmoor.«

				»Kommt sie her?«

				»Ich weiß nicht.«

				Aber ich wusste es. Natürlich kam meine Schwester her, um sich Stephanie zu holen. Und ich musste meine Mündel so rasch wie möglich über die Berge bringen, sodass ich sie ins Land der Lebenden zurückführen konnte, ehe meine Schwester und ihre Gehilfen uns erreichten.

				»Tom«, sagte ich, »lösch das Feuer. Wir müssen weitergehen.«

				Es war keine leichte Reise hinauf über den Bergpass, was dreimal so lange dauerte, wie Tarek gebraucht hatte, um seine Armee in entgegengesetzter Richtung über den Berg zu bringen. Meine Beine schmerzten. Erschöpfung vernebelte mir den Verstand, der nur an Maggie denken wollte und sich nicht lange konzentrieren konnte. Für Tom war es schlimmer, denn er trug Stephanie, wenn sie nicht mehr gehen konnte, was oft der Fall war. Tom beschwerte sich nie, und auch Jee nicht. Und die Prinzessin, die entweder von dem Mut der beiden angesteckt wurde oder auch ihren eigenen zusammennahm, den sie von ihrer wunderbaren Mutter geerbt hatte, ertrug ihre eigene Erschöpfung still.

				Wir ließen nicht zu, dass sie träumte. Also musste einer von uns immer wach neben ihr sitzen, und wenn ihre schlafenden Lider zu zucken begannen und ihr zarter Körper sich herumwarf, rüttelten wir sie wach, ehe Alpträume ihren Geist heimsuchen konnten. »Wacht auf, Euer Gnaden«, murmelte ich, häufig nicht sicher, ob ich nicht selbst in einem Traum endloser Erschöpfung gefangen war. »Schon gut, meine Dame«, gurrte Jee. Und Tom: »Kommt schon, kleine Prinzessin, schaut Tom an! Schaut die hübsche Blume dort drüben an! Schaut … Roger an! Sieht er nicht gut aus?« Tom schien zu glauben, dass Kinder dauernd Ermunterung brauchten, als wären sie Schafe, die sich nicht zusammentreiben ließen. Ich sah nicht gut aus, und Stephanies kleines, verkniffenes Gesicht blinzelte Tom an, als wäre er verrückt. Aber sie entging dem Traum.

				Dann setzten wir unsere Wanderung fort. Es gab weiteres Ziegenfleisch, aber weniger Tote in diesen hohen, abgelegenen Regionen des Königreichs der Wilden. Bis wir den Bergpass erreichten und zum ersten Mal mit dem Abstieg begannen.

				»Das Fleisch ist schlecht«, verkündete Jee, der das armselig kleine letzte Päckchen mit dem Ziegenfleisch öffnete.

				»Igitt! Was für ein Geruch!«, sagte Tom. »Vergrab es, Jee. Roger, wir brauchen mehr Nahrung.«

				Alle drei starrten mich an: Tom zuversichtlich, Jee unsicher, Stephanie hoffnungsvoll. Sie sagte: »Kannst du etwas Kuchen holen? Oder Äpfel?«

				Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich Äpfel aus einem Rübenkeller oder einem Vorratsraum in einem Bauernhaus der Wilden stahl. »Nein, ich glaube nicht, Euer Gnaden.«

				»Oh.« Ihr Gesicht wurde lang.

				»Nimm mich mit«, sagte Jee. »Ich werde sie holen.«

				Jee würde versuchen, alles zu stehlen, was Stephanie wollte, von Kuchen bis hin zu Edelsteinen, aber ich würde ihn nicht mitnehmen. Ich war mir immer noch nicht sicher, was geschehen würde, wenn ich die drei ins Land der Lebenden zurückbrachte, und ich würde es nicht mehr als einmal tun. Lebende Menschen mochten sich von Stiefeln oder Rasiermessern unterscheiden. Und was dann?

				»Jee, du musst hierbleiben und die Prinzessin bewachen. Wartet jetzt hier.«

				»Wohin gehst du, Roger?«, rief Tom, als ich mich aufmachte.

				»Wartet hier«, sagte ich über die Schulter. Weshalb wollte ich nicht, dass sie sahen, wie ich verschwand, wenn ich den Pfad der Seelen betrat? Ich sagte mir, dass ich Stephanie keine Angst einjagen wollte, aber das war nicht die Wahrheit. Ich wusste nicht, was die Wahrheit war. Auf jeden Fall ging ich ein kleines Stück fort, zu einem Hain am Hügel, von wo aus ich eine Ansammlung von Toten in einer kleinen Senke unterhalb sehen konnte. Ich legte mich hin und betrat den Pfad der Seelen.

				Kälte …

				Dunkelheit …

				Erde …

				Und dann eine größere Kälte, und Schnee, der mir bis zu den Knien reichte. Es war Nacht, und ein beinahe voller Mond stand tief über dem eisigen Horizont. Zitternd, schlitternd, fluchend machte ich mich auf den Weg den Hügel hinab auf ein Bauernhaus zu, das nicht viel mehr als eine Hütte war, seine Läden waren in der Winternacht geschlossen. Aber es gab ein schäbiges Hühnerhaus neben der Hütte. Sicher konnte ich dort einbrechen und mir ein Huhn schnappen, ehe die Wilden aus dem Haus stürmten, um mich zu erschießen. Sicher konnte ich …

				»Halt«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit.

				Ich schrie beinahe auf. Eine Frau stand neben mir, die aus dem Schatten des Hühnerhauses getreten war, wo vorher keine Frau gestanden hatte. Sie trug einen glatten weißen Umhang und hatte ein großes Bündel in der Hand.

				»Halt, Roger Kilbourne.«

				»Was … wer …?«

				»Was ich bin, spielt keine Rolle. Was du bist, schon, und du bist ein Verräter.«

				»Ein …«

				»Ein Verräter, ja. Wie sonst nennt man jene, die dem Feind helfen? Du bist nicht besser als die abtrünnigen Hisafs, die deine Schwester benutzen.«

				Ich ging näher, um einen Blick auf ihr Gesicht zu werfen. Sie trat nicht zurück, zeigte keine Angst. Unter der Kapuze ihres weißen Umhangs war ihr Gesicht weder jung noch alt, weder hässlich noch hübsch, und ihre Augen waren grün. »Du bist eine der … noch eine von den Frauen aus jenem schattenhaften Netz, von jenen, die die Seelenkünste einsetzen …«

				»Ich bin eine Hexe. Weshalb kannst du das Wort nicht benutzen?«, fragte sie ungeduldig, und ich erkannte den Tonfall wieder. Es war Mutter Chiltons Tonfall, Alysses Tonfall, sogar Fias Tonfall – all jener Frauen, die mir vorgeworfen hatten, dass ich nicht das tat, wozu sie mich anhielten.

				Ich sagte und vermied dabei absichtlich das Wort Hexe: »Ich bin kein Verräter. Ich brauche nur Nahrung für …«

				»Wir wissen, wozu du Nahrung brauchst. Hier.« Sie schob mir das Bündel in die Arme, dann beugte sie sich dicht zu mir. Ihr Atem kam frostig zwischen Lippen hervor, die vor Zorn verkniffen waren.

				»Du bist ein Verräter, Roger Kilbourne, ob du es nun weißt oder nicht. Man hat dir gesagt, dass du den Pfad der Seelen nicht wieder betreten darfst, und …«

				»Mein, Vater, ein Hisaf, hat gesagt, dass ich …«

				»… und doch hast du es nicht nur getan, du hast auch drei aus dem Land der Lebenden mit dir genommen. Glaubst du, dein Vater hat überhaupt geahnt, dass du so etwas tun könntest? Dass er, wenn er es je geahnt hätte, dich nicht ermahnt hätte, es zu unterlassen? Du hast sogar eine mit großem und ungeübtem Talent mitgenommen, und nun …«

				»Ich habe versucht, Alysse dazu zu bringen, mir dabei zu helfen, die Prinzessin zu retten, und sie hat gesagt, die Prinzessin spiele keine Rolle!«

				»Da haben wir noch nicht gewusst, was Stephanie ist oder wie sie benutzt werden könnte. Aber ich befasse mich mit dir, Roger Kilbourne. Dir hat man gesagt, dass das Seelenrankenmoor das Netz zerstören will, das die Lebenden mit den Toten verknüpft. Man hat es dir gesagt. Doch du hast durch deine rücksichtslosen Taten dem Netz unermesslichen Schaden zugefügt. Drei Lebende hast du in das Land der Toten gebracht, drei, die keine Hisafs sind, wo doch schon eine, die dort geboren wurde, ein solches Chaos möglich gemacht hat! Wie können wir dir verständlich machen, was du getan hast?«

				»Die Wilden hätten sie erschossen«, sagte ich, und es klang nach einem trotzigen Jungen, nicht nach einem Mann, der seine Herrscherin und seine Freunde rettete. Diese Frauen, die zum Netz gehörten, machten das immer mit mir – sie stuften mich zu einem fehlgeleiteten Kind herab. Sie retteten mich, verführten mich, tadelten mich, machten mir Vorwürfe. Ich hatte es alles satt.

				»Ja, die Wilden hätten sie erschossen, und glaubst du nicht, dass Stephanie im Ruhezustand der Toten sicherer gewesen wäre denn als Werkzeug für deine Schwester, um sowohl die Lebenden als auch die Toten zu vernichten? Man hat dir das schon einmal gesagt. Sie hätte nicht für immer im Ruhezustand verharren müssen. Besser, sie wäre tot.«

				Ihre Härte machte mich wütend. Oder vielleicht war es nicht Härte, sondern eher eine Fähigkeit, weiter nach vorn zu blicken, als ich es je konnte. Sie hätte nicht immer im Ruhezustand verharren müssen. Aber eine sehr lange Zeit, und man hätte ihr das Leben hier genommen, im Land der Lebenden – einem kleinen Mädchen, sechs Jahre alt. Sie hätte sogar in einem der Kreise der Toten enden können, für immer zerstört von einem wirbelnden Mahlstrom aus dem Seelenrankenmoor. Ich sah Stephanies schmales, süßes Gesicht, die Augen mit den dunklen Schatten der Schlaflosigkeit, die von schlaffem, braunem Haar umrahmt waren, und alles in mir schreckte vor der pragmatischen, vorausschauenden Bereitschaft dieser Frau aus dem Netz zurück, die Prinzessin zu opfern und mit ihr auch Tom und Jee.

				Ich sagte, wobei ich jedes Wort sorgfältig aussprach: »Ich … lasse … nicht … zu … dass … sie … getötet … werden.«

				»Nein, lässt du nicht. Und daher hat das Seelenrankenmoor mehr Macht durch den Schaden erlangt, den du der natürlichen Barriere zwischen dem Leben und dem Tod zugefügt hast. Du musst aufhören, den Pfad der Seelen zu betreten. Verstehst du überhaupt, was deine Taten möglich gemacht haben? Es liegt teilweise an dir, dass Hisafs nun körperlich und nicht mehr nur geistig den Pfad der Seelen betreten können. Wie kannst du es auf dich nehmen, dass …«

				Ein Ruf kam aus der verriegelten Hütte. Plötzlich ergoss sich Licht aus der offenen Tür. Das Krachen eines Gewehrs ertönte.

				Sofort biss ich mich auf die Zunge und betrat den Pfad der Seelen. Aber im letzten Moment sah ich ein weißes Reh, das vor dem Schnee beinahe unsichtbar war und nun vom Hühnerhaus in den winterlichen Wald lief.
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				Das Bündel der Frau vom Netz enthielt Brot, Käse und getrocknete Kirschen. Tom, Jee und Stephanie aßen gierig, ohne auch nur zu fragen, wie ich an solche Reichtümer gelangt war, obwohl Jee mir einen scharfen Blick zuwarf. Stephanies Lippen wurden von den Kirschen rot, ein wenig Farbe in ihrem blassen Gesicht. Tom hatte Krümel im Bart.

				Aber ich brachte trotz meines Hungers nichts hinunter. Mein Magen rumorte, da er schon voll mit Zweifeln, Fragen, echten und eingebildeten Schrecken war. War ich wirklich ein Verräter, der dem Seelenrankenmoor bei seinem Streben danach half, den ruhigen Toten das zu rauben, was immer als Nächstes auf sie wartete? Hatte ich die Dinge in diesem Krieg wirklich zum Schlechteren gewendet?

				Im Land der Toten sahen die Dinge immer gleich aus: leichte Nebelschwaden, die reglos über dem Boden lagen, trübes, gleichmäßiges Licht, Ruhe und Reglosigkeit und sehr wenige Tote in diesen hohen Bergen. Aber außerhalb meines Blickfelds geschah offenbar mehr. Wie hatte die Hexe von diesen Geschehnissen gewusst – und sogar, wo ich mich im Land der Toten befand? Diese Frauen waren keine Hisafs; sie konnten den Pfad der Seelen nicht betreten. Ich verstand nicht, was sie tun konnten und was nicht.

				Ich verstand gar nichts.

				»Verdammt, das hat gut geschmeckt«, sagte Tom mit tiefer Zufriedenheit. »Jetzt bin ich bereit für einen Zehn-Meilen-Marsch, wirst schon sehen. Und ich kann Euch die ganze Strecke tragen, Euer Gnaden.«

				»Ich werde mit Jee gehen«, sagte Stephanie. Die Ringe unter ihren Augen waren dunkler denn je, aber ihre mit Kirschsaft verschmierten Lippen lächelten. Das Lächeln bescherte mir keinen Frohsinn.

				Ich, Roger Kilbourne, half dem Seelenrankenmoor. Und falls – wenn – ich drei Sterbliche zurück ins Land der Lebenden brachte, würde ich ihm noch mehr helfen?

				Sie wäre besser erschossen worden.

				Nein. Nicht besser. Nein.

				»Gehen wir«, sagte Tom. »Wir müssen … Was ist das?«

				Einer der Toten trat zwischen den Bäumen hervor auf uns zu.

				Es war eine alte Frau, die ein Kleid trug, das so ausgefranst und zerschlissen war, dass ein Teil des Rockes nur noch aus einzelnen Fäden bestand. Ihre Augen waren offen, sahen aber nichts, und ihr Gang war ein ungleichmäßiges Zucken, nicht das Zittern der ganz Alten, sondern als würde eine fremde Macht ihre unwilligen Beine bewegen. Ihre Arme baumelten locker an den Seiten herab. Ihr Gesicht war ruhig.

				Tom griff nach dem Bogen und den Pfeilen, die er dem Soldaten der Wilden gestohlen hatte.

				»Nein!«, sagte ich. »Sie ist nicht gefährlich, sie ist …« Was? Tot. Sie hätte tot sein sollen. Die Toten benahmen sich nicht so. »Bleibt hier, ihr alle.«

				Das taten sie natürlich nicht. Jee blieb bei Stephanie, aber Tom folgte mir, während ich der Toten folgte. Sie schlurfte mit diesem zuckenden Gang über den Hügel und tauchte in den Wald ein. Es gab dort keinen Pfad. Sie stolperte in gerader Linie durchs Unterholz, über einen flachen Bach unter einer Ansammlung hoher Kiefern. Wenn sie hinfiel, richtete sie sich wieder auf. Die Stürze zerrissen ihr Kleid nicht und zerkratzen ihr auch nicht das Gesicht.

				Nach etwa einer halben Meile stieß sie auf eine Gruppe von Toten. Sie saßen in einem Kreis, zu siebt. Ehe sie die achte werden konnte, packte ich sie mit meiner einen heilen Hand, drehte ihr Gesicht von dem Kreis weg und schüttelte sie hart.

				»Gevatterin! Gevatterin!«

				Langsam wurde ihr Blick scharf, und hinter mir hörte ich Tom scharf Luft holen. Er hatte das noch nie gesehen. Aber es sind immer die alten Frauen, die am ehesten mit mir sprechen wollen.

				»Was willst du, Junge?« Sie sprach Tarekisch, und ich wechselte in diese kehlige Sprache.

				»Wohin geht Ihr?«

				Verblüffung trat in ihre wässrigen blauen Augen. Sie blickte mich an, dann die Landschaft, dann den unbestimmbar grauen Himmel. »Ich bin tot.«

				»Ja. Wo geht Ihr hin?«

				»Nirgendwohin. Wohin sollte eine Tote gehen? Ich bin hier.«

				Tom fragte: »Was sagt sie?«

				Sie drehte sich nach seiner Stimme um und sah den Kreis der Toten. Ihre Verblüffung vertiefte sich.

				Ich fragte zum dritten Mal: »Wohin geht Ihr?« Mein Magen verkrampfte sich. Wenn sie es mir tatsächlich sagen könnte …

				Aber das konnte sie nicht. Alte Frauen aus den Bergen der Wilden unterschieden sich nicht von alten Frauen aus dem Königinnenreich. Wenn ich über ihre Kindheit hätte sprechen wollen, hätte sie vielleicht mitgemacht. Aber die Toten sind nicht daran interessiert, über die Gegenwart zu sprechen, nicht einmal über ihre eigene Gegenwart. Das Gesicht der alten Frau glitt wieder in den Ruhezustand hinüber, während ihre Füße versuchten, auf den Kreis zuzugehen.

				»Tom«, sagte ich, »binde sie an den Baum dort drüben. Fest genug, dass sie nicht fliehen kann.«

				»Sie festbinden? Eine tote Frau?«

				»Ja. Reiß einen Streifen unten von ihrem Kleid ab, wenn du nichts anderes hast.«

				»Aber warum, Roger? Sie kann uns nichts tun!«

				»Sie kann sich selbst etwas tun.«

				Tom pflanzte sich vor mir auf, die Alte stand zwischen uns. Ihre Füße bewegten sich immer weiter, obwohl meine eine Hand ihren zerbrechlichen Körper mühelos zurückhalten konnte. Tom sagte, wie er es schon einmal gesagt hatte: »Ich tue nichts mehr ohne Antworten, Roger. Sag mir, was los ist.«

				Ich blickte in sein verstörtes Gesicht. Er meinte es ernst. Er würde keine weiteren Befehle mehr befolgen, wenn er keine weiteren Auskünfte bekam. Obwohl ich bezweifelte, dass er meine Antworten akzeptieren konnte oder sie auch nur glaubte oder davon beruhigt wurde.

				»Das Seelenrankenmoor führt einen Krieg gegen uns übrige, Tom. Gegen das Königinnenreich und die Unbeanspruchten Lande und Tareks Königreich. Das ist der wahre Krieg, nicht eine Rebellion gegen die Herrschaft der Wilden. Der Krieg wird sowohl im Land der Lebenden als auch im Land der Toten ausgetragen. Das Seelenrankenmoor will die Barriere zwischen den beiden Reichen einreißen und die Macht des Todes für sich selbst nutzen, damit sie ewig leben können.«

				In Toms Gesicht blitzten etliche Empfindungen auf, und schließlich lief es auf Mitleid hinaus.

				»Roger«, sagte er sanft, »das ergibt keinen Sinn. Wie kann der Tod Macht haben? Da, diese Frau ist tot, und schau sie dir an! Ein schlaffer Lumpen, der nirgendwo hingehen kann.«

				Die Füße der alten Frau bewegten sich weiter, ihre bloßen Zehen streiften meine Stiefel. Ich wollte sie dazu bringen, dass sie aufhörte, ich wollte Tom dazu bringen, dass er verstand; ich wollte aufhören zu erklären, was er nie verstehen konnte. Ich war erschöpft und verärgert und verängstigt.

				»Das ist das Beste, was ich dir bieten kann«, fuhr ich ihn an. »Glaube es oder nicht, wie du willst. Aber dieser Krieg ist der Grund, weshalb Stephanie Alpträume hat und weshalb Lady Margaret und die alte Amme getötet worden sind und weshalb ich dich und Jee und die Prinzessin in das Land der Toten bringen konnte. Du erinnerst dich an das Grab, Tom? Du erinnerst dich an den Pfad der Seelen? Finde doch darin einen Sinn.«

				Er erinnerte sich. Ich sah es in seinen Augen – die Dunkelheit und die Würmer und seine fleischlosen Arme und Beine, die hilflos um sich schlugen –, und ich schämte mich. Ich schuldete Tom so viel, wie er mir schuldete. Aber ich konnte ihm keine Erklärungen geben, die ich nicht hatte. Ich wusste, dass der Tod eine unvorstellbare Macht hatte – etwas Helles und Schreckliches, das den Himmel zerriss –, aber ich verstand nicht, wie das Seelenrankenmoor diese Macht kanalisierte. Ich war ein Hisaf und konnte den Pfad der Seelen betreten, aber etwas zu tun bedeutete nicht zwangsläufig zu verstehen, wie man es machte.

				Tom sagte: »Wenn diese alte Frau sich in den Kreis dort drüben setzt, dann hilft das … hilft das dem Seelenrankenmoor?«

				Ich nickte. Das konnte er verstehen: wir gegen sie.

				Tom nahm mir die alte Frau ab, brachte ein Seil zum Vorschein, das er wohl ebenfalls von den Toten gestohlen haben musste, und band sie fest an eine starke Eiche. Sein breites Gesicht war sehr blass. Dann zog er zwei weitere Tote aus dem Kreis und band sie an Bäume.

				»Das reicht«, sagte ich, ohne zu wissen, ob es so war oder nicht. »In den Kreisen müssen mindestens zehn sein, damit … es funktioniert. Heb ein wenig Seil auf.«

				»Werde ich«, sagte Tom grimmig. Die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt. Er hatte eine Aufgabe zu bewältigen. Aufgaben beruhigten ihn immer.

				Wir gingen zurück zu Jee und Stephanie, von denen keiner Fragen stellte. Ich wusste nicht, was Jee der Prinzessin erzählt hatte. Dann gingen wir weiter, Tom und Jee trugen unsere restlichen Vorräte auf dem Rücken. Wir sahen keine Kreise mehr so hoch in den Bergen, aber jedes Mal, wenn wir einen einsamen Toten trafen, fesselte Tom ihn oder sie ernst an einen Baum.

				»George wäre stolz auf dich«, sagte ich, um etwas zu sagen.

				»Erzähl ihm davon, wenn du ihn siehst«, sagte Tom, ohne mich anzuschauen. Er lächelte auch nicht. Seine Worte hätten sarkastisch gemeint sein können oder auch nicht. Ich konnte es nicht sagen. Und ich fragte nicht.

				Stephanie träumte.

				Wir konnten sie nicht ewig traumlos halten. Das bisschen Schlaf, das sie mit unserer Billigung erhaschte, war nicht genug, für niemanden. Sie fing an zu wimmern und zu nörgeln. Sie hatte so dunkle Ringe unter ihren Augen, dass ein Beobachter, hätte es im Land der Toten einen gegeben, gedacht hätte, wir würden sie misshandeln. Genauso wenig konnten Tom, Jee und ich den ganzen »Tag« marschieren und dann ohne Schlaf auskommen, da wir, jeder abwechselnd, über Stephanie wachten, um sie vor Träumen zu bewahren. Selbst Toms große Kraft ließ nach, und wir waren, soweit ich es abschätzen konnte, erst auf dem halben Weg den Osthang des Gebirges hinab. Als wir uns dem Königinnenreich näherten, wurde der Nebel im Land der Toten mehr – noch nicht dicht, nach wie vor nur leichte Schwaden, die über die Landschaft trieben –, aber er schien Stephanie zu beunruhigen. Sie starrte immer wieder treibende graue Schwaden an und vergrub den Kopf an Toms Schulter oder an meiner Seite.

				Sie stolperte weiter und hielt sich an meiner heilen Hand fest, als wir auf einen weiteren Kreis aus Toten stießen und Stephanie zusammenbrach.

				Es waren fünfzehn Tote, und sie hielten sich alle an der Hand. Auf der letzten Viertelmeile war der Nebel beinahe vollständig verschwunden, und jetzt sah ich, weshalb: Er hatte sich ganz auf diesen Kreis konzentriert. Nebel verschleierte alle fünfzehn Köpfe. Sollte ich die Hand auf einen dieser Köpfe legen, würde er, wie ich wusste, wie ein Bienenstock vibrieren. Und im Mittelpunkt des Kreises war ein dichter, dunkler Nebelfleck, der sich langsam drehte.

				Tom und Jee erstarrten, beäugten erschrocken etwas, das sie noch nie gesehen hatten. Ich schon, und doch lief ein Schaudern durch mein Inneres und meinen Rücken hinab. Dieser dunkle, kreisende Nebel bestand aus Zuschauern aus dem Seelenrankenmoor, und wenn der Nebel das tat, was ich schon einmal gesehen hatte, würden diese toten Männer und Frauen bald …

				»Nein!«, kreischte Stephanie. »Macht, dass es verschwindet!«

				»Meine Dame, meine Dame«, gurrte Jee, der aus seiner Erstarrung erwachte und sich über sie beugte; in seinem kleinen, schmutzigen Gesicht spiegelte sich ihre Beunruhigung.

				»Schaut weg, Euer Gnaden, und wir werden einfach weitergehen, als wäre es gar nicht da!«, sagte Tom, aber seine falsche Fröhlichkeit klang sogar für ein Kind hohl. Vergeblich versuchte er, ihr Gesicht von dem Kreis wegzudrehen.

				»Es ist dort!«, schrie Stephanie. »Es ist dort! Ich will nach Hause! Ich will meine Nana!«

				Und dann kam ein Strom von Tränen, der umso größer war, weil sie ihn so lange zurückgehalten hatte. Toms Gesicht versteinerte sich. »Die Waffen einer Frau«, hatte er einst die Tränen einer seiner Bettgefährtinnen genannt, Agnes oder Joan oder Betsy oder Annie. Dachte er das auch von der kleinen Prinzessin, die nur sechs Jahre alt war? Aber ich war zu müde, um die Winkel von Tom Jenkins’ Verstand zu erforschen; mein einziger Gedanke war, Abstand zwischen uns und den Kreis zu bringen. Tom würde diese Toten nicht an einen Baum binden.

				»Trag Stephanie, Tom«, sagte ich. »Wir müssen weiter.«

				»Ich kann nicht mehr«, sagte er.

				Nie zuvor hatte ich Tom Jenkins sagen hören, dass er etwas nicht konnte.

				»Ich muss ein klein wenig rasten«, sagte er. »Ich bin kein Ochse, Roger. Auch wenn du mich für einen hältst. Der starke, dumme Tom, der tut, was du sagst.«

				»So denke ich nicht von dir«, log ich.

				»Es spielt keine Rolle. Aber ich muss schlafen, und das werde ich. Dort drüben.«

				Er machte sich auf den Weg um den Hügel herum, wo er den Kreis der Toten nicht sehen würde. Ich verbiss mir eine scharfe Erwiderung. Die Erschöpfung hatte uns streitlustig gemacht, aber ich konnte mir keinen Streit mit Tom leisten. Wir brauchten ihn zu sehr. Ich schluckte meinen eigenen Groll hinunter – wenn er es schwer fand, mir zu folgen, sollte er doch versuchen, diesen armseligen Haufen zu führen – und folgte Tom; die schluchzende Stephanie schleifte ich hinterher.

				Wir legten uns alle hin. Sofort überkam mich Erschöpfung. Ich sagte zu Jee: »Kannst du über Ihre Gnaden wachen, Jee?«

				»Ja«, sagte er fest. Auch wenn ich sah, dass er ebenfalls müde war, und auch wenn er ein Kind war, ließ ich zu, dass er es tat. Ich streckte mich abseits von Tom auf dem Boden aus, der sogar im Schlaf die Waffen dicht bei sich hielt, die er den Toten gestohlen hatte: zwei Speere, ein Bogen, ein Köcher mit Pfeilen, die von verschiedenen Händen hergestellt worden waren, einen Schild, ein Gewehr. Außerdem hatte er eines seiner eigenen Messer in der Hand. Innerhalb weniger Augenblicke schlief ich, den tiefen und leeren Schlaf, den überraschenderweise nichts mehr gestört hatte, seit wir den Pfad der Seelen ins Land der Toten betreten hatten.

				Und dann träumte Stephanie.

				Es war ihr Kreischen, das mich weckte, aber es war Jee, der schlafend dalag – nein, nicht schlafend. Ich sprang auf und lief zu ihm. Kein Atem kam über seine Lippen.

				»Jee!«

				»Sie ist gekommen!«, schrie Stephanie. »Das böse Mädchen, und sie will, dass ich hierbleibe.«

				»Jee!«

				Ich packte seinen schmalen Körper und schüttelte ihn. Jee ließ ein einzelnes, schweres Keuchen hören und wurde dann wieder schlaff. Er war noch nicht tot, aber er würde es bald sein, sie tötete ihn.

				Ich ließ Jee fallen, hob meine heile Hand und gab Stephanie einen Schlag auf den Kopf.

				Sie fiel zu Boden, ehe sich auf ihrem kleinen Gesicht auch nur Überraschung abzeichnen konnte. Tom schrie auf, und im nächsten Augenblick lag ich flach neben der Prinzessin, Toms Messer am Hals. In seinen Augen glitzerten Zorn, Überraschung, instinktive Verteidigung seiner Herrscherin.

				»Tom, ist Jee am Leben?«

				Verwirrung wischte alles andere fort. »Jee? Du hast dich doch auf die …«

				»Sie will ihn töten! Mit ihrem Traum!« Es war nicht Stephanie, die ich meinte, aber selbst wenn Tom es nicht verstand, wandte er sich zu Jee um.

				»Lass mich aufstehen!«

				Tom tat es, aber nicht um meinetwillen. Einen Augenblick später kniete er zwischen den Kindern. Ich kniff die Augen fest zu, voll plötzlicher Furcht vor dem, was meine Schwester getan hatte, was ich selbst getan hatte …

				Ein tiefes, abgehacktes Keuchen und dann ein rauer Schrei aus einem Hals, der zerschunden und vernarbt war. Aber Jee lebte.

				Und Stephanie?

				»Sie atmet«, sagte Tom grimmig. »Aber sie ist nicht bei Sinnen. Hast du es getan, um ihren Traum davon abzuhalten, Jee umzubringen?«

				»Wie Lady Margaret. Wie ihre Amme.« Ich konnte Toms Messer noch spüren, und ich legte die Hand an den Hals. Sie war blutig, als ich sie anschaute. »Tom, es war alles, was ich tun konnte.«

				»Aber sie ist ein kleines Mädchen!«

				»Es war alles, was ich tun konnte.«

				Jee lag noch keuchend da. Ich kroch zu ihm und berührte ihn an der Schulter. Seine dunklen Augen richteten sich auf mich. Langsam kam wieder Farbe in sein Gesicht, und sein Atem ging regelmäßiger. Dann fing er an zu weinen.

				Ich nahm ihn in die Arme. »Ruhig, Jee. Sie konnte nichts dafür. Sie wollte dir nichts Böses; es war eine andere, die durch ihre Träume gewirkt hat. Still jetzt.«

				Er stieß mich von sich, beschämt darüber, vor Männern zusammengebrochen zu sein. Zorn war besser als Angst, daher wurde er zornig. »Welche andere?«, wollte er wissen. »Du bist die Hexe. Was sonst aus dem Hexenland tötet unsere Prinzessin?«

				Tom, der die bewusstlose Stephanie wiegte, sah mich scharf an.

				Ich sagte: »Sie ist die Königin der … der Treulosen. Sie lebt hier, im Land der Toten. Und sie ist meine Halbschwester.«

				Stille.

				Die Stille dehnte sich, während Tom und Jee mich anstarrten. Und dann sprach eine weitere Stimme in der Lautlosigkeit:

				»Das wird nichts nützen, Roger. Stephanie wird irgendwann wieder zu Bewusstsein kommen.«

				Ich wirbelte herum, und da stand sie, am Rande eines Kiefernhains, und mit ihr ein dunkler Nebel, der auf uns zuraste, ihre schlanke Gestalt und ihre glänzende Krone verbarg. Der dunkle Nebel verbarg auch die drei Männer, die ich bei ihr gesehen hatte. Innerhalb eines Augenblicks hatte uns dieser dunkle Nebel erreicht, und ich konnte gar nichts mehr sehen. Aber ich konnte das Lachen meiner Schwester hören, das aus dem Nebel erklang, hoch und schrill und wahnsinnig.
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				Ich kroch durch den Nebel, der so dicht war, dass ich all meinen Orientierungssinn verlor. Meine heile Hand griff in die Luft, aber mein Handstumpf stieß schmerzhaft gegen etwas Festes und Hartes: Tom. Ich schrie: »Hast du die Prinzessin?« Aber ehe er antworten konnte – es blieb keine Zeit, wo doch Zeit alles gewesen war, was wir bis vor einem Augenblick gehabt hatten –, spürte ich Jees Arme um meine Taille. Tom hatte den schlaffen Körper Stephanies gehalten; ich hoffte, er tat es noch immer …

				Ich klammerte mich an seinen massigen Körper und biss mir auf die Zunge, und wir betraten alle den Pfad der Seelen. Vielleicht erwartete meine Schwester das, denn sie lachte weiter, das letzte Geräusch, das ich hörte vor der

				Dunkelheit …

				Kälte …

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Würmer in meinen Augen …

				Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …

				Und wir waren durch, standen kniehoch im Schnee, leuchtendes Sonnenlicht stach uns in die Augen, und ein eisiger Wind wehte durch die kahlen Bergbäume.

				Tom rief etwas, aber es wurde vom Wind fortgerissen. Beinahe erwartete ich, dass meine Schwester neben uns auftauchte. Aber das konnte sie niemals tun. Sie war im Land der Toten gestrandet, und wir waren sicher, ich hatte es getan, ich hatte Jee und Tom und Stephanie in körperlicher Gestalt zurückgebracht.

				Eine weitere Gestalt materialisierte sich im Schnee. Noch eine. Dann eine dritte.

				Die drei Männer, die bei meiner Schwester gewesen waren. Hisafs, die Messer hielten. Sie standen weniger als zehn Schritte von dem Ort entfernt, an dem wir uns im schneidenden Wind aneinanderkauerten. Tom stieß Stephanie in Jees Arme und sprang vor mich. Seine gestohlenen Waffen waren im Land der Toten zurückgeblieben, zusammen mit unseren Umhängen, aber er hatte seine eigenen beiden Messer am Gürtel. Er warf eines auf den Mann, der ihm am nächsten war.

				Der Hisaf verschwand.

				Er hatte den Pfad der Seelen betreten, natürlich. Ich sah Toms Miene durch die weiße Wolke seines Atems, als sich das Messer in eine Schneewehe bohrte. Der zweite Hisaf stand da, grinste ihn an, dann mich. Er rief etwas, das ich im Wind nicht hören konnte. Er war älter als mein Vater, hatte einen dichten schwarzen Bart, einen kahlen Kopf, Augen, die …

				Ehe Toms zweites Messer ihn treffen konnte, verschwand der Hisaf.

				Wie lange? Wie lange, um durch das Grab zu gehen, Luft zu holen, sich einen leichten Schmerz zuzufügen, dann wieder durch die zerfallende Barriere aus Kälte und Dunkelheit zu gehen und zu uns zurückzukehren, um …

				»Hinter dir!«, schrie Jee. Er warf sich zu Boden über Stephanie, schirmte sie mit seinem Körper ab. Tom wirbelte herum. Der dritte Hisaf umkreiste Tom nun, das Messer in der Hand. Ich schnappte mir eines von Toms Messern aus dem Schnee und warf es ihm zu. Ich hatte kaum Zeit, das andere Messer zu suchen, ehe der glatzköpfige Hisaf mit dem schwarzen Bart wieder erschien, fünfzehn Schritte von uns entfernt. Sonnenlicht, das vom Schnee zurückgeworfen wurde, glitzerte auf seinem Messer.

				Tom stürzte sich auf den dritten Hisaf. Er war jünger, größer, stärker und hatte Talent im Kämpfen. Tom schaffte es, dem Mann die Klinge aus der Hand zu schlagen. Sofort verschwand der Hisaf, gerade als der erste genau neben ihm wieder erschien.

				Tom duckte sich. Das Messer des Hisafs glitt über seine linke Seite, aber Tom schien es nicht zu bemerken. Er konzentrierte sich vollkommen auf seinen Gegner. Sogar der Hisaf musste den Zorn in diesem riesigen, kräftigen Körper gespürt haben, denn statt wieder anzugreifen, verschwand er.

				Der Hisaf mit dem schwarzen Bart lief durch den Schnee auf mich zu.

				Tom war schneller; er kam zuerst bei mir an und stürzte sich auf den Mann. Sie rangen kurz miteinander, und dann zerschmolz der Hisaf in Toms Griff und war fort.

				»Was sind sie?«, schrie er mich an.

				»Hisafs! Wie ich!«

				Tom stöhnte. »Stell dich Rücken an Rücken mit mir!«, brüllte er über den Wind zu mir zurück. Ich fasste sein anderes Messer fester, obwohl ich wusste, dass ich zu ungeschickt war, um es zu benutzen – Peter Einhand –, aber ich hatte keine Wahl. Wir alle hatten keine Wahl. Diese Hisafs konnten nun körperlich den Pfad der Seelen betreten und zurückkehren, wie ich es getan hatte. Wir mussten sie töten und sie im Ruhezustand ins Land der Toten versetzen, oder wir würden alle vier selbst dorthin gehen. Nein, alle drei, denn meine Schwester hätte dann Stephanie, und ich glaubte nicht, dass ihre Helfer Stephanie die geistlose Ruhe einer Toten gewähren wollten, wenn sie sie stattdessen gebrauchen konnten.

				Jee und Stephanie lagen zu unseren Füßen zwischen uns. Der dritte Hisaf verschwand, ohne anzugreifen – weshalb? Wir warteten darauf, dass die Männer wieder erschienen. Der Wind heulte und ließ mein Gesicht gefrieren. Die Hisafs kamen nicht. Minuten zogen sich hin. Was, wenn sie uns hier erfrieren ließen, bis …

				Zwei von ihnen erschienen zu meinen Seiten, nahe genug, dass ich ihre Körperwärme spüren konnte, und der dritte ein Stück abseits. Dann hatte mich einer am Nacken gefasst, sein Messer saß mir an der Kehle. Tom wirbelte herum und stand vor uns.

				»Greif an, und Roger stirbt!«, rief der Mann über den Wind hinweg.

				Tom zögerte.

				In diesem Augenblick des Zögerns sprang der zweite Hisaf vor. Sein Messer blitzte auf. Ein Windstoß blies mir Schnee in die Augen, der mich blendete, und ich konnte nicht sehen, was sich abspielte, bis die Böe vorüber war und der Hisaf hinfiel, Jees Hand an seinem Knöchel. Jee hatte ihn zum Stolpern gebracht. Tom fiel auf die Knie und stieß dem Mann das Messer in die Brust. Blut sprudelte in einer Fontäne hervor, ließ den weißen Schnee rot werden.

				Aber Tom war auf die Knie gefallen, hatte sich nicht auf den Hisaf gestürzt, sondern vielmehr …

				Und dann hörte ich die Stimme meiner Schwester im Kopf – und ich schlief nicht und träumte nicht. »Tötet Roger nicht! Bringt ihn her! Bringt ihn her!«

				Der Hisaf, der mich am Nacken hielt, schlug mit der anderen Hand auf mein Handgelenk. Mein Messer fiel in den Schnee. Der verbleibende Hisaf, der Glatzköpfige mit dem schwarzen Bart, kam gemächlich auf uns zu. Zu meinen Füßen hob Tom den Blick zu dem näher kommenden Mann. Toms Augen schauten in die Ferne, beinahe verträumt. Plötzlich wurde sein Blick schärfer, und er versuchte, auf die Beine zu kommen. Der Mann mit dem schwarzen Bart hielt ein paar Fuß entfernt an, lächelte und hob ein Gewehr.

				Dann schrie meine Schwester wieder. »Nein!«, brüllte sie, ihr Zorn eine brodelnde rote Wolke in meinem Verstand. »Er ist nicht der eine! Roger ist nicht der eine!« Sie kreischte, und ich hob meine heile Hand, um sie mir aufs Ohr zu legen, als ob ich sie hätte aussperren können.

				Nicht der eine. 

				Der Hisaf, der mich festhielt, zögerte. Hörte auch er die Stimme? Ich hatte gespürt, wie er sich bereit machte, wieder den Pfad der Seelen zu betreten, hatte gespürt, wie sich sein Körper an meinen angepasst hatte, während er mich festhielt, wie er seine Atmung veränderte. Er wollte mich mit sich nehmen. Aber er hatte gezögert, als meine Schwester in meinem Kopf aufgeschrien hatte – und in seinem? –, und in diesem Augenblick fielen die Gestalten aus dem Himmel.

				Es waren zwei, die mit hoher Geschwindigkeit herabstürzten. Einen Augenblick dachte ich, sie würden Umhänge tragen, aber es waren Vögel. Riesige schwarze Vögel, die sich durch den wehenden Schnee wie Raubtiere auf ihre Beute stürzten. Aber Adler und Habichte und sogar Eulen stürzten sich mit ausgefahrenen Klauen herab, und diese riesigen Vögel reckten den Schnabel nach vorn. Jeder zielte auf einen Hisaf, genau auf deren Kopf.

				Ich wurde weggeschubst, als mein Hisaf sein Messer hob, der andere sein Gewehr. Keiner war schnell genug. Die Schnäbel der Vögel trafen die Schädel der Männer. Dann streckten sie die Klauen aus, krallten sich an den Schultern der Männer fest, während die Schnäbel nach schreienden Gesichtern hackten, wieder und wieder und wieder. Schreie, Schmerzensgeheul. Ein Schnabel drang in ein Auge ein, und das hervorsprudelnde Blut färbte den weißen Boden rot.

				Ich machte einen Schritt nach vorne, war zu angeekelt und fasziniert, um mir bewusst zu machen, was ich tat. Tom kam wankend auf die Beine. Ein paar Augenblicke später war es vorbei. Ein Hisaf war von Toms Messer getötet worden, die anderen von den monströsen Vögeln, die plötzlich verschwanden und als zwei keuchende Frauen auf dem Schnee zurückblieben. Eine war die Frau, die ich als weißes Reh gesehen und die uns mit Nahrung versorgt hatte, die andere war Alysse.

				Ich hatte keine Zeit für Toms erkennendes Aufkeuchen. Drei Hisafs hatten meine Schwester im Land der Toten begleitet, und alle drei lagen tot zu meinen Füßen. Meine Schwester war allein. Nur ich konnte den Pfad der Seelen betreten und sie davon abhalten, es wieder zu tun: weitere Hisafs zu rekrutieren, mich und Stephanie und jeden sonst mit einem wilden Talent aufzuspüren und uns durch das Land der Toten Mörder in körperlicher Form auf den Hals zu hetzen. Nur ich.

				Mit größerem Zorn erfüllt, als ich es je für möglich gehalten hätte, und nicht ganz bei Sinnen betrat ich den Pfad der Seelen.
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				Dunkelheit …

				Kälte …

				Erstickender Dreck in meinem Mund …

				Würmer in meinen Augen …

				Erde, die meine fleischlosen Arme und Beine umschloss …

				Meine Schwester stand am Rande des Kiefernhains, nicht mehr als zwanzig Fuß von dem Punkt entfernt, an dem ich erschienen war. Nebel wirbelte um sie herum. Durch den dunklen Dunst starrten wir uns an, und zum ersten Mal war ihr Name in meinem Kopf. Der Name meiner Mutter.

				Ich rief: »Katharine!«

				Ihre Augen wurden groß. Sie mochte wahnsinnig sein und erfüllt von Zorn – »Sie ist zornig auf Roger, weil er lebt«, hatte Stephanie gesagt –, aber sie hatte genug Verstand, um einen Zorn zu erkennen, der sogar noch größer war als ihrer. Sie hatte keinen Schutz, und ich hatte letztlich keine Angst mehr. Sie wandte sich um und rannte unter die Bäume.

				Ich stürmte ihr nach. Der dunkle Nebel stieg um mich herum auf, wurde dichter, bis ich nichts mehr sehen konnte. Aber ich konnte hören, und ich folgte dem Geräusch der brechenden Zweige und dem Trampeln durch das Unterholz. Sie hatte einen festen, lebenden Körper genau wie ich, und wie ich stolperte sie durch den Nebel.

				»Katharine!«

				Dann spürte ich sie in meinem Verstand, ein lautes Kreischen, das immer schriller wurde. Beinahe hörte ich auf, sie zu verfolgen – alles nur um diesen monströsen Lärm in meinem Gehirn loszuwerden. Das schreckliche Kreischen machte es mir schwerer zu hören, wohin sie lief, genauso wie der sich verdunkelnde Nebel es unmöglich machte, sie zu sehen. Daher war es pures Glück, dass der Stumpf meines Handgelenks ihren Körper streifte, und ich griff wild mit meiner anderen Hand nach ihr. Ich hatte sie.

				»Nein! Nein! Nein!«

				Es war der Schrei eines entsetzten kleinen Mädchens, und der Körper, der sich gegen meinen zur Wehr setzte, war schlank und leicht – »tot seit elf Jahren« –, der Körper eines Kindes. Aber sie hatte schon getötet wie der rücksichtsloseste Soldat und war nicht das, was sie zu sein schien. Keine ihrer Taten war kindlich gewesen. Verzweifelt rief ich mir diese Taten ins Gedächtnis, damit mein Zorn heiß genug blieb, um zu tun, was ich tun musste.

				Lady Margaret, im Schlaf ermordet.

				Stephanies Amme, ermordet.

				Mein Vater, irgendwo gefangen.

				Fia, die in meinen Armen auf groteske Weise zerfiel und schmolz.

				»Stirb stirb stirb …«

				»Nein!«, schluchzte Katharine. »Roger, nein!«

				Ich warf sie mir über die Schulter und trug sie durch den Hain, zurück auf den Hügel, wo Tom und ich sie hatten auftauchen sehen. Sobald wir aus dem Hain herauskamen, ließ der Nebel ein wenig nach. Ich konnte erkennen, wohin ich ging. Meine Schwester hämmerte mit den Fäusten wirkungslos auf meinen Rücken ein. Das Kreischen in meinem Verstand ging immer weiter, so intensiv, dass es mich beinahe blendete, als wäre das Geräusch nur noch mehr dunkler Nebel. Aber der tatsächliche Nebel verschwand, als ich den Fuß des Hügels umrundete.

				Hier war der Kreis der Toten, der Stephanie so geängstigt hatte. Der ganze Dunst hier hatte sich in dem wirbelnden Mittelpunkt des Nebels und um die Köpfe der Toten herum konzentriert. Alle fünfzehn Köpfe vibrierten. Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, wer sie sein mochten, jene Männer und Frauen, die gerade dabei waren, ihre Ewigkeit an die Gier des Seelenrankenmoors zu verlieren, weil ich sie nicht retten konnte. Schon wurde der kreisende Nebel zu einem Mahlstrom, der laut summte, schneller und schneller wirbelte.

				»Deine Schwester ist im Mittelpunkt des Netzes«, hatte mir Alysse erzählt. »Die Hisafs wollen sie töten. Sie dürfen keinen Erfolg haben. Die Macht, die durch das Netz fließt – die stärkste Kraft der Welt –, darf nicht so plötzlich und stark gestört werden.«

				Aber ich würde Katharines Macht nicht aus dem Netz entfernen; ich würde sie nur verteilen, sie unter vielen verstreuen, wie ein brüllender Fluss, der harmlos in die größere Masse des Meeres geleitet wird und so keine Dörfer unter sich begraben kann, keine Bäume entwurzeln, keine Unschuldigen töten.

				»Nein, Roger! Nein!«

				Ich durchbrach den Kreis der Toten und trug meine Schwester an den Rand des wirbelnden Mahlstroms, während sein Summen zu einem ohrenbetäubenden Kreischen anwuchs. Ihr schlanker Körper wand sich in meinen Armen. Katharine schlug mir auf den Rücken. Ich nahm sie von meiner Schulter und hob sie hoch, höher, als ich es mit meiner einen heilen Hand und dem Stumpf für möglich gehalten hätte.

				Ich konnte es nicht tun.

				Sie war nur ein Mädchen, ein Kind, wahnsinnig, ohne selbst die Schuld daran zu tragen, nur aufgrund der schrecklichen Umstände ihrer Geburt. Sie war meine Schwester, so übel ihre Zeugung auch gewesen sein mag. Und ich war kein Mörder – das war ich nicht. Ich konnte so etwas Ungeheures nicht tun, konnte meine Schwester nicht umbringen, was immer sie auch getan hatte. Meine Arme schmerzten, weil ich sie über meinem Kopf hielt, und ich schrie auf, ein wortloses Geräusch wie von einem Tier, das Schmerzen litt, Zorn, Ärger. Meine Schwester … ich konnte es nicht tun.

				Dann hörte Katharine auf zu schluchzen und kreischte: »Dein Kind ist der eine! Dein Sohn! Und er wird mir gehören!« Und sie lachte.

				Es war das Lachen, das mir die Knochen schaudern ließ, das meine Träume heimgesucht hatte … jenes Lachen … und sie wollte meinen ungeborenen Sohn.

				Ehe sie mich aus dem Gleichgewicht bringen konnte, ehe sie wieder diesen Schrei ausstoßen konnte, bei dem ich mich vielleicht anders entschied …

				Sie wollte meinen ungeborenen Sohn. 

				… sprang ich vor und warf sie in den Mahlstrom.

				Ein großer Knall ertönte, als würde ein Blitz in den Boden fahren. Ich wurde geblendet, betäubt, von den Füßen geworfen. Als ich wieder sehen und hören konnte, als ich aufstehen konnte, waren die fünfzehn Toten in ihrem Kreis fort. Der Nebel war fort. Katharine war fort.

				Das Gras war nicht einmal angesengt.

				Ich stand in der ruhigen und leeren Landschaft und wusste, dass ich gewonnen hatte. Meine Schwester war zusammen mit den anderen fünfzehn in den Nebel der Zuschauer aus dem Seelenrankenmoor gezogen worden. So sehr sie sie auch gestärkt haben mochte, sie konnte mich nicht mehr quälen. Auch Maggie oder meinen Sohn nicht. Als ein eigenes Wesen hatte Katharine aufgehört zu existieren. Ich hatte gewonnen.

				Ich stand auf dem leblosen Gras und weinte.

				Nach einer Weile, ich wusste nicht, wie lange, hörte ich jemanden durch die Bäume des kleinen Hains auf der anderen Seite des Hügels brechen. Noch ein abtrünniger Hisaf, der zu spät kam, um meine Schwester zu retten? Ich wartete nicht ab, um es herauszufinden. Ich biss mir auf die Zunge und betrat den Pfad der Seelen. Im letzten Augenblick sah ich, dass es kein Hisaf war, der um den Fuß des Hügels kam, sondern noch einer der grauen Hunde, der im Land der Toten eigentlich nichts zu schaffen hatte.

				Genauso wenig wie ich.

				Ich kehrte auf dem Pfad der Seelen zurück ins Land der Lebenden. Der wehende Schnee war mittäglichem Sonnenschein gewichen, der von den Schneewehen zurückgeworfen wurde und blendete. Tom, Jee, Stephanie, Alysse und die Frau, die ein weißes Reh war, waren alle fort, nur die drei toten Hisafs, halb vom Schnee bedeckt, waren übrig.
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				Während meine Sicht sich an die winterliche Helligkeit anpasste, sah ich das Licht, das in dem Kiefernhain leuchtete, in dem ich im Land der Toten meine Schwester durch den Nebel verfolgt hatte. Ein Feuer brannte dort. Zitternd, stolpernd trottete ich darauf zu.

				Jee und Tom kauerten dicht am Feuer. Zwischen ihnen lagen Stephanie und die beiden Frauen, die auf einen Fellumhang gebettet waren; ein weiterer aus weißem Pelz lag über ihnen. Ein weißes Kaninchen, ein weißes Reh, zwei Umhänge, die aus dem Himmel fielen … Die Frauen keuchten immer noch, rangen um jeden Atemzug, die Gesichter verkniffen und aschfahl. Stephanie war immer noch von meinem Schlag bewusstlos. Aber als Jee zu mir aufblickte, waren es weder die Prinzessin noch die Frauen, von denen er sprach.

				»Tom ist verletzt.«

				»Ka…katzenpisse«, sagte Tom. »Es ist … nichts.« Er fiel auf die rechte Seite, die Linke umklammerte er fest. Sie war nass vor Blut. Das Messer des Hisafs hatte doch sein Ziel gefunden. Zwischen Toms Fingern quoll das Blut, dessen Fluss die Kälte der offenen Wiese verlangsamt haben musste, rot im Licht des Feuers hervor.

				»Tom!«

				Er holte keuchend Luft.

				»Tom, wie schlimm ist es?«

				»Schon … schlimm.«

				Ich versuchte, unter seinen blutigen Fingern und dem zerfetzten Hemd etwas zu erkennen, aber alles, was ich sehen konnte, war rot. Panisch schüttelte ich Alysse. »Hilf ihm! Hilf Tom!« Einst hatte mich Mutter Chilton von dem Gift auf Soleks Messer geheilt, hatte mir den Arm abgenommen, ohne mich zu töten, hatte mich geheilt. »Hilf ihm!«

				Sie öffnete die Augen und schien mich trotz ihres Keuchens zu verstehen. Schwach, als könnte er brechen, schüttelte sie den Kopf.

				»Aber ihr seid Heiler! Ihr könnt heilen!«

				Sie sagte etwas, das zu leise war, dass ich es hören konnte. Ich legte mein Ohr an ihren Mund, und sie wiederholte es. »Nichts … übrig …«

				Die beiden Frauen hatten keine Macht mehr übrig. Sie hatten alles aufgebraucht, um zu den ungeheuerlichen Vögeln zu werden, die uns das Leben gerettet hatten. Aber ich wollte nicht akzeptieren, dass sie Tom nicht helfen konnten. Tom, auf dessen Stärke und Treue und Mut ich mich immer wieder verlassen hatte. Ich konnte nicht ohne Tom leben.

				Ich hob meine heile Hand, ließ sie fallen, schlug Alysse auf die kalte Wange. »Hilf ihm! Tu etwas!«

				Sie tat nichts. Tom, der seine frühere Bettgefährtin nicht bemerkte, stöhnte. Sein Blick richtete sich auf mich.

				»Tom, versuch es – versuch es doch!«

				»Kann nicht.« Sein Blick ließ meinen nicht los, als könnte er sein Leben an dem eines anderen festmachen und dadurch nicht forttreiben. »Es geht zurück …«

				»Nein!«

				»Land … Toten.« Und dann, mit großer Mühe, sagte er: »Bind mich dort an einen Baum. Will … nicht …«

				»Tom!«

				»Leb wohl, George.« Da grinste er, nur einen halben Augenblick lang der alte Tom, munter und furchtlos. Dann drang ein schreckliches Rasseln aus seiner Kehle, sein Körper erbebte, und er war tot.

				Ich stieß ein gewaltiges Heulen aus. Ich hätte den Pfad der Seelen betreten, um ein paar letzte Augenblicke mit ihm zu haben, aber Jee war auf mir, sein kleines Gesicht an meines gedrückt. »Nein! Nein! Geh nicht hinüber, Roger! Sie ist dort!«

				Ich achtete nicht auf ihn. Er griff nach meinem Hemd, das immer noch halb gefroren war, und klammerte sich daran. Ich versuchte, Jee von mir zu werfen. Er klebte fest wie Kiefernharz.

				»Sie ist dort. Sie kann dich töten!«

				»Nein! Kann sie nicht!«

				»Nein! Du darfst nicht gehen!«

				»Der Junge hat recht«, sagte eine ruhige Stimme hinter mir. Ich kannte diese Stimme. Voller Kummer und Trauer und Wut wandte ich den Kopf, während Jee noch an mir hing und Tom tot auf dem schneebedeckten Boden lag, und schaute Mutter Chilton an.

				Es war nur ihre Stimme, die ich erkannte. Dies war nicht die Frau aus dem Apothekerzelt in der Hauptstadt des Königinnenreichs, nicht die von den Klippen über dem Kiesstrand, wo meine Tante Jo gestorben war. Dies war die Greisin, die Tom beschrieben hatte, die älter aussah als irgendjemand, den ich je gesehen hatte. Ihr Körper war nach vorn gebeugt, Rücken und Nacken so gekrümmt, dass sie ohne den Stab, auf den sie sich stützte, umfallen musste. Ein paar Strähnen grauen Haares lugten unter ihrer Kapuze hervor. Ihr Gesicht, auf das die tanzenden Flammen Schatten warfen, war von tiefen Falten durchzogen, wie die Schluchten der Unbeanspruchten Lande. Aber ihre grauen Augen begegneten meinem Blick klar, von Mitleid erfüllt.

				Die Rehfrau auf dem Boden, die noch immer keuchte, lächelte trotzdem.

				Mutter Chilton sagte: »Roger, es hat keinen Sinn, wegen Tom den Pfad der Seelen zu betreten. Es ist zu gefährlich, und zu spät. Es tut mir leid, dass du deinen Freund verloren hast, aber das ist der Preis, den du bezahlen musst. So wie diese Frauen ihren bezahlen.«

				»Sie leben!«

				»Dafür gab es keine Gewissheit, als sie aufgebrochen sind, um zu eurer Rettung herbeizueilen.« Mutter Chilton hinkte an mir vorbei. Unter Schmerzen ließ sie sich neben Stephanie auf den Boden nieder. Ich erinnerte mich an das, was sowohl die weiße Rehfrau als auch Alysse über die Prinzessin zu mir gesagt hatten: »Sie wäre besser erschossen worden.«

				»Rührt sie nicht an!«, schrie ich.

				Mutter Chilton hielt ihren Blick auf Stephanie gerichtet, aber ihre Worte gingen an mich. »Mach dich nicht lächerlich, Roger. Stephanie hat nichts von uns zu befürchten. Die Lage ist jetzt anders. Als sie die Gefangene von Tarek war, gab es keine Möglichkeit, sie zu erreichen und ihr Talent zu beherrschen, das wir auf jeden Fall gewaltig unterschätzt haben. Jetzt ist es anders. Du hast zumindest so viel Gutes getan, sie zu mir zu bringen.«

				»Ihr hättet zu ihr gehen können!« Ich wusste kaum, was ich sagte, nur dass es mich ein wenig länger von Toms Körper ablenkte, der neben mir zu Boden gesunken war. Tom, fort, unter den Toten …

				»Nein«, sagte Mutter Chilton, »ich hätte nicht zu ihr gehen können. Ich konnte kaum hierherkommen. Ich bin jetzt sehr alt, meine Jahre wurden hingegeben, um Tom zu retten.«

				»Ihr lügt!«, schrie ich, zornig auf sie, auf die Welt. Auf beide Welten. »Ihr hättet Euch in ein … ein … was für ein Tier auch immer verwandeln können!«

				»Nicht vor den Soldaten der Wilden, das konnte ich nicht. Sie hätten uns beide sofort aus Angst vor der Hexenkunst getötet. Das war das Beste, was ich tun konnte, und es hatte seinen Preis. Alles hat einen Preis, Roger Kilbourne – wann wirst du das lernen? Diese Adepten in den Seelenkünsten zahlen den Preis für deine Rettung, genauso wie Tom ihn bezahlt hat. Um dich zu retten, haben sowohl Alysse als auch Elaine die Gestalt von Raubvögeln angenommen, was bei keiner von ihnen einer ihrer Geistpartner war. Jede von uns tut, was sie kann, und wir zahlen, was wir bezahlen müssen.«

				»Erspart mir Eure Heuchelei! Tom …«

				»Ist so sicher, wie die Toten sein können. Das Seelenrankenmoor wird ihm im Land der Toten nichts anhaben.«

				»Das könnt Ihr nicht wissen.«

				»Doch. Kann ich. Zieh daraus den Trost, den es dir spendet. Ah, der Lehrling regt sich.«

				Sie meinte Stephanie. Die Prinzessin öffnete die Augen, legte die Hand auf die Beule an ihrem Kopf, die meine Hand ihr beschert hatte, und begann zu weinen.

				»Hör auf«, sagte Mutter Chilton so scharf, dass Stephanie, die überrascht zusammenzuckte, es sofort tat. »Du bist nun ein Lehrling der Seelenkünste, mein Kind. Wir weinen nicht.«

				Jee sagte entschlossen: »Sie ist die Prinzessin des Königinnenreichs!«

				»Das auch«, stimmte Mutter Chilton zu. »Und du, Jee, bist ihr treuester Gefolgsmann.«

				Er wirkte verwirrt – vielleicht kannte er das Wort nicht –, aber seine entschlossene Haltung neben der Prinzessin veränderte sich nicht. »Meine Dame, habt Ihr es warm genug? Kommt näher ans Feuer.«

				Sie griff nach seiner Hand, aber ihr Blick lag auf Mutter Chilton. Die beiden starrten einander an, und bei diesem Blickwechsel ging etwas zwischen dem Kind und der Greisin vor, etwas, das jenseits aller Worte und meines Verständnisses lag. Es war mir gleich, worum es sich dabei handelte. Ich wandte mich wieder zu Tom.

				Er lag mit dem Gesicht auf dem Schnee, das schwache Lächeln noch auf den Lippen, seine Augen blickten auf die Kiefernzweige, sahen aber nichts. Sanft schloss ich ihm die Augen. Wie sollte ich ohne Tom zurechtkommen? Ohne seinen Mut, seinen Frohsinn, seine unendliche Energie? Ich würgte meine Schluchzer ab und wandte das Gesicht ab.

				Jees Aufmerksamkeit lag auf Stephanie genauso wie die von Mutter Chilton, und es war die Rehfrau, die sich bemühte, ihre schmale, kalte Hand in meine zu legen. Es schenkte mir keinen Trost. Ich hatte nie zuvor einen Freund gehabt, und jetzt hatte ich keinen mehr.

				Ich war allein, und mein Freund war ins Land der Toten gegangen.

				Wir begruben Tom in der Senke hinter dem Kiefernhain. Der Boden war hier weicher, von einem dicken Stapel Laub gewärmt, der von den unvorhersehbaren Mustern der Herbstwinde zusammengeweht worden war. Wir hatten keinen Windschutz und konnten keinen der Umhänge erübrigen, einen aus Fell und einen aus Leder, aber ich wollte seinen Körper ohnehin nicht einwickeln. Tom Jenkins hatte immer mit aller Kraft im Hier und Jetzt gelebt, ohne künstliche Barriere zwischen sich und allem, was ihm begegnete, hatte an jeder Biegung begierig Erfahrungen entgegengesehen. Sollte er dem Grab auf dieselbe Weise begegnen. Und jenseits des Grabes war er sicher. So hatte es mir Mutter Chilton gesagt, und auch wenn ich nicht verstand, was sie meinte, glaubte ich ihr, weil es unerträglich war, es nicht zu tun.

				Wir hoben ein tiefes Grab aus, Jee und ich, indem wir starke Äste als Schaufeln benutzten, und sammelten Steine, um es anschließend zu bedecken, damit keine wilden Tiere dort gruben. Es dauerte Stunden, bis zum Sonnenuntergang. Ich begrüßte die Anstrengung. Sie hielt mich davon ab, an Katharine zu denken und daran, was ich ihr auf der anderen Seite angetan hatte. Es hielt mich beinahe vom Denken ab. Beinahe.

				Wir ließen Stephanie nicht an Toms Begräbnis teilnehmen. Ihr Kopf schmerzte von dem Schlag, den ich ihr verpasst hatte, und wir ließen sie mit den beiden Frauen am Feuer zurück. Jee und ich rollten Tom in die Grube, die wir ausgehoben hatten, bedeckten ihn und sagten ein paar Worte. Ich erinnere mich nicht daran, was gesagt wurde. Es spielte keine Rolle. Keine Worte hätten dem lebensfrohen Tatendrang von Tom Jenkins Tribut zollen können.

				Ehe wir ihn in das Grab legten, griff Mutter Chilton in Toms Tasche und zog etwas Kleines heraus. Als sie meinen Blick auffing, öffnete sie die runzlige alte Hand. Auf ihrer Handfläche lag die Miniatur von Fia.

				»Es ist ein Erkennungszeichen«, sagte ich. »So haben meine Schwester und ihre Hisafs gewusst, wo wir waren.«

				»So haben es auch wir Frauen von den Seelenkünsten gewusst«, sagte Mutter Chilton schneidend. »Denk nicht immer nur an die böse Seite der Dinge, Roger.«

				Was für ein dummer Rat. Alles war böse: meine Schwester, die Bresche in der Mauer zwischen Leben und Tod, die abtrünnigen Hisafs, die Expedition der Wilden zur Entführung von Stephanie, die Angst vor mir hatte, seit ich sie geschlagen hatte.

				Mutter Chilton fügte hinzu: »Eine Axt kann man benutzen, um Holz zu schlagen oder um einem Mann die Beine abzuhacken. Das Böse liegt nicht in der Axt, sondern darin, wie man sie einsetzt.«

				»Ihr wisst noch nicht, was ich Böses getan habe.«

				Ihre alten Augen wurden scharf. »Was? Was hast du getan?«

				Ich erzählte es ihr. Zum ersten und letzten Mal sah ich Verwirrung auf dem Gesicht von Mutter Chilton. Sie sagte bebend: »Was bedeutet das?«

				Sie fragte mich? Ich sagte wütend, der Zorn eine Maske der Qual: »Es bedeutet, dass ich meine Schwester getötet habe! Es bedeutet, dass ich ein Mörder bin. Es bedeutet, dass Katharine keine Bedrohung mehr für mich und die Meinen darstellt.«

				»Ja, aber das Netz …«

				Auf einmal war mir das Netz gleich. Mutter Chilton, Alysse, Stephanie und sogar Jee waren mir gleich. Ich wollte Maggie, sehnte mich mit jeder Sehne meines erschöpften und mörderischen Körpers nach ihr, verlangte nach ihr wie ein Schiff in einem Sturm nichts so sehr verlangte wie die Sicherheit und den Frieden eines geschützten Hafens.

				»Roger …«

				»Lasst mich zufrieden!« Ich entzog mich ihrer knorrigen Hand auf meinem Arm. Ich floh vor Toms Grab, vor allem, was in jenem Kiefernhain geschehen war, unmittelbar ans andere Ende der verschneiten Wiese. Der Wind hatte aufgehört, aber es war bitterkalt. Ich zitterte und schlang die Arme um meinen Körper.

				Im Tal unter mir bewegte sich eine Armee.

				Ich konnte Pferde sehen, Männer und dann ein purpurnes Banner, aus dieser Entfernung ein dünner Faden vor dem Schnee. Durch die Schneewehen rannte ich stolpernd zurück zu Mutter Chilton. »Eine Armee! Hierher unterwegs!«

				Sie wirkte nicht überrascht. »Ah, dann sind sie einen Tag zu früh.«

				»Ihr habt es gewusst? Wer ist es?«

				»Lord Robert Hopewell.«

				»Lord Robert?« Ich hatte ihn zuletzt im Kerker des Palasts gesehen, hatte angenommen, dass er hingerichtet worden war, als Tareks Armee losgezogen war. Aber nein. Ich kannte Tarek jetzt besser. Wenn man einen vernichteten Rivalen hinrichtete, hätte man zugegeben, dass der Rivale nicht ganz vernichtet war. Es war ein Eingeständnis von Schwäche. Oder vielleicht war Tarek raffinierter gewesen: Er hatte mich mitgenommen, damit ich ihm beibrachte, eine Armee aus dem Hexenland zu holen. Tarek wollte Lord Robert lebend haben, damit er gegen diese Armee unter dem Befehl der Wilden antrat, wie Tareks Vater einst gegen die Armee der Toten angetreten war, die gegen ihn gekämpft hatte. Oder vielleicht hatte der Junghäuptling einen anderen Grund, dass er Lord Robert verschont hatte, den ich überhaupt nicht verstand. Ich war nur ein Hisaf. Vielleicht hatte Lord Robert sich auch seinen Weg aus dem Kerker mit dem Messer freigekämpft, das ich ihm dortgelassen hatte, gestohlen aus dem Land der Toten. Mein Verstand versteifte sich auf diesen Gedanken. Ich wollte unbedingt jemandem etwas Gutes getan haben, irgendwo.

				Meine Schwester …

				»Die Armee seiner Lordschaft zieht aus, um die Prinzessin zu retten«, sagte Mutter Chilton. »Sie werden erfreut sein, nicht weiter als bis hierher reisen und Tareks Streitkräfte nicht angreifen zu müssen. Sie werden Stephanie mit zurücknehmen, damit sie ihre Herrschaft unter dem Schutz von Lord Robert wieder antritt. Ich werde mit Stephanie gehen, als ihre Amme, weil sie darauf besteht. Und der junge Jee wird auch mitgehen. Sie wird einen Pagen aus ihm machen.«

				»Das wird Lord Robert nicht gestatten«, wandte ich ein, aus purer Missgunst. Mutter Chilton verfügte über jeden, als wären es Teller auf ihrem Küchenregal: dieser hier, jener dort. »Pagen sind von edler Geburt.«

				»Dennoch wird Jee ein Page sein.«

				»Er wird es hassen.«

				»Wird er nicht. Dadurch wird er Stephanie dienen können und an ihrer Seite bleiben.«

				»Dann könnt Ihr in die Zukunft sehen?«, fragte ich sarkastisch. »Ich nehme an, dass sie ihn eines Tages zum Gemahl erwählen wird?«

				»Niemand kann in die Zukunft sehen. Ich sage dir, was morgen geschehen wird, und das ist nur die Entfaltung der heutigen Ereignisse, und selbst dann gibt es keine Gewissheit, bis es geschieht. Sei nicht kindisch, Roger.«

				»Ich bin kein Kind.«

				»Nein«, sagte sie, und ich hörte Verzweiflung in ihrer Stimme, »das bist du nicht. Aber du darfst nicht hier sein, wenn Lord Roberts Armee eintrifft. Sie werden es dir nicht danken, dass du Stephanie gerettet hast, nicht, wenn sie erfahren, wie du es erreicht hast.«

				Hexenkunst. Das meinte Mutter Chilton. Sie hatte recht, aber dennoch taten ihre Worte weh. »Und wollt Ihr dann Lord Robert sagen, dass die Prinzessin, eine Greisin, zwei kranke Frauen und ein Zehnjähriger einfach so aus Tareks Lager und im Winter über die Berge spaziert sind?«

				»Was ich Lord Robert erzähle, ist für dich nicht mehr von Belang. Du musst mich hier verlassen, Roger, zu deiner eigenen Sicherheit und zu unserer. Du musst jetzt gehen. Ich werde mich um die anderen kümmern.«

				Ich wollte gehen, und nun, da ich die Sorge um Jee und Stephanie Mutter Chilton überlassen konnte, stieg Erleichterung wie eine große Welle in mir auf, die von meinen Eingeweiden in den Magen bis ins Herz anschwoll. Ich war frei, zu Maggie zu gehen.

				»Aber ehe du gehst, muss ich dir drei Dinge geben«, sagte Mutter Chilton, und die Verzweiflung stand wieder in ihrem Gesicht.

				Ich verstand diese Verzweiflung nicht. Ich wollte sie auch nicht verstehen. Mein eigenes wundes Herz war genug für mich.

				Mutter Chilton fuhr fort: »Eines, was ich dir gebe, ist etwas Stoffliches, die beiden anderen Dinge sind Wissen. Zuerst das.« Sie reichte mir den weißen Fellumhang.

				Ich blickte zum Feuer. Stephanie und die beiden Frauen lagen schlafend und ohne Decke auf dem Lederumhang, die Wärme der Flammen tanzte auf ihren Gesichtern. Jee kauerte daneben, ebenfalls vom Feuer gewärmt. Und in ein paar Stunden würde Lord Robert eintreffen.

				»Der Umhang hat eine Tasche«, sagte Mutter Chilton, »mit Toms Messern und etwas Geld. Nimm den Wasserschlauch, und nachdem ich Lord Robert gesagt habe, dass du tot bist, denke ich, dass du unbesorgt durch das Königinnenreich reisen kannst, vorausgesetzt, du begibst dich nicht zu nahe an die Hauptstadt.«

				»Danke. Was sind die beiden anderen Dinge, das Wissen, das Ihr mir geben wollt?«

				»Das erste ist Folgendes, und du musst gut zuhören, Roger Kilbourne: Wenn Macht über die Fäden des Netzes des Seins fließt, wenn es einen unnatürlichen Fluss vom Tod zurück ins Leben gibt, muss es auch einen Fluss in die entgegengesetzte Richtung geben. Sonst würde das ganze Netz immer weiter gestört werden, bis es vernichtet ist. Es kommen schreckliche Zeiten. Schrecklicher, als du dir vorstellen kannst. Wenn du also nie wieder auf mich hörst, dann tu es jetzt. Bis wir wissen, welche Folgen das hat, was du Katharine angetan hast, darfst du das Netz des Seins nicht wieder stören. Ich werde dich nicht um ein Versprechen bitten, denn du hast schon so viele gebrochen, aber handle nicht wieder wie ein Hisaf und sprich auch nicht mit anderen Hisafs.«

				»Ihr misstraut ihnen, weil sie Männer sind.«

				»Vielleicht«, sagte Mutter Chilton. »Und vielleicht haben wir Gründe, sogar guten Männern zu misstrauen. Vielleicht hast du auch welche. Mir fällt auf, dass du nichts davon gesagt hast, einen Rettungsversuch für deinen Vater in Galtryf zu unternehmen.«

				»Mein Vater hat nicht versucht, mich zu retten.«

				»Es reicht.« Sie hob eine Hand. »Ich will es nicht hören. Die Hisafs irren sich gewaltig, was diesen Krieg angeht, und es ist gut, dass du nicht versuchst, nach Galtryf zu gelangen.«

				Ich verzog das Gesicht. Nun, da mein Vater in körperlicher Form den Pfad der Seelen betreten konnte, wie konnte man ihn in Galtryf festhalten? Und als ich die Versprechen gebrochen hatte, war es aus gutem Grund geschehen. Wenn ich meinen Vater nicht retten wollte, dann lag das daran, dass ein solcher Versuch sowohl unverdient als auch sinnlos war. Aber die Wahrheit war, dass Mutter Chiltons Worte mich nicht sonderlich berührten. Ich war fertig mit dem Netz des Seins, war fertig mit den Frauen der Seelenkünste, fertig mit den Hisafs auf beiden Seiten dieses Krieges. »Nun, was ist das zweite Stückchen Wissen? Macht schnell, Mutter Chilton; eine Armee ist unterwegs.«

				»Du hast vor, zu Maggie nach Gerbbrunn zu gehen, nicht wahr? Ich weiß, dass nichts, was ich sagen könnte, dich davon abhalten kann. Aber nachdem du Maggie wiedergewonnen hast, wache stetig über sie und das Kind. Lass keinen Fremden in seine Nähe kommen.«

				»Ich kann auf meine Frau und meinen Sohn aufpassen.«

				»Sie ist nicht deine Frau. Das ist eine Erfindung, die Tom Jenkins geschaffen hat, weißt du noch? Du hast Maggie nicht geheiratet.«

				»Noch nicht. Aber das werde ich. Und dies geht Euch nichts an, Mutter Chilton.«

				»Nichts auf beiden Seiten des Grabes geht mich mehr an als dein ungeborenes Kind. Nichts.«

				Die Worte wurden ruhig ausgesprochen, ohne dass sie mich ansah. Auf einmal verließ mich der Kampfgeist, und nur noch eine ungute Kälte blieb an seiner Stelle, die meine Stimme zu einem Flüstern senkte. »Was ist er?«, flüsterte ich. »Was ist mein Sohn?«

				»Er ist unsere letzte Hoffnung.«

				»Er ist nur ein Kind! Noch nicht einmal das!«

				»Trotzdem«, sagte Mutter Chilton, und mehr sagte sie nicht. Ich hätte ihr ohnehin nicht zugehört. Ich würde nach Hause gehen, zu Maggie, um ihr zu sagen, dass ich sie liebte. Wir würden heiraten, und dann würde ich sie und meinen Sohn von all diesen Kämpfen fernhalten, von dem Krieg, der auf beiden Seiten des Grabes ausgetragen wurde, würde sie fortbringen von allem, das eine Bedrohung für sie darstellte. Schließlich wusste ich, was für einen großen Schatz ich in Maggie hatte, und ich würde sie nicht wieder verlieren.

				Mutter Chilton wandte ihr altes Gesicht von mir ab, zum Feuer hin. »Ah«, sagte sie, ein weicher, verzweifelter Klang in der Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				

				53

				Ich machte mich auf den Weg, ehe Lord Roberts Armee eintraf, ohne weitere Warnungen oder Vorwürfe oder Zurechtweisungen von Mutter Chilton, ohne Hinweise, wo ich hingehen sollte, wo ich nicht hingehen durfte, was ich tun sollte und was nicht, wie ich in meiner Pflicht als Hisaf gescheitert war. Als ich sie ansah, so zerbrechlich und gebeugt, dass das Gehen eine Qual für sie zu sein schien, fragte ich mich, wie sie ihre eigene Aufgabe ausüben sollte, Stephanie in den Seelenkünsten zu unterweisen. Aber ich zweifelte nicht daran, dass sie es tun würde. Wenn Lord Robert Hopewell, der wieder Regent sein würde, herausfand, was Mutter Chilton tat, würde die Schlacht zwischen ihnen episch werden.

				Ich sagte Jee Lebewohl, der sich neben das Feuer gekauert hatte. »Jee, ich kann nicht mit dir zum Palast gehen.«

				Sein kleines Gesicht war ernst. »Ich weiß. Du musst zu Maggie gehen.«

				»Ja. Und du darfst niemandem von Maggie erzählen, niemals. Nicht einmal der Prinzessin.«

				»Ich weiß. Sie dürfen dich nicht finden.«

				»Das stimmt.«

				»Roger«, sagte er mit belegter Stimme.

				Ich sah ihn genauer an. In dem unsteten Licht des Feuers war sein kleines Gesicht vor Qual verzerrt. Jee legte eine Hand auf meinen heilen Arm, und ich hatte das Gefühl, dass er nicht einmal bemerkte, was er tat. Er stieß hervor: »Ich muss mit der Dame gehen!«

				»Natürlich musst du das. Prinzessin Stephanie braucht dich.«

				»Aber Maggie …«

				Nun begriff ich seinen inneren Kampf. Ich sagte sanft: »Hör mir gut zu, Jee. Maggie liebt dich, und sie wird dich vermissen. Aber sie braucht dich nicht auf dieselbe Art, wie dich Stephanie braucht. Maggie wird mich haben. Stephanie wird Mutter Chilton haben, aber du siehst, wie alt sie schon ist. Schau sie an. Es wird viel geben, was Mutter Chilton nicht tun kann. Und du bist der Einzige, der versteht, was Stephanie im Land der Toten durchmachen musste. Wer sonst könnte es verstehen? Mit wem sonst könnte sie darüber reden? Die Prinzessin braucht dich, Jee. Du musst mit ihr gehen, und ich werde mich darum kümmern, dass Maggie das versteht.«

				Es war die Beruhigung, die er sich gewünscht hatte, und die Ausrede. Sein Gesicht entspannte sich, und im Licht des Feuers sah ich sein seltenes Lächeln.

				Zumindest war es mir gelungen, das Herz eines Kindes leichter zu machen.

				Und so brach ich auf. Ich hatte einen weißen Pelzumhang. Ich hatte Toms Messer, Jees Schlingen, einen Wasserschlauch und sowohl Gold als auch Silber von Mutter Chilton, mehr Geld, als ich je zuvor in meinem Leben besessen hatte. Aber sowohl Münzen als auch Pelzumhang konnten Erkennungszeichen sein, und ich hatte vor, sie so bald wie möglich loszuwerden. Ich wollte, dass weder Frauen vom Netz noch Hisafs mich aufspüren konnten. Diese Reise würde nur für mich sein.

				Ich ging am Rand der Wiese entlang, schlurfte durch den Schnee, abgeschirmt von Bäumen, und erklomm den nächsten Hügel Richtung Norden. Nun konnte ich bis zur weiten Ebene des Königinnenreichs schauen. Weit unten ritt die Vorhut von Lord Roberts Armee, während der Hauptteil durch ein Tal weiter hinten marschierte. Sie würden den Kiefernhain noch vor Anbruch der Nacht erreichen. Morgen, vielleicht übermorgen, wenn sie eine kurze Rast erlaubten, würden sie nach Osten zur Hauptstadt zurückkehren.

				Ich würde in die gleiche Richtung wie die Armee gehen, aber auf einer etwas nördlicheren Route, und um einiges schneller. Eine Armee, die eine Prinzessin eskortiert, ist viel unbeweglicher als ein einzelner Reisender. Und vielleicht konnte ich unterwegs einen Esel kaufen. Maggie würde einen Esel gut gebrauchen können.

				In nicht allzu weiter Entfernung stieg Rauch von einem einsamen Hof auf. Es war erst der Beginn des Winters, und die Bauern würden haltbares Fleisch, Trockenfrüchte und Käse für den Winter aufbewahrt haben. Ich würde warten, bis ich sah, wie der Bauer und seine Söhne, falls er welche hatte, die Hütte verließen, und dann würde ich mit seiner Frau verhandeln. Ich würde Vorräte kaufen, und ich würde meinen weißen Pelzumhang gegen etwas Einfacheres eintauschen, das niemand erkannte. Die Bauersfrau würde mindestens zur Hälfte eine Wilde sein, aber sie würde mir verkaufen, was ich brauchte. Es sind alte Frauen, die sich am ehesten mit mir unterhalten wollen. »Schreckliche Zeiten kommen«, hatte Mutter Chilton gesagt. »Schrecklicher, als du es dir vorstellen kannst.«

				Aber nicht für mich. Was ich Katharine angetan hatte, würde mir immer gegenwärtig sein, aber nun ging ich heim zu Maggie und meinem Sohn.

				Ich machte mich den verschneiten Hügel hinab zu dem Bauernhaus auf.
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